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1. 
Die Butterumschine. 


Im großen Saale der Univerfität mar ein gewähltes 
Vublikum verfammelt, Würbenträger der Regierung und Stadt, 
Männer der Wiffenfchaft, Hinter ihnen die Studenten, welche 
ab- und zuftrömend die Thür des großen Portals in Be- 
wegung erhielten. Dben aber auf der Gallerie faßen die Frauen 
der Profefforen, in der Mitte der erften Reihe Ilfe mit Laura 
auf dem Ehrenplag. Heut war für Ilfe ein großer Tag, deun 
ber Glanz der höchſten academijchen Würde ſank auf das Haupt 
ihres Gatten, Felix Werner war zum Rector Magnificus 
gewählt und follte Hier fein Amt antreten. 

Im langem Zuge jehritten die Xehrer der Univerfität in 
ben Saal, vor ihnen die Pevelle in alterthümlicher Amtstracht, 
große Scepter in der Hand; die Herren jelbft nach den Facul- 
täten georbnet. Die Theologie begann den Zug und die Phi- 
Tofophie ſchloß den Reigen, diefe an Zahl der Männer und 
Bedeutung bie ſtärkſte Abtheilung, alle zuſammen aber bildeten 
eine ftattliche Genoffenfehaft, neben einzelnen Nullen gingen 
hochberühmte Herren, auf welche das Land ftolz fein durfte, 
und es war eine Freude für Jedermann, fo viel gelehrtes 
Wiffen Törperlich verfammelt zu ſehen. Nur die würbige 
Darftellung im Zuge gelang den großen Geiftern nicht, fie 
hielten fchlecht Reihe, mander ſah aus, als ob er mehr an 
feine Bücher denke, als an den Einbrud, welchen feine Geftalt 
dem Publikum machen follte, einer hatte ſich gar werfpätet — 
er hieß Raſchle — und kam forglos und vertraulich grüßend 
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Hinter den jüngjten Privatdocenten hergelaufen. Den Zug 
empfing ein Iateinifcher Gefang des academifchen Sängerchors, 
nicht verftändlich, aber feftlih. Die Profefforen ordneten ſich 
auf ihren Sigen, der bisherige Nector betrat ein Hohes, mit 
Blumen verziertes Katheder, Hielt zuerft eine gelehrte Rede 
über ben Nutzen, welchen vor längerer Zeit das unruhige Volt 
der Araber der mediciniſchen Wiſſenſchaft gebracht Hat, und 
berichtete daun über bie academiſchen Ereiguiffe des letzten 
Jahres. Der Vortrag war ſchön und Alles war jehr feierlich, 
die Ehrengäfte der Stadt und Regierung ſaßen unbeweglich, 
die Profefforen hörten ergeben zu, die Studenten knarrten nur 
wenig an ber Thür, und wenn von dem gemalten Plafond 
der Aula zuweilen die Langeweile ihre großen Fledermausflügel 
gegen die Augen der Zuhörer herabbewegte, wie bei academifchen 
Schauftellungen unvermeidlich ift: — Ilſe merkte heut nichts 
davon. AS Magnificus den Vortrag beendet hatte, bat er 
mit einer zierlichen Handbewegung und den verbindlichſten 
Worten feinen Nachfolger, zu ihm auf die Erhöhung zu fteigen. 
Ilſe erröthete, als ihr Felix das Katheder betrat. Der Nector 
nahm fein Baret ab, die goldene Kette und den Mantel, der 
wie ein alter Fürftenmantel ausſah, und Alles jegte und hing 
er um feinen Nachfolger mit warmen Wünfchen und Aeußer⸗ 
ungen der Hochachtung. Laura flüfterte ihrer Nachbarin zu: 
„Wenn unſer Herr Profeſſor ein Schwert an der Seite trüge, 
wäre er ganz wie ein Kurfürft auf den Bildern draußen;“ und 
Ilſe nickte freudig, e8 war genau ihre Anficht. Jetzt aber trat 
Werner in Purpurmantel und Kette vor. Die Pedelle Freuzten 
ihre Scepter zu beiden Seiten des Katheders und ber neue 
Nector hielt majejtätiih eine Anſprache an Profefjoren und 
Studenten, worin er Günftiges erbat und gutes Regiment 
verhieß. Wieder begann der academiſche Chor ein lateiniſches 
Triumphlied und der Zug der Univerfitätslchrer bewegte ſich 
in das Nebenzimmer zurüd, wo die Profefjoren ihren Rector 
händeſchüttelnd umftanden und die Pedelle Purpurmantel 
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und Kette in Käſten packten, zur Schonung für ſpätere Zeiten. 
Auch Ilſe empfing die Glückwünſche der Frauen und des Thee- 
tiſches, welcher fich an der Gallerietreppe aufjtellte und fie luſtig 
mit „Magnificenz“ begrüßte. 

Zu Haus fiel Ilſe dem Gatten um den Hals und fagte 
ihm, wie ftattlich ex in feinem Ornate ausgefehen habe. „Was 
die Zigeunerin fprach,” vief fie, „hent ift es erfüllt, Heut trug 
der Mann, den ich liebe, den Fürftenhut, ſei gegrüßt du mein 
Fürſt und Herr.” 

Für ven Nachmittag biefes großen Tages war ber Beſuch 

des Erbpringen angemelbet, Ilſe ſah noch einmal in die Winkel 
der blanken Wohnung, damit fie ald Hausfrau feine Unehre 
erlebe, und ließ fi von dem Gatten über die Form umter- 
tichten, in der man mit vornehmen Herren Tpridt. „Damit 
ich Befcheid weiß, wenn er ſich auch um mich Fümmert. Ich 
bin unruhig, Felix, denn es ift doch etwas Großes, den künf⸗ 
tigen Herrn der Heimath kennen zu lernen.“ 
. Mit dem Stumbenfchlag fuhr der Wagen vor, Gabriel in 
feinem beften Frack führte die Herren an das Zimmer des 
Rectors. Unterveß ging Ilſe erwartungsvoll in ihrer Stube 
auf und ab. Nicht lange und ihre Thür wurde geöffnet, zwei 
Herren traten, von dem Gatten geleitet, ihr entgegen. Da 
war der Prinz, eine zarte Geftalt unter Mittelgröße, ſchwarzes 
Haar, ein Heines Geſicht mit weichen Zügen, über ven feinen 
Kippen ein dunkler Streif, welcher den Beginnenben Bart an⸗ 
beutete, die Haltung etwas fehlottrig und verlegen, fo machte 
er den Eindrud eines zarten und ſchwächlichen Menfchentindes. 
Befangen trat er auf Ilſe zu und fagte ihr fo Ieife, daß fie 
laum die Worte verftand, wie fehr er fich freue, in ihr eine 
Landsmännin zu begrüßen. 

Iſſe erhielt durch fein ſchüchternes Wefen ihren Muth 
zurüd, und da fie in dem Anblie ihres jungen Prinzen ein 
wenig bewegt war, fo begegnete ihr, daß fie ihm eine Heine 
Rede Hielt: „Wir aus unferm Lande hängen an der Heimath, 
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und da ich jetzt Ew. Hoheit ſo nahe vor mir ſehe, wage ich 
auch zu ſagen, daß ich Ew. Hoheit ſehr gut wieder erkenne. 
Sie waren noch ein ganz junger Herr, und ich war ein halb⸗ 
wüchſiges Mädchen, da ſah ich Sie zuerſt neben Ihrem Herrn 
Vater in dev Reſidenz. Ew. Hoheit jaßen auf einem ſehr 
Heinen Pferde, während mein Vater und ich grüßten, ftand 
das Pferd ftill und wollte nicht weiter gehen, Sie jahen mich 
freundlich an, ganz mit denfelben Augen, wie jegt. Ich hielt 
ein Paar Rofen in der Hand, und weil Sie unfer junger 
Prinz waren, bot ich Ihnen die Rofen an. Aber Sie fehüttelten 
den Kopf, und Sie fonnten auch nichts nehmen, weil Sie den 
Zügel Halten mußten, und ich glaube, Sie waren etwas ängft- 
lich auf dem Pferde. Nur das Pferd fuhr mit feinem Kopfe 
nad den Blumen. Da fam ein Großer in Uniform berange- 
ritten, faßte das Pferd, und wir traten zurüd. Sie jehen, 
ich weiß noch Alles, denn für ein Mädchen vom Lande ift jo 
etwas eine wichtige Erinnerung. — Aber erweifen Hoheit mir 
"doch die Ehre Play zu nehmen.” 

Der Begleiter des Prinzen, Kammerherr von Weiden, 
begrüßte Ilſe verbindlich; ev war ein Mann in mittlen Jahren, 
groß, von guter Haltung und feinen üblen Geſicht. Er über- 
nahm die Leitung der Wechſelreden und ein Meines Geſpräch 
luſtwandelte über die Berge und Wälder des Heimathlandes. 
Es blieb ein anftändiger Austaufch von Worten, welcher fih 
ungewöhnlicher Gedanken gänzlich enthielt. Der Prinz war 
ſchweigſam, fpielte mit einem Angenglafe, und fah befremdet 
und vorſichtig auf die ftattfiche Profeſſorsfrau, welche ihm 
gegenüber ſaß. Zulegt frug der Kammerherr nach den Stun- 
den, wo dies Zimmer ſich Fremden öffne, und drückte den 
Wunfh aus, dem Prinzen und ihm möge geftattet fein, zu- 
weilen einzutreten. „Bon ben wenigen Beziehungen, welche die 
fremde Stabt bietet, ift uns Dies Haus beſonders werthvoll, 
in welchem mein burchlauchtigfter Prinz das Recht beanfpruchen 
darf, nicht ganz als Fremder behandelt zu werden.” Das 
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Alles war recht ſauber und verbindlich, und als der Profeſſor 
die Fremden bis an die Entreethür geleitet hatte, ſagte er zu 
ſeiner Frau: „Nun, ſie ſehen ja menſchlich genug aus.“ 

„Ich Habe mir Prinzen ganz anders gedacht, Felir, keck 
und übermüthig, dieſer Hatte micht einmal einen Stern auf 
der Bruſt.“ 

Der war nur in die Tajche geſteckt,“ tröftete der Profeſſor. 

„Aber er ficht aus wie ein guter Junge,“ ſchloß Ilſe, 
„und da er mein Landsmann iſt, fol er much gut behambelt 
werben.” 

„So ift es recht,“ verfeßte der Profeſſor lachend. 

Es machte ſich in den nächften Wochen allmälig, daß der 
Erbprinz und fein Kammerherr die gute Behandlung behaglich 
fanden. Der Kammerherr bewährte ſich als angenehmer Mann, 
er hatte größere Reifen gemacht, Hatte einiges erlebt, vieles 
gefehen und allerlei gelefen, was auch nicht grade am Wege 
Tiegt; er fammelte Autographen und war dem menjchlichen 

Geſchlecht durch kein Lafter und keine üble Gewohnheit läſtig. 
Während einem längeren Aufenthalte in Rom hatte er mit 
alten Belannten des Profefjors in Verbindung geftanden, er 
mar durch Die Ruinen Pompeji's gewandelt und zeigte ein 
wohlthuendes Interefje an der Einrichtung altrömifcher Häufer. 
Außerdem verftand er gut zu Hören und zu fragen und er 
zählte zuweilen mit anftändiger Medifance Anekdoten von viel- 
genannten Perfonen. So gefchah es, daß der Profeflor gern 
mit ihm verkehrte, und daß er am Theetiſch Ilſe's den Wirthen 
wilftonimen, den Gäften nicht unbequem war. Auch ihm felbft 
ſchien der Verkehr mit den gelehrten Herren Freude zu machen, 
ex befuchte den Doctor und betrachtete bei diefem alte Holz. 
ſchnitte, er behandelte den Profeſſor Raſchke mit rückſichtsvoller 
Artigleit und begleitete nebſt feinem Prinzen den Philoſophen 
an einem Haren Winterabend bis zu ber entlegenen Wohnung, 
während Raſchle ſehr intereffante Beobachtungen über ben 

Schlaf der Pflanzen mittheilte, 
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Daß der Erbprinz ſich ebenſo gut unter den Profeſſoren 
zurecht fand, konnte man nicht behaupten; er hörte dem &e- 
ſpräch der Männer Teivend zu, wie einem academijchen Hörer 
ziemte, und fprach durchaus und zu vechter Zeit das Schickliche. 
Nur zuweilen deutete er durch leiſes Knipſen feiner Lorgnette 
an, fein Gemüth werde wohl eine andere Art von Unterhaltung, 
nicht ungern ertragen. 

Ilſe war unzufrieden, wenn er mit der Lorgnette knackte, 
und. wenn fie zu, ihm hinüber fah, Hörte das Knipfen auf, 

Denn Ilſe wollte, daß er fich unter den andern Männern 

> recht ftattlich hervorthun follte, und ihr war, als könnten bie 
Herren ihr felbft einen Vorwurf daraus machen, daß ihr Prinz 
für Männergefhäfte Tein vechtes Herz erwies. Sie war deß ⸗ 
halb als Hausfrau mit zarter Aufmerkfamteit um ihn bemüht; 
fie wagte den Rath, daß er ben Thee nicht zu ſtark trinken 
möchte, und bereitete ihm felbft bie Miſchung. Der Prinz ließ 
ſich das gern gefallen, er ſaß am liebſten auf dem Stuhl neben 
ihr und fah ihr freundlich zu, wie fie um den Tiſch wirth- . 
ſchaftete. Nur ihr gegenüber.ging .er ein wenig aus feiner 
vorfichtigen Zurückhaltung heraus, er erzählte ihr was er von 
Merkvürbigfeiten der Stadt gefehen, und wenn er grade nichts 
zu fprechen hatte, machte er wenigſtens ihr Amt leicht, er ftellte 
den Sahntopf vor fie Hin und Hatte ein ſcharfes Auge auf 
die Zuderbüchfe, wenn er meinte, daß Ilſe für fich davon Ger 
brauch machen könne. 

Einft, als er wieder ſchweigſam neben ihr faß und bie 
Herren grade zornig über der Bibliotfefverwaltung des Vati⸗ 
cans zu. Gericht faßen, machte Ilſe den Vorſchlag, ein Wert 
anzufehen, das ihr der Gatte gefauft Hatte, gutgejtochene Bild⸗ 
niffe berühmter Gelehrten und Künftler. Sie gingen zu ber 
Lampe des Nebenzimmers, der Prinz betrachtete mit matter 
Teilnahme die Köpfe. „Won manchen weiß ich nichts,” begann 
Ilſe, „als einige Worte, die mir mein Mann über fie erzählt 
hat. Ihre Bücher habe ich nicht gelefen, und von den fehönen 
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Werken, die fie gemalt und componirt haben, Tenne ich auch 
gar wenig.” 

„Mir geht e8 grade fo,” verſetzte ber Prinz ehrlich, „nur 
die Mufifer kenne ich etwas.” 

„Und doch ift eine Freude, bie Gefichter anzufehen,” fuhr 
Ilſe fort, „man venft bei Jedem, wie der Charakter und die 
Vorzüge diefes Mannes jein möchten, und wenn man Jemand 
fragt, der mehr weiß, ergiebt fich manchmal eine Beſtätigung 
und manchmal ein Irrthum. Das Hilft Einem, die Männer 
lieb und vertraulich zu machen, und man fucht Gelegenheit, 
aud mit ihrer Kunft und Weisheit befannt zu werben. Ich 
mühe mich jegt, von einem nach dem andern mehr zu erfahren. 
Wenn man aber etwas von einem großen Manne gelefen hat 
und fein Bild nad) einiger Zeit wieder anfieht, dann ift es, 
als ſchaute man in das Geficht eines guten Freundes.” 

„Leſen Sie gern?” frug der Prinz aufblidend. 

„Langſam,“ erwiederte Ilſe, „venn von ernften Dingen 
seht nicht viel auf einmal in ben ungelehrten Kopf, beſonders 
wenn es ſchwere Gedanken erregt.” 

„Ich leſe nicht gern,“ verſetzte der Prinz, „am wenigſten, 
was Einem ſo vorgelegt wird. Und mir iſt es langweilig, 
denn ich habe nichts Ordentliches gelernt und ich weiß nirgend 
recht Beſcheid.“ 

Das ſagte er mit Bitterfeit. Ilſe erſchrak über das Ge- 
ſtändniß. „Dem werden Ew. Hoheit jest abhelfen, es ift ja 
hier fo ſchöne Gelegenheit.” 

„Ja,“ verfette der Prinz, „vom Morgen bis zum Abend, 
und Alles durcheinander, ich bin jedesmal froh, wenn bie 
Stunden zu Ende find.” 

fe betrachtete den jungen Herrn mit großer Betrübnif. 
„Das ift ja für Ei. Hoheit ein rechtes Unglüd. ‚Haben Sie 
denn nichts, was Ihnen zu willen ober zu befiken vecht Tieb 
ift? Eine Sammlung von Steinen oder Schmetterlingen, oder 
bon feltenen Büchern oder Kupferftichen, wie ber Doctor brüs 
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ben? Dabei Hat man das ganze Jahr fein Vergnügen, und 
man lernt auch allerlei, wenn man fich Diefe werthen Sachen 
aufammenträgt.” 

„Wenn ich dergleichen Haben will, kann ich Alles in Hau- 
fen gefammelt haben,“ verſetzte der Prinz. „Aber wozu? es 
steht fchon fo viel Zeug um mich herum. Wenn ich Heut 
Steine fuchen wollte, geriethen alle Leute um mich in Aufregung, 
und es würbe mir entweder verwehrt, ober eine ganze Samın- 
lung in's Haus getragen.“ 

„Das Hilft freilich nichts,“ bebauerte Ile, „man muß 
ſelbſt um das Einzelne forgen, dann kommt die Freude. Ein 
Menſch kann nicht Alles wiſſen, aber etwas muß jever haben, 
was er orbentlich verfteht. Wenn ich mein Heines Leben ver- 
gleichen dürfte mit dem großen, das Ew. Hoheit erwartet, fo 
könnte ich Ihnen wohl etwas erzählen. Als meine gute Mutter 
ſich zu ihrer letzten Krankheit einlegte, war ich ein ganz junges 
Ding, aber ich wollte durchaus an ihrer Stelle die Wirthichaft 
führen. Da fand fich, daß ich miv nicht Rath wußte. Ich 
verftand nicht einmal, ob die Leute fleißig oder träge waren, 
ich Tannıte auch nicht die Handgriffe, und wenn Jemand etwas 
ſchlecht machte, fonnte ich's nicht lehren. Deßhalb ſaß ih an 
einem Abend muthlos und ärgerlich über mich felbft, und ich 
glaube, ich weinte. Da fagte mein guter Vater: du durfteft 
nicht fo viel auf einmal übernehmen, Du folfft erſt etbas genau 
fernen. Und er wies mid in bie Molkerei. Wiſſen Ew. 
Hoheit was das ft?" 

„Nicht fo recht,“ verfegte ver Prinz. 

„Das ift ja die Milchwirthſchaft des Gutes, ich will Ew. 
Hoheit fagen, was dabei zu thun iſt.“ 

Sie erzählte ihm die ganze Tagesarbeit des Milchkellers. 
„And jegt machte ſich's fo. Ich griff jelbft mit an, wurde 
feft in der Arbeit und bekam ein Urtheil über die Mägde. 
Ich Ternte jede Kuh genau kennen, umd lernte auch, welche Art 
für uns am beften war, und warım. Denn nicht jede Race 
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paßt überall hin. Bald bekam ich den Ehrgeiz, Butter und 


Käfe recht fein zu machen. Sch erkundigte mich bei ven Klugen 
und las auch zuweilen in einem Buch darüber. Dann beſprach 
ich mit dem Vater Verbefierungen. Und grade als ich weg- 
kam, war die Rede davon, ftatt unferes großen Butterfaſſes 
von Holz eine neue Mafchine anzuſchaffen. Sie ift jegt auf- 
geftelft, fol fehr gut fein und ſchöne Butter machen, ich habe 
fie aber noch nicht gejehen, Denn Ew. Hoheit kennen doch 
das Buttern 2 . 

„Nein,“ verſetzte ber Prinz. 

Ilſe beſchrieb e8 ihm ein wenig. „Wenn aber der Vater 
um Johanni die große Rechnung machte, da war mein Stolz, 
daß die Kühwirthſchaft in jedem Jahr Höhern Ertrag gab. 
Mich ärgerte nur, daß der Vater über meinen Kleinen Gewinn 
lachte, denn der eigentliche Werth der Kühe lag für ihn in 
ganz andern Dingen.” Auch darüber machte Ilfe eine Teife 
Andentung. „Und fehen Hoheit,” fuhr fie fort, „erft von 
diefer Zeit ab fühlte ich mic) im der Welt recht zu Hauſe. 
Noch jegt, wenn ich einmal in eine Fabrik gehe, ertappe ich 
mich darüber, daß ich fie wie eine andere Art Molkerei anſehe, 
and wenn von Staatseinnahmen und Regierung die Rede ift, 
vergleiche ich fie noch Heut mit unferer Wirthſchaft. Aber es 
iſt wohl thöricht, daß ich Ew. Hoheit von Butter und Käſe 
unterhalte.“ 

Der Prinz ſah ihr treuherzig in die Augen. „Ach, gnädige 
Frau,“ fagte er, „Sie find glücflich daran geweſen, mir aber 
ift es nie fo gut geworben, daß ich bei dem, iwa® mir lieb war, 
vecht ruhig beharren konnte. Vom Morgen bis zum Abend bin 
ich erzogen worden und von Einem zum Andern gefchleppt. 
Wenn ich als Kind in den Garten ging, war immer die Gou- 
vernante dabei oder ber Erzieher, ud wenn ich im Grafe 
fprang, wurde darauf gehalten, daß meine einen Sprünge 
auch für andere Leute gut ausjahen, nieverfauern durfte ich 
nicht; und als ich mich einmal auf den Kopf ftellen wollte, 
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wie ich bei andern Knaben gefehen Hatte, gab es Entſetzen 
wegen ber Unfchieffichfeit und Arveft. Jeden Augenblid hieß 
es, das paßt nicht für einen Prinzen, ober das ift jet nicht 
an der Zeit. So oft ih aus ber Stube fam, ftarrten mich 
die fremben Leute an, und auch ich mußte immer auf fie jehen 
und grüßen; mir wurde gefagt, wem ich die Hand geben durfte 
und wem nicht, wen ich anreden durfte und wen nicht. So 
ging es alle Tage. Immer waren es Ieere Redensarten, in 
drei Sprachen, und jeden Tag war der Gedanke obenan, daß 
man fih nur gut präfentire. Einmal wollte ich mir mit der 
Schiwefter einen Heinen Garten anlegen, jogleih wurde ber 
Hofgärtner gerufen, der uns graben und pflanzen mußte. Da 
war's und vom erjten Tage verleivet. Dann wollten wir 
Theater fpielen und hatten ung fchon felbft ein Stüd ausgedacht, 
wieder wurde und gejagt, das fei dummes Zeug, und wir 
mußten ein Spiel auswendig Yernen mit franzöfifchen Redens⸗ 
arten, wo bie Kinber immer riefen, wie lieb fie Papa und 
Mama hätten, und wir hatten gar feine Mutter. Ueber biefent 
Zurichten für den Schein ift meine Kinderzeit vergangen. Ich 
verfichere Sie, ich weiß nichts gründlich, und wenn ich jetzt 
hier in dem eivigen Lernen bleibe, jo habe ich das Gefühl, daß 
es mir gar nichts Helfen wird, und ich komme mir fehr unnüg 
dor in der Welt.“ 

„Ach, Das ift traurig,” vief Ilſe in tiefem Mitgefühl. 
„Aber ich flehe Em. Hoheit an, verlieren Sie nur nicht den 
Muth. Es iſt unmöglich, daß das Leben unter jo vielen tüchtigen 
und gejcheuten Männern, die Sie hier finden, ohne Segen 
für Sie fein ſollte.“ 

Der Prinz fchüttelte den Kopf. 

„Denken doch Em. Hoheit an Ihre Zukunft,” fuhr Ilſe 
leife fort. „Ah Sie haben alle Urfache, zuerfichtfih und 
tapfer zu fein. Ihr Amt ift doch das höchſte auf Erben. Wir 
andern arbeiten und find glücfich, wenn wir ein einzelnes 
Menſchenleben vor dem Untergange bewahren, und wenn es 
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noch jo Hein und clend iſt, Ihnen aber wird einmal Wohlfein 
und Leben von vielen Taufenden in die Hand gegeben. Was 
Sie für Schule und Bildung thun durch gute over jchlechte 
Lehrer der Seelen, und ob Sie für Krieg oder Frieden ftimmen, 
das Tann ein ganzes Land glücklich machen oder verberben. 
Wenn ich an diefen erhabenen Beruf denke, fommt mir die 
Ehrfurcht vor Ihnen, und ich möchte Sie auf meinen Knien 
anflefen, daß Sie thun, was’ möglich ift, um fich zu einem 
tüchtigen Fürften zu machen. Dafür ift jet ber befte Rath, 
daß Sie guten Willen zeigen, auch das zu Yernen, was Ihnen 
langweilig if. Und im Uebrigen vertrauen Sie der Zufunft, 
auch Ihnen wird die Freude am Leben und das Gefühl ver 
Tüchtigfeit kommen.“ 

Der Prinz ſchwieg, denn die Erwähnung feines künftigen 
Vürftenamtes gehörte zu den Anfpielungen, welche bei Hofe 
verpönt find und die im ſtillen Geifte zu verfolgen einem Thron» 
erben noch weniger als Andern erlaubt ift. 

„Gelehrte Vorlefungen Höre idy genug," fagte endlich ver 
Prinz, ‚ich wollte aber lieber, ich wäre bei einem Landwirth 
in der Lehre gewefen, wie Sie.“ 

Sie kehrten zu den Herren zurüd und ber Prinz nahm 
den Reſt des Abends aufmerkſam an der Unterhaltung Theil. 
Als er fich entfernt Hatte, fagte Ilfe zu ihrem Gatten: „Da 
geht ev Hin, er hat, was Tauſende froh machen würde, und 
doch ift er unglücklich, denn fie haben ihm fein ehrliches Herz 
in Leber eingenäht, wie einer Gliederpuppe. O, fei gütig 
gegen ihn, Selig, und gönne ihm manchmal etwas von beiner 
Seele, damit ein Theil deiner Sicherheit und Kraft auf ihn 
übergehe.“ 

Der Gatte füßte fie auf das Haupt und fagte: „Dir 
wird das leichter möglich fein als mir. Aber er felbft Hat fich 
das Rechte gefagt, drei Jahre bei deinem Vater in der Wirth⸗ 
{haft wären für ihm und fein Land die befte Hülfe.“ 

Beim Frühſtück des nächften Morgens nahm der Kammer⸗ 
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herr die Zeitungen aus der Hand des Lakaien, der Prinz ſaß 
ſchweigend am Tifch, fpielte mit den Kaffeelöffel und beobachtete 
eine liege, welde vom Rande des Sahntopfes unehrerbietige 
Verſuche machte, in die fürftliche Milh zu finfen. Da bie 
ſchriftliche Inftruction dem Kammerherrn die Pflicht auferlegte, 
den Prinzen vor jeder gefährlichen Lectüre zu behüten — es 
waren damit unzufrievene Zeitungen und ſchmutzige Romane 
gemeint — fo bot er feinem Herrn zuerft das unter allen 
Umſtanden gefahtlofe Tageblatt, während ex jelbft eine wohl⸗ 
gefinnte Zeitung ergriff, um dort die Hofnachrichten, Beför⸗ 
derungen und Orbensverleifungen zu muftern. Er war längit 
mit jeiner Lectüre zu Ende, ber Prinz aber ſtudirte noch immer 
über den friſchen Schelffiichen und Auftern. Betrübt jah 
der Kammerherr, wie bie junge Hoheit wieder einmal für den 
Lauf der Welt fo geringe Theilnahme zeigte. Ein Belannter 
des Kammerheren war zum Nittmeifter avancirt, ein anderer 
kündigte feine Verlobung an, er verfehlte nicht, den Prinzen 
aufmerkſam zu machen, diefer aber lächelte nur in feiner zer⸗ 
ftreuten Weiſe. 

Der Kammerherr ging alfo zu feiner nächften Pflicht über, 
er überlegte das Programm bes Tages. Und da ihm oblag, 
den Prinzen mit den Neuigkeiten der Kunft, Literatur und ber 
Stadt in geziemenver Auswahl befannt zu machen, fo wartete 
er ungeduldig auf bie Befreiung des Tageblattes, um ſich aus 
dieſem Rath zu holen. Endlich unterbrach der Prinz biefe 
Erwägungen durch die Frage: „Hier finde ich eine permanente 
Ausftellung landwirthſchaftlicher Geräthe, was ift in folcher 
Austellung zu fehen 2” 

Der Kammerhert -verjuchte, das zu erflären, und knüpfte 
vergnügt den Vorſchlag an, auch einmal dieſe Austellung 
zu bejuchen. Der Prinz gab durch ein ſchwaches Kopfniden 
feine Einwilligung zu erfennen, ſah nach der Uhr und ging 
auf fein Zimmer, den breiftündigen Morgencurſus durchzu⸗ 
machen, eine Stunde Staatswiſſenſchaft, eine Stunde Mytho— 
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logie und Aeſthetik, und cine Stunde Taltik und Strategie. 
Dann trat. er mit feinem Begleiter ven Weg nach der Aus- 
ftellung an. 

Seldft dem Kammerherrn wurde langweilig zu Muth, 
als er Hinter feinem jungen Herrn bie großen Räume betrat, 
in denen unverftänblihe Mafchinen zahlreich durcheinander 
ſtanden. Dev Gefchäftsführer des Yabrifanten begann bie . 
Erklärung, der Kammerherr that die Fragen, welche eine gezie- 
mende Wißbegierde andeuten follten, der Prinz ging gebulbig 
von einem väthjelhaften Körper zum andern, und hörte etwas 
von Pflug, Erftirpator und Walze. Endlich veranlaßte bie 
große Dreſchmaſchine den Erflärer, einen Arbeiter mit einer 
Treppenleiter zu Hülfe zu rufen. Der Prinz überließ bem 
Kammerherrn die Mühe Hinauf zu fteigen und bie innere 
Einrichtung zu bewundern, er ſpielte unterdeß mit feiner Lorg- 
nette und frug ben Geichäftsführer in dem leifen Ton, in dem 
ex zu ſprechen gewöhnt war: „Haben Sie nicht auch eine 
Buttermafchine?” 

„Ja wohl,” war die Antwort, „mehre von verſchiedener 
Eonjtruction.“ Der Prinz gab fich wieder ruhig der Betrachtung 
des großen Drefohmechanismus Hin und Iernte die ſchöne Vor⸗ 
richtung ſchätzen, welche das ausgedroſchene Stroh, das er ſich 
zu denfen aufgeforbert wurde, auf einen unfichtbaren Futterboden 
Hinaufbeförberte. Endlich kamen die Geräthe an die Reihe, 
welche ihm am Herzen lagen, moberne Nachfolger des alten 
ehrlichen Butterfaſſes. Da ſtanden fie neben einander, das 
Heine Handgefäß, durch welches, wenn ber DVerficherung des 
Führers zu trauen war, jede Hausfrau in unglaublich kurzer 
Zeit ihre Butter felbft bereiten Tonnte, und die gewaltige Er- 
findung, welche den Bedürfniſſen der größten Milchwirthſchaft 
ſpielend genügte. Der Prinz ließ fich beſchreiben, wie der Rahm 
hineingegoſſen, in eine gewiſſe kreiſende Bewegung geſetzt und 
durch dieſe Aufregung gezwungen wird, ſich mit ſich ſelbſt zu 
entzweien. Das Alles hatte er ſchon viel ſchöner gehört, aber 
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es machte ihm Spaß, die Vorzüge des modernen Baues einzu⸗ 
fehen, und er wurde innig von feiner Vortrefflichleit überzeugt. 
Er that zum Erftaunen feines Begleiter Fragen, ergriff die 
Kurbel und verfuchte ein wenig zu drehen, zog aber mit ver⸗ 
Iegenem Lächeln die Hand wieder zurüd. Zuletzt frug er fogar 
nad dem Preife. Der Kammerherr freute ſich über bie anftän: 
dige Wißbegierde, welche fein junger Herr beivies, aber er wurde 
wieder gedemüthigt, als der Prinz fich zu ihm manbte und 
franzöſiſch fagte: „Was meinen Sie? Ich habe Luft, die Heine 
Maſchine zu kaufen.“ Des Drehens wegen, dachte der Rammer- 
herr mit innerm Achfelzuden. „Wie kommt es, daß Hoheit 
fi) grade dafür intereſſiren?“ „Sie gefällt mir,’ erwiederte 
der Prinz, „und man möchte dent Mann doch etwas abkaufen.“ 

Die niebliche Erfindung wurde erftanden, in das Quartier 
des Prinzen getragen und in feiner Arbeitstube aufgeftellt. 
Gegen Abend, während der Prinz feine Mufifftunde am Flügel 
verlebte, mußte die Mafchine fogar in dem Rapport erfcheinen, 
welchen der Kammterherr für ben regierenden Herrn verfaßt. 
Rühmend hob der Berichterftatter das Intereſſe hervor, welches 
fein Prinz den nüglichen Werkzeugen deutſcher Bodencultur 
erwieſen hatte. Allein felten war dem armen Kammerherrn 
fo ſchwer geworben, bie Hflicht eines getreuen Hofmanns zu 
üben, welchem ziemt, perſönliches Empfinden zurück zu drängen 
und Peinliches mit Anmuth zu umziehen. Denn in Wahrheit 
fühlte er tiefe Scham über die unnüge Spielerei feines Prinzen. 
Aber man Iernt bei Hofe nie aus, wie ſehr man auch ben 
Faltenwurf eines fürftlichen Gemüthes ftubire, felbft dem wei⸗ 
feften Hofmarfchall bleiben einzelne Tiefen unerforſchlich. 

Der Erbprinz aber bedeckte die Buttermafchine mit einem 
feidenen Tuch, und wenn er allein war, trat er borfichtig heran, 
drehte an ber Kurbel und beobachtete ven Mechanismus. 

Einige Tage darauf Hatte der Kammerlafai den Prinzen 
ausgekleidet, die Schlafſchuhe zurecht geftellt und feine Nacht» 
verbeugung gemacht, da bfieb der Heine ausgehülfte Prinz gegen 
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Gewohnheit auf dem Stuhle ſitzen und hemmte den Abſchied 
des Dieners durch die Anrede: „Krüger, Sie müſſen mir einen 
Gefallen thun.“ — „Hoheit haben zu befehlen.“ — „Beſorgen 
Sie mir zu morgen früh, ohne daß es Jemand ſieht, einen 
großen Topf Milch, aber Sie ſetzen die Milch nicht auf Rech— 
nung. — „Befehlen Hoheit gefochte oder ungelochte ?“ 

Das war eine jehwierige Frage. Der. Prinz drehte ſchwei⸗ 
gend am Schnurrbart und fah feinen Krüger hülflos an. „Ich 
weiß nicht,” brach er endlich heraus, „ich möchte gern einmal 
buttern.“ 

Krüger begriff ſcharfſinnig, daß dieſer Wunſch mit der 
neuen Maſchine zuſammen hing, und längſt gewöhnt, an vor⸗ 
nehmen Herren nichts erſtaunlich zu finden, erwiederte er: 
„Dann muß aber die Mafchine erſt ausgebrüht werben, fonft 
ſchmeckt die Butter jchlecht, und den Rahm dazu muß ich ber 
ſtellen. So möchten Ew. Hoheit ſich noch einen Tag gedulden.” 

„Ich überlajfe Ihnen Alles,” fagte der Prinz vergrügt, 
„nehmen Sie die Majchine und forgen Sie, daß Niemand 
etwas erfährt." 

AS Krüger am Morgen des zweiten Tages beim Prinzen 
eintrat, fand er ben jungen Herrn bereits angekleidet und 
meldete, ftolz auf feine vertraute Stellung: „Der Herr Kam- 
merherr fehläft noch, es iſt Alles bereit.“ 

Der Prinz eilte auf den Zehen im die Stube, ein großer 
Topf Rahm wurde in den Leib der Maſchine gegoffen, erivar- 
tungsvoll fegte fih der Prinz an den Tiſch und fagte: „Ich 
will ſelbſt drehen.” Er drehte und Krüger fah zu. „Aber 
gleichmäßig, Hoheit," ermahnte Krüger. Der Prinz Ionnte 
ſich nicht verfagen, den Dedel zu öffnen und Hineinzubliden. 
„Es will noch nicht werden, Krüger,“ fagte er kleinlaut. — 
„Nur immer munter, Hoheit,“ ermahnte Krüger, „Bitte um 
gnäbigfte Erlaubniß, weiter zu drehen.” Darauf drehte Krüger 
und ber Prinz jah zu. „Es wird,“ rief der Prinz vergnügt, 
als er hineingefehen. 

Breptag, Handigrift. IL 2 
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„Ja, es iſt geworben,” verſetzte Krüger. „Jetzt aber klommt 
die andere Arbeit. Die Butter muß herausgenommen und 
ausgewaſchen werben. Befehlen Ew. Hoheit?" 

„Mein,“ fagte der Prinz mißtrauifch, „das geht nicht. 
Aber die Mafchine ift gut. Bringen Sie mir einen Löffel 
und das Weißbrot, ich fiſche Heraus, was ich finde, man muß 
ſich zu helfen wiſſen.“ Der Prinz fuhr mit dem Löffel in das 
Getümmel, Holte in der Bildung begriffene Butter Heraus und 
ftrich fie mit einem Gefühl von Behagen, das ihm ganz neu 
war, auf fein Weißbrot. „Sie fchmedt fäuerlich, Krüger,” 
ſagte er. „Das kann nicht anders fein,” verſetzte Krüger be» 
Iehrend, „es ift ja noch die Buttermilch drin.” — „Das thut 
nichts,” tröftete fich der Prinz. „Krüger, ich hätte nicht gedacht, 
daß beim Buttern fo viel zu beobachten iſt.“ — „Sa, aller 
Anfang ift ſchwer,“ verfegte Krüger ermuthigend, — „Es ift 
gut,“ ſchloß der Prinz gnädig, „nehmen Sie die Maſchine 
heraus, und daß fie mir recht rein wird.“ 

‚Seitdem ftand die Buttermafchine friedlich unter ſeidenem 
Tuche, der Prinz ftellte fih in einfamen Stunden zuweilen 
davor umb überlegte, wie er fie in die Hände liefern könne, 
denen er fie heimlich beftimmt Hatte. 

Die Sterne felbft ſchienen das zu begünftigen. Den 
der rollende Erdball wälzte ſich dem letzten Himmelszeihen zu, 
welches die Seelen unſers Volles mit magifcher Gewalt auf 
das ſchönſte Feſt des Jahres richtet. Weihnachten war nahe 
und bie Srauenwelt der Parkſtraße fuhr in geheimnißvoller 
Thätigfeit einher. Der Verkehr mit guten Belannten wurde 
unterbrochen, angefangene Bücher lagen im Winfel, Theater 
und Concertſaal wiefen leere Pläge, die Accorde des Flügels 
mp die neuen Bravourarien Hangen felten in bie raſſelnden 
Wagen der Strafe, innere Kämpfe wurden befchwichtigt, und 
böfer Nachbarn ward wenig gedacht. Was eine Hausfrau oder 
Tochter zu leiften vermochte, das wurde auch in dieſeni Jahr 
anffälig. Vom Morgen bis zum Abend flogen Feine Finger 


— 19 — 


zwiſchen -Perlen, Wolle, Seide, Pinfel und Palette umher, der 
Tag wurde zu acht und vierzig Stunden ausgeweitet, ſelbſt in 
den Minuten eines unruhigen Morgenſchlummers arbeiteten 
dienſtfertige Heimchen und andere unſichtbare Geiſter im Solde 
der Frauen. Je näher das Feſt rückte, deſto zahlreicher wurden 
die Geheimniſſe, in jedem Schrank ſteckten Dinge, die Niemand 
ſehen ſollte, von allen Seiten wurden Padete in das Haus 
getragen, deren Berührung verpönt war. Aber während die 
Hausgenoffen geheimnißvoll an einander vorüberſchlüpfen, ift 
die Hausfrau ftille Herrſcherin in dem umfichtbaren Reich der 
Gefchente, Vertraute und kluge Rathgeberin Aller. Sie kennt 
in dieſer Zeit feine Ermüdung, fie denkt und forgt für Jeder— 
mann, die Welt ift ihr ein großer Schrank geworden mit 
sahllofen Fächern, aus denen fie unadläffig herausholt, in die 
fie Verhülltes nach weifem Plane einftaut. Wenn am Weih- 
nachtsabend der Zlitterftern blitt, der Wachsſtock träufelt und 
die goldene Kugel am Chrijtbaum ſchimmert, da feiert bie 
Phantafie der Kinder ihre große Stunde, aber die Poefie der 
Hausfrauen und Töchter füllt ſchon Monate vorher die Zimmer 
mit fröhlichen Glanz. 

Wenn man das Urtheil des Heren Hummel als gemeit- 
gültig betrachten darf, ift leider auch den Männern, welche 
die Ehre eines Haufe zu vertreten haben, die Begeifterung 
diefer Wochen nicht volftändig entwickelt. „Glauben Sie mit, 
Gabriel,” fagte Herr Hummel an einem Decemberabend, wäh— 
rend er einem Jungen nachblicte, der mit Brummteufeln 
umging, „in biefer Zeit verliert der Mann feine Bedeutung; 
er ift nichts als ein Geldſpint, in dem ſich der Schlüffelbart 
vom Morgen bis zum Abend dreht. Die befte Frau wird 
unverſchämt und phantaftifch, alles Familiendertrauen ſchwindet, 
Eines geht ſcheu an dem Anbern vorüber, die Hausordnung 
wirb mit Füßen getreten, die Nachtruhe gewiſſenlos ruinitt; 
wenn gegeffen werben fol, läuft die Frau auf den Markt, 
wenn bie Lampe ausgelöfcht werben foll, fängt bie Tochter 
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eine neue Stickerei an. Und iſt die lange Noth ausgeſtanden, 
dann ſoll man ſich gar noch freuen über neue Schlafſchuhe, 
welche einen Zoll zu klein ſind, und bei denen man ſpäter die 
grobe Schuſterrechnung zu bezahlen hat, und über eine 
Cigarrentaſche von Perlen, die platt und Hart iſt, wie 
eine gebörrte Flunder. Endlich zu alferlegt, nachdem man 
goldene Funken gefpudt hat wie eine Nadete, fordern die 
rauen noch, daß man aud) ihnen felbft Durch eine Schenk⸗ 
ung fein Gemüth erweift. Nun, die meinigen habe ich mir 
gezogen.” . 

„Ich habe doch auch Sie ſelbſt geſehen,“ wandte Gabriel 
ein, „mit Padet und Schachtel unter dem Arm.“ 

Dies ift wahr,“ verfegte Herr Hummel, „eine Schachtel 
ift unvermeidlich. Aber, Gabriel, das Denken habe ih mir 
abgeſchafft. Denn das war das Niederträchtige bei der Gejchichte. 
Ich gehe jedes Jahr zu derfelben Putzmacherin und fage: „eine 
Haube für Madame Hummel.“ Und die Perjon jagt: „Zu 
dienen, Herr Hummel,“ und die Architectur fteht reijefertig vor 
mir. Ich gehe ferner jedes Jahr zu demfelben Kaufmann und 
fage: „ein leid für meine Tochter Laura, fo und fo thener, 
ein Thaler Spielraum nad oben und unten,” und das Kleid 
liegt preiswürdig vor mir, Im Vertrauen, ich habe den Ver- 
dacht, daß ‚die Frauen Hinter meine Schliche gefommen find, 
und ſich die Sachen vorher ſelbſt ausfuchen, denn e8 ift immer 
Alles fehr nach ihrem Geihmad, während in früheren Jahren 
Widerſetzlichleit ftattfand, Jetzt Haben fie die Mühe, den 
Plunder auszuwählen, und am Abend müffen fie noch heucheln 
wie die Katzen, auseinanderfalten und anprobiren, ſich erftaunt 
ftellen, und mein ausgezeichnetes Geſchick Toben. Das ijt meine 
einzige Genugthuung bei dem ganzen Kindervergnügen. Aber 
fie ift dürftig, Gabriel.” 

So Inarıte mißtönend die Profa des Hausherren, doch 
die Parlſtraße achtete wenig darauf, und fie wird folchen Sinn 
immer mit gebührender Mißachtung betrachten, folange füßer 
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ift für Andere forgen als für ſich felbft und Freude zu machen 
feliger als Freudiges zu empfangen. 

Auch für Ilſe wurde in dieſem Jahr das Zeit eine große 
Angelegenheit, fie trug wie eine Biene zuſammen, umd nicht 
nur für die Lieben im der Heimath. Denn auch in der Stadt . 
hatten fich viele große und Heine Kinder an ihr Herz geneftelt, 
von ben fünf unmünbigen Raſchkes bis zu den feinen Bar- 
füßlern mit dem Suppentopf. Auch bei ihr wurden die Sopha- 
winfel unheimlich für den Gatten, für Laura und den Doctor, 
wenn diefe einmal unerwartet eintraten, 

AS der Kammerherr einige Zeit vor dem Feſte einen 
Beſuch feines Prinzen bei dem neuen Rector ſchicklich erachtete, 
fanden die Herren Ilſe und Laura in eifriger Arbeit und den 
Salon der Frau Rectorin in eine große Marftbude verwandelt, 
Auf langem Tiih fanden Weihnachtsbäumchen, und gefüllte 
Säãcke lehnten ihren ſchweren Leib an die Tifchbeine, die Frauen 
aber arbeiteten mit Elle und Scheere, zertheilten große Woll⸗ 
zöpfe und wickelten Linnenftüce auseinander, wie Kaufleute. 

- AS I fe den Herren entgegentrat und ihre Umgebung ent- 
ſchuldigte, bat der Kammerherr dringend, fich nicht ftören zur 
laſſen. „Wir bürfen nur hier bleiben, wenn wir das Recht 
erhalten, ung nüglich zu machen.“ Auch der Prinz fagte: „Ich 
bitte um die Erlaubniß zu helfen, wenn Sie etwas für mich 
zu thun Haben.“ 

„Das ift freundlich,” verſetzte Ilſe, „denn bis zum Abend 
ift noch Vieles zu vertheilen. Erlauben Ew. Hoheit, daß ich 
Sie anftelle. Nehmen Sie den Sad mit Nüffen, Sie, Herr 
Rammerherr, haben Sie die Güte die Aepfel unter Ihre Ob- 
Hut zu nehmen, du, Felix, erhältft ven Pfefferkuchen. Und ic) 
bitte die Herren, Heine Häufchen zu machen, zu jedem zwanzig 
Nüffe, ſechs Acpfel, ein Packet Kuchen.“ 

Die Herren gingen mit euer am die Arbeit. Der Prinz 
zählte gewiſſenhaft die Nüffe und ärgerte fi, daß fie immer 
wieder unter einander fuhren, machte aber die Erfindung, durch 
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zuſammengefaltete Papierſtreifen die Portionen beiſammen zu 
halten, die Herren lachten und erzählten, wie ſie ſich einſt in 
fremdem Lande die deutſche Feſtfreude verſchafft hatten. Der 
Duft der Fichtennadeln und Aepfel erfüllte die Stube und zog 
wie eine Feſtahnung in die Seelen aller Anweſenden. 

„Dürfen wir bie guädige Frau fragen, wen unſere an— 
geſtrengte Thätigleit zu gut kommt?“ ſagte der Kammerherr, 
„ich halte hier einen ungewöhnlich großen Apfel, durch den ich 
gern einen Ihrer Lieblinge bevorzugen möchte. Jedenfalls thun 
wir, was armen Kindern Freude machen ſoll.“ 

„Zuletzt wohl,“ verſetzte Ilſe, „aber das geht uns nichts 
an, wir geben ſchon heut ihren Müttern. Denn die größte 
Freude einer Mutter iſt doch ihren Kindern ſelbſt einzubeſcheeren, 
das Chriftbäumchen zu putzen, und zu arbeiten, was die Kleinen 
grabe bedürfen. Diefe Freude foll man ihr nicht nehmen, und 
deßhalb wird ihnen ber Stoff unverarbeitet gefchentt. Auch 
die Weihnachtsbäumchen Taufen fie am liebſten allein, jede 
nach ihren Geſchmack; die Hier ftehen, find nur für ſolche 
Kinder, denen die Mutter fehlt. Und diefe Bäumchen werben 
auch von und ausgepugt. Heut zum Feierabend wird Alles 
aus dem Haus getragen, damit bie Leutchen zu guter Zeit das 
Ihre erhalten und ſich danach einrichten.” 

Der Prinz ſah auf den Kammerherrn. „Würden Sie 
und erlauben,“ begann er zögernd, „auch etwas für die Be— 
ſcheerung zu Taufen ?“ 

„Sehr gern,” erivieberte Ilſe freudig. „Wenn Hoheit 
befehlen, kann unfer Diener das fogleich beforgen. Er weiß 
Veſcheid und ift zuverläffig.“ 

„Ich möchte felbft mit ihm gehen,” fagte der Prinz. Der 
Kammerherr hörte verwundert auf diefen Einfall feines jungen 
Herrn, da der Einfall aber löblich und nicht gegen bie Inſtrue⸗ 
tion war, fo lächelte er vefpectvoll, Gabriel wurde gerufen. 
Der Prinz ergriff freudig feinen Hut. „Was follen wir kau⸗ 
fen?” frug er aufbrechend. 
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„Kleine Wachsſtöde fehlen ung,” verſetzte Iſſe, „dann von 
Spielzeug Puppen, für die Knaben Bleiſoldaten und für die 
Mädchen ein Kochgeſchirr, aber Alles hübſch handfeſt und fpar- 
fam.“ Gabriel verließ mit einem großen Korbe Hinter dem 
Prinzen das Haus. 

„Sie haben gehört, was die gnädige Frau befohlen Hat,” 
fagte der Prinz auf der Straße zu Gabriel. „Zuerſt bie 
Wachsftöde, Sie ſuchen aus, und ich bezahle, wir follen ſparſam 
einkaufen, geben Sie Achtung, daß wir nicht betrogen werben.” 

„Das haben wir nicht zu fürchten, Ew. Hoheit,“ verſetzte 
Gabriel tröftend. „Und wenn wir ja einmal einige Pfennige 
zu viel bezahlen, das kommt wieder andern Kindern zu gut.“ 

Nach einer Stunde Tehrte der Prinz zurüd, Gabriel mit 
hochbeladenem Korb, auch der Prinz trug unter beiden Armen 
Puppen und große Düten mit Naſchwerk. ALS der junge Herr 
fo belaftet eintrat, mit gerötheten Wangen, felbft glücklich wie 
ein Kind, fah er fo gut und liebenswerth aus, daß fi Alle 
über ihn freuten, Emſig packte er feine Schäge vor dev Frau 
Profeſſorin aus und ſchüttete zuleßt Die Zuckerdüten auf den Tiſch. 

Seine Befangenheit war verſchwunden, er fpielte in find» 
lichem Behagen mit den hübfchen Dingen, wies den Anbern 
die Funftvolle Arbeit an Marzipanpflaumen, bat Laura einen 
Tempelgeren aus Zucker für fich zu behalten und wirthichaftete 
zierlich und behend um den Tifch, bis die Andern ihm bewun—⸗ 
dernd zufahen und in feine Kinderſcherze einftimmten. Als 
bie Frauen ven Auspug ber Fichtenbäumchen begannen, erklärte 
der" Prinz, auch er werde dabei helfen. Er fette ſich vor die 
Untertaſſe mit Eiweiß, ließ ſich die Handgriffe zeigen und 
wälzte Die beftrichenen Früchte in Gold⸗ und Silberblättchen. 
Ilſe ſetzte als Preis für den Herrn, der am meiften und beften 
arbeiten würde, eine große Dame von Pfefferkuchen mit Reif⸗ 
rock und Glasaugen, und es entftanb ein Löhlicher Wetteifer 
unter den Herren, bie beften Stücke zu liefern. Der Profeffor 
und der Kammerberr wußten alte Kunftfertigfeit zu verwenden, 
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der Prinz aber arbeitete als Neuling etwas lüderlich, e8 bliebeu 
einzelne leere Stellen, und an andern baufchte das Schaum- 
gold. Er war mit fich unzufrieden, aber Ilſe ermunterte ihn: 
„Nur müffen Ew. Hoheit ſparſamer mit dem Golde fein, jonft 
reichen wir nicht.” Zuletzt erhielt der Kammerherr die Dame 
im Reifrock, und ber Prinz als außerordentliche Belohnung 
für feine Strebfamteit ein Wickellind, das aber auch durch zwei 
Glaskorallen in die Welt ftarrte, 

Draußen auf dem Weihnachtsmarkt ftanden die Heimen 
Kinder um die Tannenbäumchen und Weihnachtsbuben und 
ſchauten ahnungsvoll und begehrlich auf die Schäge, und in 
Ilſe's Zimmer ſaßen die großen Kinder am Tiſche, ſpielend 
und glücklich; auch hier kam kein kluges Wort zu Tage, und 
der Prinz malte ſich zuletzt mit Eiweiß die Umriſſe eines 
Geſichtes auf die Handfläche und vergoldete ſie mit den Me— 
tallblättchen. 

Als der Erbprinz aufbrach, frug der Profeſſor: „Darf ich 
fragen, wo Ew. Hoheit den Weihnachtsabend verbringen ?“ 

„Wir bleiben Hier,“ verfegte der Prinz. 

„Da feltene Mufifaufführungen in Ausficht ftehen,” fügte 
der Kammerherr Hinzu, „hat des Fürften Hoheit auf die Freude 
verzichtet, den Prinzen zum Feſt in feiner Nähe zu haben, 
wir werben aljo ftille Weihnacht im Quartier Halten.” 

„Wir wagen nicht einzuladen,” fuhr der Profeifor fort, 
„falls aber Em. Hoheit an biefem Abend nicht in anderer Ge— 
fellfchaft verweilen, würde uns große Freude fein, wenn bie 
Herren bei und vorlieb nähmen.“ 

Ilſe ſah dankbar auf den Gatten, und ber Prinz überließ 
diesmal nicht dem Kammerherrn die Antwort, fondern nahm 
mit Wärme die Einladung an. Als er mit feinen Begleiter 
Durch die gefüllten Straßen fchritt, begann er vorfichtig: „Ir⸗ 
gend etwas werben wir doch auch zu dem Weihnachtstiſch bei» 
ſteuern.“ 

„Ich Habe ſoeben daran gedacht,“ verſetzte der Kammer⸗ 
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herr, „wenn Ew. Hoheit den wackern Leuten bie Ehre erweiſen 
und ben Abend bei ihnen zubringen, fo bin ich nicht ficher, 
wie der Fürft eine Beiſteuer meines gnäbigften Prinzen zu 
dieſem Weihnachtsbaum auffaſſen wird.” 

„Nur nichts von Brochen oder Obrringen aus dem lang» 
weiligen Kaſten des Hofjuweliers,“ rief der Prinz mit unge 
wohnter Energie, „es darf nur eine Kleinigkeit fein, am liebſten 
ein Scherz.” “ 

„Das ift auch meine Anficht,“ betätigte der Kammerherr. 
„Aber e8 ift doch rathſam, den Entfcheid darüber dem burch- 
lauchtigſten Herrn anheim zu geben.“ 

„Dann bleibe ich lieber zu Haufe,” verſetzte der Prinz 
exbittert, „ich will nicht mit einem dummen Cadeau in ber 
Hand eintreten. Läßt fich nicht machen, daß ber Befuch ganz 
zwanglos erfcheint, wie auch die Einladung war?" 

Der Kammerherr zuckte die Achſeln. „Wenige Tage nad) 
dem Feſt wird der ganzen Stadt befannt fein, daß Ew. Hoheit 
dem Profeſſor Werner diefe ungewöhnliche Ehre erwiefen haben. 
Ohne Zweifel wird das Ereigniß von irgend einem Unberufenen 
nad; der Reſidenz gefchrieben. Hoheit wiſſen beſſer als ich, 
wie der Fürft eine ſolche Nachricht aufnehmen mag, die ihm 
zuerft von Fremden kommt.“ 

Dem Prinzen war die Freude verborben. „So fchreiben 
Sie meinem Vater,” rief er zornig; „aber ftellen Sie die 
Einladung dar, wie fie vorgebracht wurde, und ſprechen Sie 
ſich gegen jedes gnädige Gejhent aus. Es würde dieſe Fa— 
milie nur verletzen.“ 

Der Kammerherr freute ſich über den Takt feines jungen 
Heren und verfprach den Brief nach Wunſch einzurichten, 
Das verfühnte dei Prinzen und er begann nach einer Weile: 
„Ich Habe mir ausgedacht, Weidegg, was wir geben dürfen. 
Frau Profefforin ift vom Lande, ihr ſchenke ich als Attrape 
die Machine, die ich neulich gefauft Habe, und ich lege hübſche 
Bonbons ober fo etwas hinein.” 
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Jetzt will er die unnütze Spielerei wieder los werden, 
dachte der Kammerherr. „Das geht unmöglich,“ erwiederte 
er laut. „Ew. Hoheit find gar nicht ficher, daß Frau Pror 
fefforin den Scherz fo auffafjen wird, wie er gemeint war. 
Und verzeihen Ew. Hoheit die Bemerkung: es ift jehr mißlich, 
in folche Geſchenle etwas zu legen, was Mißdeutungen unter 
liegen Tann. Ew. Hoheit vollends dürfen dergleichen niemals 
wagen. Wenn auch die liebenswürdige Frau felbft nichts darin 
findet, in ihrem Kreife wird viel befprochen werben, daß ein 
ſolcher Scherz von Ew. Hoheit gemacht ift, und man würbe 
darin leicht eine ironiſche Anfpielung auf ein gewiſſes Tänd- 
liches Benehmen finden, welches der Dame unleugbar recht 
gut fteht, aber doch Hier und da Veranlaffung zu leifem 
Lächeln fein Tann.” 

Dem Prinzen fror das Herz, er war wüthend auf ben 
Kammerherrn, und erfchraf auch wieder bei dem Gebanten, 
daß er Frau Ilſe verlegen Könnte; die Poefie des Feſtes war 
ihm gründlich verborben, er ging ftumm in fein Quartier. 

Auf den Brief des Kammerheren kam die Antwort, daß 
der Fürft gegen einen gelegentlichen Beſuch des Erbprinzen 
trog der nahe liegenden Inconvenienz nichts einwenden wolle, 
und daß, wenn eine Aufmerkamteit überhaupt unvermeidlich 
fei, biefelbe von einem Gärtner und Conbitor beſchafft werben 
müffe, Es wurde alfo eine Menge von Blumen und Eonfis 
türen durch den Kammerherrn eingelauft und vor dem Prinzen 
aufgefegt. Diefer aber fah kalt und ſchweigend über ven fröh⸗ 
lichen Farbenglanz. Zwei Lalaien trugen die Sachen gegen 
Abend zum Rector mit einem Heinen Billet des Kammerherrn, 
welcher im Namen feines burchlauchtigften Prinzen bat, bie 
Sendung zum Auspug des Weihnachtstifches zu verwenden. 
Unterbeß ftand der Prinz finfter vor dem landwirthſchaftlichen 
Mechanismus und haderte bitter mit feiner fürftlichen Würde. 

AS er zur geziemenden Stunde bei Werners eintrat, war 
die Beſcheerung vorüber, der Chriftbaum ausgelöfcht. Ilſe 
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hatte das ſo gewollt, „es iſt nicht nöthig, daß die fremden 
Herrſchaften ſehen, wie wir und über die Geſchenke freuen.“ 
Der Prinz empfing den Dank Ilſe's über den prächtigen 
Schmuck ihres Tiſches mit Zurüchaltung und faß ſchweigend 
und zerftreut vor dem Theeleſſel. Ilſe dachte: Ihm tut es 
weh, daß er feinen frohen Weihnachtsabend hat, das ärmſte 
Kind ift luſtig vor feinem Fichtenbäumchen, und er fit wie 
ausgefchloffen von den Freuden der Chriftenheit. Sie winkte 
Laura und fagte dem Prinzen: „Wollen Ew. Hoheit nicht un⸗ 
fern Chriſtbaum anſehen? Die Lichter mußten gelöfcht werben, 
fonft brannten fie auf einmal herunter. Iſt's aber Ew. Hoheit 
recht, fo zünden wir die ganze Herrlichkeit noch einmal an, 
und es wäre fehr gütig, wenn Hoheit uns dabei helfen wollten.“ 

Das war dem Prinzen doch willfommen, und er ging 
mit den Frauen in dad Weihnachtszimmer. Dort erbot er 
ſich den Stock zu nehmen, an deſſen Spige ein Wachsjtodende 
befeftigt war, um die höchſten Lichter des mächtigen Baumes 
zu erreichen. Während er gefchäftig an dem Baum arbeitete, 
wurde ihm das Herz etwas leichter, und er ſah mit Antheil 
auf die Gefchenfe, twelche unter dem Baume Tagen. „Jetzt 
aber haben Ew. Hoheit die Güte hinauszugehen,“ fagte Ilſe, 
„and wenn ich klingle, fo gilt e8 Ihnen und Herrn von Weir 
Degg, das kann Ew. Hoheit nicht erfpart werden.” Der Prinz 
eilte Hinaus, die Schelle tönte. ALS die Herren eintraten, 
fanden fie zwei Heine Tiſche gedeeft, darauf angezündete Bäum⸗ 
Gen, und unter jedem eine große Schüffel mit Backwerk, das 
man nur in ber Landſchaft zu baden verftand, welcher fie ans 
gehörten. „Das foll eine Erinnerung an unſere Heimath 
fein,” fagte Ile, „und auf dem Bäumchen find die Acpfel 
und Nüffe, welche die Herren ſelbſt vergolvet haben; die mit 
den vothen Flecken find Ew. Hoheit Arbeit. Und dies ift eine 
reſpectvolle Sendung aus ber Wirthſchaft meines lieben Vaters. 
Ich bitte die Herren, die geräucherte Gänfebruft mit guten 
Appetit zu verzehren; wir find ein wenig ftolz auf dieſe Leis 
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ſtung. Hier aber, mein gnädigſter Prinz, iſt zur Erinnerung 
an mich ein kleines Modell von unſerm Butterfaß, denn dabei 
habe ich als ein Kind vom Lande meine Hohe Schule durchge 
macht, wie ich neulich Ew. Hoheit erzählte” Und auf dem 
Plage des Prinzen ftand wohlhäbig dies nützliche Werkzeug 
aus Marzipan gefertigt. „Unten auf dem Boden habe ich 
Ew. Hoheit mein Sprüchel von damals aufgejchrieben. Und 
fo nehmen die Herrfchaften mit dem guten Willen vorlieb.“ 

Sie fagte das mit fo inniger Fröhlichkeit und bot dem 
Kammerherrn dabei fo gutherzig die Hand, daß biefem feine 
Anſtandsbedenken ruinirt wurden und er ihr recht wader bie 
Nechte fehüttelte. Der Prinz aber ftand vor feinem Fäßchen 
und dachte: Jetzt ift der Augenbli oder er kommt nie. Cr 
las unten bie anſpruchsloſen Worte: „Hat man ſich mit Einem 
rechte Müh' gegeben, fo bleibt e8 Segen für das ganze Leben.“ 
Da bat er ohne alle Rückſicht auf die dräuenden Folgen feines 
Wagniffes: „Darf ich Ihnen einen Taufch vorfchlagen? Ich 
habe auch eine Heine Buttermafchine gekauft, fie ift mit einem’ 
Rade und einer Scheibe zum Drehen, und man kann fid darin 
jeden Morgen feinen Bedarf felbft machen. Es WAT wir 
große Freude, wenn auch Sie diefe annehmen wollten.” 

Iſe verneigte ſich dankend, der Prinz bat, den Diener 
fogleih in fein Quartieräzu, fenben. Während ber Kammer: 
herr noch erftaunt ben Zuſammeñhang überbachte, wurde ber 
Mechanismus in das Zimmer getragen, der Prinz fegte ihr 
mit eigenen Händen auf eine Ede des Tiſches, erflärte der 
Geſellſchaft die innere Einrichtung, und war jehr erfveut, als 
Ilſe fagte, daß ſie Zutrauen zu der Erfindung habe. Wieder 
wurde er das fröhliche Kind von neulich, trank luſtig fein Glas 
Wein und brachte mit gefälligem Anftand die Geſundheit des 
Hausherren und ber Hausfrau aus, fo daß der Kammerherr 
feinen Telemach gar nicht wieder erfannte, Und beim Abſchiede 
padte er fich felbft den Marzipan ein und trug ihn in ber 
Taſche nach Haufe. 
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2. 
Aus drei Cabinetten. 

Das Jahr des Nectorats Hatte auch Ilſe's Haushalt und 
den Kreis ihrer Gedanken fo umgeformt, daß fie dem Gatten 
erjtaunt fagte: „Ich bin jegt wie aus der Schule in das Ge— 
tünımel der Welt verfegt.” Die Tage ihres Felix waren mit 
zerſtreuenden Gejchäften belaftet, ſchwierige Verhandlungen der 
Univerfität mit der Regierung, ärgerlihe Vorfälle in der 
Studentenjchaft nahmen einen großen Theil feiner Zeit in 
Anſpruch. 

Auch die Abende verliefen nicht wie im erſten Jahr, wo 
Ilſe der ſtillen Arbeit des Gatten zuſah oder den Worten der 
Männer lauſchte; denn viele Abende waren dem Profeſſor durch 
Sitzungen des Senats in Anſpruch genommen und viele durch 
größere Geſellſchaften, denen er als Rector ſich nicht entziehen 
wollte. Wenn die Freunde zum Theetifch kamen, fehlte zuweilen 
der Hausherr. 

Sf;, Hatte bie Lehre bes Vaters beherzigt. Sie Iebte 
friſch darauf 108 und mied verwirrende Gedanken. Der Gatte 
felbft war ängſtlich bemüht, Alles von ihr fern zu halten, was 
ihre Ruhe ftören Tonnte, und die geiffige Diät, welche ihr zu 
Theil wurde, that ihr fehr wohl, Wenn er fie in Geſellſchaft 
ſich gegenüber fah, wieder in voller Kraft und Geſundheit, die 
Wange leicht geröthet, um Augen und Lippen heiteres Leben, 
da war ihm, als fei feine Pflicht diefe Seele für immer zu 
behüten vor dem übermächtigen Einbruch kämpfender Gewalten, 
und ihm war ganz vecht, daß fie auch durch häufigen Verkehr 
‚mit verjchiedenartigen Menfchen und durch die leichten Bande 
einer veichen Gefelligfeit Heimifh wurde in feinem Kreife. Und 
freudig jah er, daß ihre unbefangene Art Anerkennung fand, 
und daß fie nicht nur von den Männern mit Auszeichnung 
behandelt wurde, auch ben Frauen gefiel. 
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Doch das Privatiſſimum, wie Ilfe nach Univerſitätsgebrauch 
die Stunde nannte, wo fie die lehrenden Worte des Gatten 
vernahm, wurde unter alfen Störungen fortgefekt; darauf hielt 
die Hausfrau mit eiferner Strenge, und wenn ein Tag ber- 
fäumt war, mußte das Verlorene am nächften eingebracht 
merben. Aber auch in dieſe Stunden war ein. anderer Inhalt 
gefommen. Der Profeffor Ins jegt mit ihr Heine Stücke alter 
Schriftfteller, welche in Vers und Profa die graziöfe Schönheit 
des antifen Lebens abfpiegelten. Die unſchuldige Serle der 
Frau fand fich in der heitern Sinnlichkeit diefer fremden Welt 
arglos zurecht, und die Einbrüde, welche fie erhielt, ftimmten 
vortrefflich zu der Weife, in der fie fich jetzt das eigene Leben 
zurecht legte. Der Profeffor erklärte ihr einzelne Gedichte der 
griechiſchen Anthologie und des Theofrit, weniges aus ver 
Lyrik der Römer, dazwiſchen aber zum Vergleich Gedichte des 
großen Deutſchen, der im einziger Weife griechifche Schönheit 
mit deutſcher Empfindung zu vermählen gewußt. Wieder 
Hangen in das Tagesleben der jungen Frau leiſe die Melodien 
des helleniſchen Saitenfpiel8 und der Rohrpfeife, wenn Laura 
über ihrem toten Kanarienvogel trauerte, ober wenn Ilſe felbft 
mit Frau Günther traulich ſchwatzend nach dem ftädtifchen 
Mufeum ging, dem Shyraluſiſchen Weibe gleich, welches bie 
Nachbarin abholt, um die veiche Ausftellung der Königin auf 
der Burg zu betrachten. Und als der Gatte ſich einmal in 
fpäter Stunde über ihr Antlitz beugte, um zu fehen, ob fie 
entf hlummiert war, da ſchlug fie die Augen zu ihm auf, und 
frug ihn, ob er etwa auf ihrer Schulter feine Versfüße abzählen 
wollte, und fie wand ihm ihre langen Haare um den Hals 
und lachte, als er darüber feine große Abhandlung von den 
Gladiatoren im Stich Tieß, über welcher er in der Stilfe ar- 
beitete. 

Auch die Würde der Magnificenz erwies Ilſe in großer 
Abendgeſellſchaft, alle Zimmer waren geöffnet, die ſchmucke 
Wohnung ftrahlte im Kerzenglanz, die Häupter der Univerfität 
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und Stadt mit ihren Frauen waren zahlreich erſchienen, der 
Prinz und fein Kammerherr fehlten nicht. Laura half an- 
muthig die Honneurs machen und in der Stille die fremden 
Diener anweifen; Küche und Wein thaten geſchmackvoll ihre 
Pflicht, Die Gäfte gebehrdeten fich artig und ſchieden fröhlich 
angeregt. Jetzt war der große Abend glückfich vergangen, auch 
der Doctor und Laura Hatten ſich entfernt; Ilfe gab die legten 
Aufträge an Gabriel und fehritt noch einmal durch die Zimmer 
in dem frohen Gefühl, daß fie ihrem Felix und ſich Ehre ein- 
gelegt Hatte. Im Aufleivezimmer warf fie einen Bli in ben 
Spiegel. „Du Haft nicht nöthig, dich prüfend zu betrachten,“ 
fagte der Eatte, „es war Alles ſehr ſchön, aber das ſchönſte 
war bie Fran Nectorin.” 

„Damon, mein Schäfer,” verfeßte Iſſe, „wie bift du ver⸗ 
blendet. Doch fagft du's auch nicht zum erjten Mal, ich höre 
ſolche Worte fehr gern, du kannſt daſſelbe mir noch vecht oft 
erzählen. Aber Felix,” fuhr fie fort, indem fie ihr Haar auf- 
Töfte, „es ift immer etwas Feſtliches felbft bei folcher Geſell⸗ 
ſchaft, wo die Menjchen nichts thun, als fich unterhalten. Man 
trägt von Keinem viel davon, und doch iſt's ein hübſches Ver⸗ 
gnügen unter ihnen umberzutreiben, Alle wollen artig fein 
und fuchen ſich auf's befte zu erweiſen, und Jeder ift bemüht, 
fih den Andern ein wenig anzupaffen.” 

Nicht Jedem gelingt bei folcher Gelegenheit, feinen Inhalt 
gut barzuftellen, am wenigften uns Büchermenjchen,“ verjegte 
Felix. „Aber e8 ift wahr, diefe Geſellſchaften geben Solchen, 
die in ähnlichen Lebenskreiſen ſtehen, eine gewiſſe Gemeinfamteit 
der Sprache und Haltung, zuletzt auch der Ipeen. Und das 
ift fehr nötig, denn im Grunde find auch die, welche nahe 
an einander Ieben, in einem weiten Gebiet ihres Empfindens 
und Denfens oft fo verſchieden, als ob fie aus verſchiedenen 
Sahrhunderten ftammten. Wie hat dir der Kammerherr ge 
fallen ?” 

Ilſe fhüttelte den Kopf. „Er ift der artigfte und aufge 
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weckteſte von Allen und weiß Jedem etwas Verbindliches zu 
ſagen; aber man möchte ihm doch nicht trauen, denn man hat 
wie bei einem Aal gar feinen Anhalt, und feinen Augenblick, 
wo man in fein Herz fieht. Da war mir unfer Prinz mit 
feinem fteifen Wejen Tieber. Er Hat mir Heut von feiner 
Schweſter erzählt, die muß fehr geſcheut und liebenswürdig fein. 
Aus welchem deiner Jahrhunderte ftammt denn er?" 

„Aus der Mitte des vorigen,“ verfegte der Gatte lachend, 
„ex ift gute Hundert Jahre jünger als wir, aus der Zeit, we 
die Menfchheit in zwei Maffen zerfiel, in Hoffähige und in 
Sclapen. Aber wenn du dich in unſerer Nähe umfehen wilfft, 
Tannjt Du größere Unterjchiede erfennen. Da ift unfer Gabriel, 
eine Menjchenfeele, die in ihren Vorurtheilen und ihrer Poefic 
um dreifundert Jahre jünger ift als die Gegenwart. Seine 
Weiſe zu empfinden erinnert an die Zeit, in welcher Die großen 
Reformatoren unfer Volt zuerft zum Denken heranzogen. Da— 
gegen die feindlichen Nachbarn find in mander Hinficht Ne 
präfentanten von zwei entgegengefegten Richtungen, welde am 
Ende des vorigen Jahrhunderts neben einander Tiefen, in 
unferm Haufe eigenfinniger Nationalismus, bei den Alten 
drüben eine weiche Gefühlsſeligkeit.“ 

„And welcher Zeit gehöre ich an?” frug Ilſe fih vor 
den Gatten ftellend. 

„Du bift mein Liebes Weib,” vief er und wollte fie an 
ſich ziehen. 

„Ich will dir's fagen,“ fuhr Ilſe zurückweichend fort, „nach 
eurer Meinung bin ich auch aus einer vergangenen Zeit, und 
das hat mich mehr geängftigt, als ich jetzt ausfprechen will. 
Aber ich mache mir nichts meht daraus. Denn wenn ich dich 
zwingen Tann meine Hand zu füffen, fo oft ich dir's befehle 
— der Profeffor war ſehr willig dazu —; wenn ich fehe, wie 
es dich auch Feine Ueberwindung foftet mich einmal auf ben 
Mund zu küſſen — es ift nicht nöthig, daß du e8 jetzt verfuchft, 
ich glaube dir; ferner, wenn ich merke, daß der gelchrte Herr 
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nicht abgeneigt iſt, mir die Schlafſchuhe zu reichen, und vielleicht 
gar mein Nachtkleid, — gut, ich will nicht, daß du dich weiter 
bemühft. Hier Häfele mir die Ohrringe auf und mache das 
Käftchen hübſch zu; und wenn ich außerdem merke, daß dir viel 
daran gelegen ift mir zu gefallen, daß du auf meinen Wunfch 
die Confiftorialräthin zu Tiſche geführt Haft, die du gar nicht‘ 
leiden Tannft, und daß bu mir dies prächtige Kleid gekauft 
haft, obgleih du vom Kaufen gar nichts verftehft; wenn ich 
ferner fehe, daß Magnificenz ganz in meiner Botmäßigfeit 
find, daß ich die Schlüffel zum Brote habe und fogar beine 
Geldrechnung führe, und wenn ich mir endlich in das Gedächt- 
niß zurückrufe, daß du guter, lieber Büchermann neben beinen 
Griechen und Römern auch Frau Ilſe Heiner Abhandlungen 
würbigft, und daß dir eine Freude ift, wenn ich ein wenig 
don deiner gelehrten Schreiberei verftehe, jo kommt mir bie 
Meinung, daß bu ganz mir angehörft, bu und beine Zeit, und 
daß es mir ganz gleichgültig ift, aus welcher Periode der Welt- 
geihichte meine Gemüthsart ftammt. Denn wenn ich zurüd- 
gebliebenes Kind aus entlegener Zeit dich in das Ohrläppchen 
wide, wie ich jet thue, fo wird mir der große Herr der 
Gegenwart und Zukunft und fein Philofophiven über verſchiedene 
Menſchen nur lächerlich. Nachdem ich dir dieſen Vortrag ge- 
halten habe, kannſt dur ruhig einjchlafen.” 

„Das wird ſchwer halten,“ verſetzte der Profefior, „wenn 
die gelehrte Hausfrau um das Lager herummandelt und im 
Nachtkleide Reden Hält, die Yangftieliger find, als die eines 
römifhen Philofopgen. Und wenn fie darauf mit den Schrant- 
thüren klappert und in den Zimmer umberfährt.” 

„Mein Tyrann fordert morgen früh feinen Kaffee, ver 
muß heut herausgegeben werben, und ich kann nicht einfchlafen, 
wenn ich nicht alle Schlüffel neben mir habe.“ 

„Da Hilft nichts,” fagte der Profeffor, „als ernithafte 
Beſchwörung,“ und einen Vers des Theofrit parodirend, rief er: 
„Drehhals, wende dich um, und ziehe das Weib in die Kammer.” 

Breptag, Hanbfgrift. IT. 
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„Ich muß nachſehen, ob noch irgend ein Licht brennt,“ 
rief Ile Hinein. — Aber gleich darauf kniete ſie an feinem 
Lager nieder und umſchlang ihn mit ihren Armen. „Es ift 
fo ſchön auf der Welt, Felix,” vief fie, „bitten wir demüthig, 
daß unjer Glück dauere.” 

Ja du biſt glücklich, Frau Ilſe, aber wie dein Vater 
geſagt hat, du verdankſt dein Glück der Vorſicht, nicht ver 
Tapferfeit. 


Als Ilſe ihrem Vater ſchrieb, wie die große Abendgeſell⸗ 
ſchaft verlaufen war, vergaß jie nicht beizufügen, daß auch ihr 
fünftiger Landesherr wieber unter den Gäften geweſen war, 
und daß fie fih mit ihm vecht verjtändig unterhalten habe. 
Der Vater ſchien ihr die letzte Mittheilung nicht recht zu 
mürbigen, denn er antivortete ärgerlich: „Wenn du fo einfluß- 
reiche Rathgeberin geworden biſt, forge lieber dafür, dag wir 
einen Anſchluß am die große Chauffee erhalten; die Cache 
wird feit zehn Jahren von ben Behörden Hingezogen, es ijt 
eine Schande, daß wir von aller Welt fo abgefchnitten find. 
Der Schimmel hat das Bein gebrochen. Unjer Gut wäre 
an die zehntaufend Thaler mehr werth, wenn bie Regierung 
nicht fo faumfelig wäre.” 

Ilſe las den Brief ihren Gatten vor und fagte: „Das 
mit der Chauffee wollen wir dem Prinzen fagen, der Tann 
«8 bei feinent Vater durchfegen.” Der Gatte lachte. „Ich 
übernehme dieſen Auftrag nicht, der Prinz ſieht mir nicht aus, 
als ob er großen Einfluß auf die Regierung hätte.“ 

„Das wollen wir doch jehen,“ verſetzte Ilſe fröhlich, „bei 
nächfter Gelegenheit fpreche ich ihn darauf an.“ 

Diefe Gelegenheit blieb nicht aus. Der Confiftoriafrath, 
welcher jet theologifcher Decan war, lud zu einem Thee. Es 
war eine vornehme und ehrwürbige Gefellichaft, für Ilſe gar 
nicht behaglich, die Frömmigfeit des Decand war ihr längſt 
verdächtig, aus dem rad des fühlichen Herrn ſah fie oben 
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Deutlich einen eingefmöpften Fuchsſchwanz Herausragen, in ven 
Reden der Frau Decanin war eine unbequeme Mijchung von 
Honig und Galle, die Räume waren enge und heiß und bie 
Säfte gelangweilt. Aber der Erbprinz mit feinem Rammer- 
herrn hatte zugefagt. ALS er eintrat, jtrebten ber Hausherr 
und einige Gäfte, welche den Brauch der Höfe kannten, nad 
einer Aufftellung mit Front, aber der Erfolg wurde durch die 
Unachtſamkeit oder auffäfliges Weſen der Mehrzahl vereitelt 
Der Prinz mußte ſich vom Hausheren geleitet durch die Gruppen 
bis zur Frau Decanin burchlämpfen. Sein Blick prallte von 
ihren ſcharfen Zügen ab und irrte in ihrer Nähe umher, wo 
Aſe ftand, wie aus einem andern Planeten herabgeftiegen. 
Sie war Heut ſehr majeftätiich, der Heine Bandſchmuck jaß 
wie ein Krönchen auf den Iodigen Haaren, deren Fülle ihr 
Haupt mächtig umgab. Der Prinz fah ſcheu auf fie und fonnte 
kaum die Worte finden, welde er ihr gönnen mußte. Als er 
ſich nach kurzem Gruß wieder zur Gefellfchaft wandte, war 
Ilſe unzufrieven, fie hatte als gute Bekannte artigere Behand» 
Tung erwartet. Sie überlegte nicht, daß feine Aufgabe in ber 
Gefelligaft nicht die eines Privatmannes war, und taß er 
fürftliche Pflichten zu erfüllen Hatte, bevor er als Menſch unter 
den Andern umberlaufen konnte. Während er aber mit inne- 
rem Unwillen that, was feine Stellung erheifchte, zuerft Taug- 
ſam untherging, zu Ilſe's Gatten, dann zu den übrigen Wür- 
denträgern, darauf fefte Stellung nahm, ſich Einzelne vorftellen 
ließ und Fragen that, wie fie für folche Fälle überlegt waren, 
wartete auch er ungebulbig auf den Zeitpunkt, wo ihm das 
Schickſal geftatten würbe, mit der Landsmännin ein wenig zu 
reden. Er hielt aber wader Stand; der Profeffor der Ge- 
ſchichte ſprach ihm feine Freude aus, daß jegt ältere Chroniken 
feiner Landſchaft herausgegeben würden, und ſuchte halb er— 
zählend, Halb belehrend die Bedeutung berfelben klar zu machen. 
Unterveß bedachte der Prinz, daß die Frau Rectorin wenigftens 
zu feiner linken Seite figen toerde, denn der Kammerherr Hatte 
3+ 
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ihn aufmerkſam gemacht, daß die Decanin ſeine rechte Seite 
erhalten müſſe. 

Die Sache war zweifelhaft. Denn die Decanin war 
zwar Wirthin, aber der Abend hatte einen gewiſſermaßen 
officiellen Univerſitätsſtrich, und Ile war ohne Widerrede 
unter den gelehrten Damen die vornehmſte. Jedoch dieſer 
Zweifel wurde deßhalb unweſentlich, weil der Decan für zahl- 
reiche Zufendung theologifcher Werke und bewundernde Hul- 
digungsbriefe von dem Fürſten bereits das Comthurkreuz feines 
Ordens erhalten Hatte. Daß er bis zu biefem emporgeffettert, 
glich, wie der Kammerherr auseinanderfegte, den Würbenun- 
terſchied zwiſchen Magnificus und Decan fo volfftändig aus, 
daß Die Decanin doch ſchließlich das befte Recht hatte. Nun 
war allerdings, wie der Kammerherr zugab, im Grunde gleich 
gültig, wie man hier durcheinanderfaß, denn bon einem Recht 
auf Rang fonnte in dieſer Geſellſchaft überhaupt nicht bie 
Rede fein. Doch war es angemefjen, wenn der Prinz nicht 
ganz verſäumte, zu diftinguiren. 

Alſo an feiner linken Seite wenigftens Hoffte der Prinz 
Frau Ilſe zu finden. Doch auch diefe Erwartung wurde durch 
die Tüde der Decanin vereitelt. Denn in ber Gejellichaft er⸗ 
ſchien die Frau eines Oberften, Mann und Frau von alter 
Familie, erft an den Ort verſetzt. Befliffen führte die Deca- 
nin den Kammerheren der eintretenden Frau Oberft zu, und 
bei ber Begrüßung ergab fich zum Ueberfluß, daß beibe ge- 
meinfame Verwandte Hatten. Dadurch wurde die Rangorbnung 
des Soupers zerrüttet. Die Dame forderte ihr Necht der 
BVorftellung. Der Kammerherr führte fie dem Prinzen ent- 
gegen, ber Prinz aber kam artig zuvor, und fprach feinen 
Wunſch aus, der Dame genannt zu werben. „Sie läßt ſich 
einem Stubenten vorftellen,“ fagte erjtaunt die Heine Günther. 
— „Das ift eine Beeinträchtigung der focialen Vorrechte, welche 
bie Frau dem Mann gegenüber zu behaupten hat,” fagte un» 
willig die Struvelius. “ 
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„Sie macht es doch recht hübſch,“ erwiederte Ilſe, „und 
wie ſie ſich mit ihm unterhält, gefällt mir.“ Die Frauen 
wußten nicht, daß der Gegenſtand ihrer Bemerkungen in dieſem 
Augenblick ſcheinbarer Erniedrigung den Triumph einer höhern 
Stellung freudig empfand. Der Prinz, die Oberſtin und der 
Kammerherr bildeten für kurze Zeit eine Gruppe, von welcher 
das Licht des Abends ausſtrahlte, alle drei in dem Bewußtſein, 
daß ſie unter Fremden zuſammengehörten. 

Die Folge dieſer Vorſtellung war, daß die Frau Oberſt an 
der linken Seite des Prinzen zu ſitzen kam, und Ilſe, von zwei 
Decanen eingefaßt, ihm gegenüber. Für den Prinzen wurde 
die Bewahrung fürſtlicher Würde dadurch nicht leichter, daß er 
die Augen und das Lodenhaar feiner Landsmännin vor ſich 
erblidte, fo oft er die Augen erhob. Langſam fchlich ihm bie 
Abendftunde dahin, erft Kurz vor dem Aufbruch fand er Ge⸗ 
Tegenheit, ungezwungen mit Frau Ilſe zufammen zu treffen, 
Warte, dachte Ilfe, die Chauſſee ſoll dir nicht geſchenkt fein. 

„Haben Sie Nachricht von Ihrem Herrn Vater und dem 
Gut?” begann dev Prinz mit einer Frage, welche die Unter- 
haltung ſchon öfter eingeleitet hatte. — „Es ift Feine gute 
Nachricht, erwiederte Ilſe, „denken Ew. Hoheit, eines unferer 
Arheitspferde hat den Fuß gebrochen. Es war ein Schimmel, 
den wir. felbft gezogen, ein gutes frommes Thier, ich bin 
mandmal auf ihm geritten, obgleich der Vater das nicht gern 
fah. Denn fehen Ew. Hoheit, der Weg bei uns bis zu dev 
größeren Marktitabt, wohin der Bater jenes Jahr das Getreide 
abfiefern muß, ift unverantwortlich ſchlecht, es gefchieht durch 
die Regierung gar nichts dafür. Seit zehn Yahren hängt die 
Sache, aber e8 kommt zu nichts. Wenn Ew. Hoheit etwas 
dazu tun könnten, daß ung eine Chauffee gebaut wird, fo 
bitte ich fehr, Sie Helfen der ganzen Gegend auf.” Der Prinz 
ſah ihr treuherzig in die Augen und fagte verlegen: „Das 
ift Sache der Regierung, ich glaube, mein Water weiß 
Davon nichts.” 
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„Das glaube ich auch,“ erwieberte Ilfe fiegreich, „Die Herren 
von der Regierung Haben immer Gründe, nichts zu thun; 
Schwierigkeiten machen und fein Geld haben, das verftehen fie 
am beften.” Der Kammerherr trat in die Nähe, und da bie 
Unterhaltung einen unheimlichen politifchen Anſtrich erhalten, 
nahm ber Prinz fehnelf feinen Rückzug mit den Worten: 
„Helfen wir das Beſte,“ lächelnd und fich verbeugend. Ilſe 
fagte beim Herausgehen zu ihrem Manne: „Felix, ich hab's 
ihm gefagt, er ift ein gutes Kind, aber in Geſellſchaft Hat er 
nichts als Redensarten.” 

Der Zufall wollte, daß einige Wochen darauf ber fürftliche 
Rath, welcher die oberfte Verwaltung von Roffau hatte, nach 
der Univerfitätsjtabt Tan, den Rammerheren bejuchte und von 
diefem zum Prinzen geführt ward. Er wurde zum Mittageffen 
geladen, ver Prinz zeigte ungewöhnlichen Antheil an den Ver-" 
hältnifen der abgelegenen Gegend, erfundigte ſich nad) den 
Gütern und deren Befigern und fagte endlich beim Kaffee, als 
ex allein mit dem Rath am Tenfter ftand: „Wie kommt es, 
daß noch feine Chauſſee in der Gegend ift? Könnten Sie nicht 
etwas dafür thun?“ Der Beamte fegte die Schwierigfeiten ge- 
büßrend auseinander. Der Prinz erwiederte endlich: „Sa, 
ich weiß, an Gründen fehlt e8 nicht, Sie würden mich aber 
verbinden, wenn Sie fih Mühe geben wollten, die Sache doch 
durchzuſetzen.“ 

Mit dieſen Worten im Herzen reiſte der Beamte nach 
Haufe, höchlich aufgeregt Durch dieſe Lebensäußerung feines zu— 
künftigen Herrn. Er wälzte die Worte drei Tage lang im be— 
kümmerten Gemüth, ihre Bedeutung wurde ihm immer größer, 
ſeine eigene Zulunft mochte davon abhängen. Endlich kam er 
zu ber Anſicht, daß Dies ein Fall ſei, der einen außerordent⸗ 
lichen Entſchluß nöthig made, ex fegte ſich auf, fuhr nach der 
Reſidenz und legte die ganze Unterredung und ein bides ver- 
ftäubtes Aftenbündel, Chauffeeangelegenheiten, vor feinem Mir 
nifter nieder. Der Minifter dankte ihm für die Mittheilung 
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und kam wieder zu der Anſicht, daß hier ein Incidentpunkt 
vorliege, bei dem es klug ſei, Sereniſſimo Mittheilung zu 
machen. Am Ende eines Vortrags über Staatsangelegenheiten 
erwähnte er, daß im Diſtrict von Roſſau die Klagen über die 
ſchlechten Wege und das Verlangen nach einer Chauſſee leb⸗ 
Haft würden und erzählte, bei welcher Gelegenheit der Erb- 
prinz ſelbſt fein Intereffe an dem Bau ausgefprochen Habe. 
Der Fürft erhob fich fchnell von feinem Seffel. „Der Erb⸗ 
prinz? Was beveutet das? — Es ift mir lieb, daß mein Sohn 
ſich für Landesangelegenheiten intereffirt,” fügte er hinzu, „ich 
werde mir bie Sache überlegen.” Denjelben Tag ging ein 
eigenhändiger Brief des Zürften an ben Rammerheren ab: 
„Woher lommt das Interejfe des Erbprinzen an dem Chauffee- 
bau bei Roffau? Ich fordere genauen Bericht.” — Der Kam- 
merherr gerieth in Verlegenheit, auch cr fühlte jeine Stellung 
dur ein Geheimmiß gefährdet. Endlich wählte er, zwiſchen 
Later und Sohn geftellt, den Weg offener Entfaltung vor der 
Tünftigen Sonne, und theilte dem Prinzen die Frage des 
Fürſten mit. 

„Sie fehen, welche Wichtigfeit der Herr auf die Mittheilung 
Tegt, es wird unvermeidlich fein, ihm Näheres mitzutheilen.” 

Der Prinz war ebenfalls betroffen. „Es war ja nichts 
als ein Hingeworfenes Wort," entgegnete er zögernd. 

„Um fo beſſer,“ fagte der Kammerherr, „es fommt nur 
darauf an, zu fagen, wie in Ew. Hoheit der Wunſch entſtänd. 
Dem Fürften Konnte auffallend fein, werin fich Untertanen 
oder Behörden an Ew. Hoheit, ftatt an ihn felöft geinandt 
hätten, Das war, ſoviel ich weiß, nicht der Fall.“ 

Nein," verſetzte der Prinz, „ich habe bei dem Rector 
Magnifieus davon gehört, ich haͤbe ja nichts gethan, als den 
Rath, als er hier war, deßhalb gefragt. Ich wollte doch eine 
Antwort geben Können,” fügte er Hug Hinzu. 

Beruhigt ſetzte fich dev Lammerherr hin, rühmte in feinen 
Bericht den Profeffor und Ilſe, welche ein angenehmes Haus 
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machten, und verfehlte nicht, zu bemerken, daß der Erbprinz 
gern dort fei. Und er war erfreut, als wenige Tage darauf 
einer geſchäftlichen Mittheilung des Kabinetsſecretärs eine eigen 
händige Nachſchrift feines Gebieters zugefügt war, im welcher 
dieſer feine befondere Zufriedenheit mit dem Erbprinzen und 
Kammerherrn ausſprach. 

Nicht weniger erfreut war Ilſe, als ihr der Vater ſchrieb: 
„Ilſe, kannſt du hexen? Es iſt Befehl gegeben, die Chauſſee 
ſofort in Angriff zu nehmen, der Wegebaumeiſter iſt bereits 
hier, die Straße abzuſteclden.“ Ilſe brachte am Mittag den 
Brief vergnügt aus ihrer Rocktaſche. „Lies, ungläubiger Mann, 
und fieh, was unfer Heiner Prinz durchzuſetzen vermag, wir 
haben dem guten Herrn doch Unrecht gethan. Mein armer 
Schimmel hat ihn gevauert, und er hat feinem Tieben Later 
Alles geſchrieben.“ 

ALS der Erbprinz wieder einmal in größerer Seſeiſchaft 
an Ilſe trat, begann ſie nach der erſten Begrüßung leiſe: 
„Meine Heimath iſt Ew. Hoheit zu warmem Dank verpflichtet, 
Hoheit haben die Güte gehabt, ſich für die Chauſſee zu ver- 
wenden.” 

„Wird fie gebaut?“ frug der Prinz überraſcht. 

„Und das wiſſen Ew. Hoheit nicht? Ihre Verwendung hat 
es doch bei Ihrem durchlauchtigſten Herrn Vater durchgeſetzt.“ 

„Das würde wenig genußt Haben,” fuhr der Prinz Heraus, 
„mein, nein,” fette er eifrig ablehnend hinzu. „Ich habe deß⸗ 
Halb meinem Vater nicht gefchrieben. Es ift ganz fein eigener 
Entſchluß.“ 

Ilſe ſchwieg, ihr war unbegreiflich, was den Sohn eines 
Fürſten verhindern könne, dem Vater offen eine geſchäftliche 
Bitte vorzutragen, deren Erfüllung wohlthätig für Viele war. 
Und daß er jeden Antheil ablehnte, den er doch offenbar hatte, 
düulte ihr eine ſehr ungeſchickte Beſcheidenheit. 

Der Kammerherr aber hätte in dem letzten Kabinetsſchrei⸗ 
ben eine Beftätigung feiner Anficht gefunden, daß der Fürft 
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den Verlehr des Erbprinzen im Haufe bed Rectors nicht un⸗ 
gern ſehe. Er dachte zuweilen über den Grund dieſes hohen 
Interefjes an Menſchen nach, welche fo fehr außerhalb der 
Sphäre fürftlicher Beachtung ftanden. Er kam darüber nicht 
» recht aufs Reine. Im jedem Fall war feine eigene Aufgabe, 
den Prinzen von biefem Haufe nicht zurüdzuhalten und ſich 
ſelbſt dem Rector und feiner Hausfrau angenehm zu erweifen. 
Dies Letztere that er gern und ehrlich, nicht nur, weil der 
Nector ein angejehenes Haus machte. Er fand fich zuweilen 
ohne den Prinzen bei dem Profeffor ein, ließ fich von ihm 
Bücher empfehlen, achtete fehr auf fein Urtheil über Menſchen, 
wählte, foweit ihn feine Inftruction nicht band, auch ‘Die Lehrer 
des Prinzen nach feinem Rath. Die energifche Wucht und 
das ftolze wahrhafte Wefen des Gelehrten zogen den Hofherrn 
an, und Werner wurde ihm bald eine werthvolle Bekanntſchaft. 
Auch Frau Ilſe war er aufrichtig zugethan und auch fie erlebte 
einige Augenblide, wo etwas von dem Herzen des Kammerherrn 
zu fehen war. 

Aber obgleich der Kammerherr alle Fügfamteit eines Hof- 
manns hatte und wußte, daß dem Fürften und feinem jungen 
Herrn die Beſuche im Haufe des Rectors willlommen waren, 
bewies er doch an feinem Prinzen wenig Zuvorkommenheit 
gegen höchſte Wünfche. Ia, er war geneigt, Schwierigkeiten 
aufzufinden, wenn einmal, was freilich felten gefchah, fein 
Prinz eine Theeftunde bei Wernerd vorſchlug. Er kam in 
ſchicklichen Zwiſchenräumen mit dem Prinzen an, aber er ver⸗ 
mied feit der Chauffeeangelegenheit für den Erbprinzen größere 
Annäherung. Dagegen fuchte der Kammerherr den Prinzen 
im geeigneter Weife unter den Stubenten einzubürgern. Von 
den Genofienfchaften welche ſich duch Farben, Bräuche und 
Statuten unterſchieden, war Damals das Corps der Marfo- 
mannen vor andern anfehnlich. Es war die ariftofratifche 
Verbindung, enthielt viele Söhne alter Familien, einige der 
beften. Schläger, feine Mitgliever trugen die bunte Mütze am 
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ſtolzeſten, ſie waren vielbeſprochen, nicht grade beliebt. Der 
Kammerherr fand in dieſem Corps einen Verwandten, und 
unter den Häuptern das wünſchenswerthe Verſtändniß für die 
ſociale Stellung des jungen Herrn. 

So machte ſich's, daß der Prinz mit dieſer Verbindung 
näher befannt wurde, er lud die Studenten in fein Quartier, 
befuchte zuweilen ihre Heinen Trinkabende, und wurde von 
ihnen in die Gewohnheiten des acabemifchen Lebens behaglich 
eingeführt. Er nahm Fechtftunde, erwies darin trog feinem 
zarten und wenig geftählten Körper einiges Geſchick, und bie 
ſauſende Klinge des Nappiers gefährdete in feiner Wohnung 
alltäglich Spiegel und Kronleuchter. 

Ilſe aber ſprach gegen den Gatten ihre Vermunberung 
aus, daß der Prinz fich zuerft jo ſchnell und rückhaltlos auf- 
geichloffen hatte, umd fich feit dem großen Erfolg in Chauffee- 
ſachen fo vorfichtig zurüdhielt. „Bin ich ihm zu anmaßend 
erſchienen?“ frug fie befümmert, „es war Doch nur im 
guter Meinung gefagt. Aber ich merke, Felix, bei biefen Herr- 
ſchaften ift e8 nicht wie bei Unfereinem. Wo wir einmal gutes 
Zutrauen haben, da richten wir und häuslich ein, fie aber 
find wie die Vögel, fie fingen bicht beim Ohr ihr Lied, und 
huſch, fliegen fie auf und fuchen in der Ferne einen andern 
Kuheplatz. 

„Im nächſten Jahr kommen fie vielleicht wieder,“ erwie⸗ 
derte der Gatte, „wer ſie ſich an's Haus zähmen will, hat 
das Nachſehen. Wenn ihr luftiger Pfad ſie in die Nähe führt, 
mag man ſich ihrer freuen, aber um die Sorgloſen ſoll man 
ſich nicht das Herz beſchweren.“ 

Und Ilſe nickte und verſetzte: „Honig erfülle dir, Thyrſis, 
den Mund, ich höre und lerne.“ 

Aber in der Stille ärgerte ſich Iſe doch über die Untreue 
ihres kleines Singvogels. 


\ 
„Heut treibt mich mein Pflichtgefüßl zu Ihnen,” begann 
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der eintretende Lammerherr zum Profeſſor. „Unter den Vor⸗ 
trägen, welche für den Erbprinzen gewünſcht werben, iſt auch 
einer über Heraldik. Ich bitte Magnificenz, mir einen Lehrer 
dafür nachzuweiſen, der wenigſtens einige Stunden zu geben 
vermöchte. In der Reſidenz war keine geeignete Perfönlichteit, 
und ich geſtehe ohne Erröthen, daß meine eigenen Kenntniſſe 
viel zu dürftig ſind, als daß ich dem Peinzen davon etwas 
ablafjen könnte.“ 

Der Profefjor dachte nach. „Unter meinen Eolfegen weiß 
ih Niemand, den ich dafür empfehlen könnte. Es ift möglich, 
Daß Magijter Knips auch darin Befcheid weiß. Er ift auf 
allen diefen Seitenpfaden der Wiſſenſchaft gut orientirt, ex ift 
aber in engen Verhältnifien aufgewachfen, und die Formen 
feiner Ergebenheit find ein wenig altfräntifch.” 

Dem Kammerherrn erſchien altfränkifche Ergebenheit nicht 
als Hinberniß, und da er felbft die Gelegenheit benutzen wollte, 
über die Bedeutung einer räthfelhaften Figur in feinem Wap- 
pen klar zu werben, welche einer Dfengabel fehr ähnlich fah, 
eigentlich aber ein celtifcher Druidenftab war, fo verfegte er: 
„Es würden boch nur wenige Lectionen werben, und ich könnte 
ſelbſt dabei anweſend fein.“ 

Magifter Knips wurde gerufen, fand fich, wie immer 
auf ber Stelle ein, und wurde dem Kammerherrn vorgeftellt. 
Diefem erſchien die grotesfe Geftalt allerdings in anderer 
Weiſe komiſch, als mancher von den Herren Profefioren, aber 
keineswegs ungeeignet. Die Befcheivenheit war unverkennbar, 
die Debotion konnte nicht größer fein, und wenn man feine 
Geftalt in einen erträglichen Frack einband, fo durfte fie für 
den Nothfall neben dem Erbprinzen und Kammerherrn am 
Tifche figend gedacht werben. Der Kammerherr frug alfo, 
ob Herr Anips im Stande fei, einige Vorträge über Heralbif 
zu halten. 

„Balls Ew. Hoch- und Wohlgeboven gnädigſt vorlieb 
nehmen wollten mit deutſchem und franzöſiſchem Blaſon, fo 
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glaube ich, Denenſelben mein allerdings ungenügendes Wiſſen 
anbieten zu dürfen. In den engliſchen Wappen und Figuren 
dagegen iſt meine Kenntniß wegen mangelnder Gelegenheit 
nicht ausreichend. Dagegen würde ich Denenſelben über die 
neueren Unterſuchungen wegen der Ehrenſtücke Auskunft zu 
geben mich befleißigen.“ 

Das wird nicht einmal nöthig fein,“ werfette der Rammer- 
herr, und zum Profeffor gewandt, bat er: „Würden Magni- 
ficenz mir erlauben, mit dem Herrn Magifter das Nähere 
zu beiprechen 2" J 

Der Profeſſor überließ die Beiden der geſchäftlichen Ver— 
handlung, und der Kammerherr fuhr freier fort: „Ich will 
im Vertrauen auf die Empfehlung des Herrn Rector einen 
Verſuch machen, ob des Erbprinzen Hoheit Ihre Vorträge 
benutzen kann.“ 

Knips wurde zuſehends kleiner und ſchwand faſt ganz 
in den Erdboden. Nur ſein Haupt neigte ſich von der Schulter 
andächtig nach dem Auge des Kammerherrn. Dieſer beſtimmte 
freigebig den Preis der Stunden, Knips lächelte, und drückte 
die Augen zuſammen. „Dagegen muß ich die Forderung ſtellen, 
Herr Magiſter, daß auch Sie nicht verſchmähen, ſich in Ihrem 
Aeußern ein wenig ben beabſichtigten Vorträgen anzupaſſen. 
Schwarzer Trad und eben ſolche Beinkleider.“ 

Sie find vorhanden,” eriwieverte Knips in feinen höc- 
ften Tönen. 

Weiße Wefte und weiße Cravatte,” fuhr ber Kammer⸗ 
herr fort. 

„Ebenfalls vorhanden,” flötete Knips wieder. 

Der Kammerherr hielt doch für wünſchenswerth, fih von 
diefer Befähigung des Candidaten durch eigene Anfchauung zu 
überzeugen. „Ich erfuche Sie alfo, fich auf geeignete Weife 
in der Wohnung des Erbprinzen einzufinden. Dort befprechen 

ir das Nähere.“ 

Knips erſchien am nächſten Morgen in feinem Staats— 
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Heid, das Haar durch ftarfe Bürſtenſtriche geglättet, mit Hand- 
ſchuhen und rundem Hut; und ver Kammerherr fand, daß ber 
Mann gar nicht jo übel ausfah. Er machte ihn alfo noch 
aufmerffam, daß e8 Hier nicht anf wiffenfchaftfiche Erörterung, 
fonbern vielmehr auf einen ſchnellen Ueberblit antomme, und 
übergab, um Knipſens Luftſchicht zu weihen, beim Abſchiede 
noch eine Flaſche wohlriechendes Waffer für ein weißes 
Taſchentuch. 

Knips bereitete ſich für ſeine erſten Stunden vor, indem 
ex zuerſt feinen Farbelaſten, dann einige Briefſteller und alte 
Eomplimentirbücher hervorzog. Mit Hülfe des Farbekaſtens 
malte er einige Wappen, aus ben Büchern fehrieb er bie ehr- 
furchtsvollen Redewendungen ab, welche unfere demüthige Kanz- 
leiſprache im Verkehr mit den Großen eingeführt Hat, und 
Ternte alfe auswendig. Zur Stunde präfentirte er ſich dem 
Kammerherrn, glatt und duftend, einer Blume gleich, welcher 
durch den Strahl hoher Sonne die Kraft des Stengels ge 
nommen ift. So wurde er vor die Augen des Prinzen geführt, 
welfte auch vor dieſem eine Weile dahin, bis er durch einen 
Stuhl Halt erhielt, und begann feinen Vortrag, indem er 
das fürftfiche Hauswappen und das Wappen des Kammer: 
heren aus einer Heinen Mappe z0g, in tieffter Ehrfurcht zu 
Füßen legte und daran die erjten Erklärungen knüpfte. 

Sein Vortrag war nach den eigenen Worten des Kam 
merheren ganz magnifique, feine unterthänigen Arabesken 
drehten fich zwar wunderlich und weitſchweifig, aber durchaus 
nicht unangenehm, fie waren poſſirlich, und fie paßten ſehr zu 
dem ſchnörkelhaften Inhalt feiner Vorträge. Er brachte häufig 
Heine Zeichnungen, Wappenbücher und Kupferwerke von der 
Bibliothek zum Anfehen und erwies fich gründlicher unterrichtet, 
als vielleicht nothwendig gewejen wäre, Wenn er ſich ja ein- 
mal auf hiftorifche Erörterungen einließ, die ihm intereffanter 
waren als feinen Zuhörern, jo hob der Kammerherr nur ven 
Finger, und Knips flatterte ehrerbietig auf bie Fahrſtraße 
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zirüd. Die Herren fanden mehr Gefallen an feinem Vortrage 
als an manchem andern, den des Magifters Hohe Gönner 
“hielten. Die Stunden wurden über das ganze Halbjahr aus- 
gedehnt denn zufällig fand fich, daß Knips auch in Turnieren, 
Ningelvennen, Faquins und anderen vitterlichen Ergöglichteiten 
Beſcheid mußte. Er erzählte dem Prinzen von alten Schau 
feften des eigenen hoben Haufes, befchrieb genau das Ceremo- 
niel, und wußte fogar die Namen der mitwirfenden Cavaliere 
anzugeben. Den Zuhörern erfchien dies Wiffen jtaunenswerth, 
ihn foftete wenig Mühe, die Notizen aus Büchern zufammen 
zu tragen. Und als ev am Ende reichlich belohnt von bannen 
ſchied, war feinen Hörern leid, daß die Iuftige Geftalt nicht 
mehr ihre altfränfifche und verfraufte Weisheit vortragen ſollte. 

„Mutter, ſieh Her,“ rief Knips in feine Stube tretend, 
und holte eine Heine Geldrolle aus der Tafche, „Das ijt die 
größte Summe, bie ich je bei einem Geſchäft verdient.“ Die 
Mutter ſchlug mit den Händen auf die Schürze. „Da lobe 
id) mir bie vornehmen Leute, die wilfen meinen Sohn doc 
zu ſchätzen.“ 

„Zu ſchãtzen ?“ verfegte Knips verächtlich, „die wiſſen gar 
nichts von mir und vom dem was ich verſtehe. Und je we— 
niger man ihnen beibringt, deſto lieber iſt es ihnen. Es macht 
ihnen Mühe, das nur aufzuſchlagen, was ſchon für alle Welt 
zugerichtet iſt, und was in hundert Folianten ſteht, war ihnen 
noch neu. Ich habe ſie behandelt wie kleine Jungen, und ſie 
haben es nicht gemerkt. Nein, Mutter, fie verſtehen noch 
ſchlechter, mich zu benugen, als hier das Profeforenvolt. Mich 
ehren nach meinem Wiffen thut Niemand.” 

„Einer weiß es,“ murmelte er vor fich Hin, „aber ber 
ift hochmüthiger als der Kammerherr. Der Kammerherr thut, 
als wollte ev über die alten Carrouſels und Masleraden ſich 
ſelbſt unterrichten. Ich will ihm den Meinen Rohr zum An— 
denken ſchenken. Es fteht grade fo wenig darin, daß es für 
ihn gut genug ift. Ich Habe das Buch um vier Groſchen ges 
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lauft, das Schweinsleder iſt noch ziemlich weiß, ich waſche es 
mit Salmiak und klebe fein Wappen hinein. Wer weiß, wozu 
es nügen kann.“ 

Er wuſch ab und fuhr mit dem Pinſel in ſeinen Muſcheln 
umher. „Die Welt iſt voll Schwindel, Mutter. Wer hätte 
gedacht, daß ich mit dem alten ſchlottrigen Unſinn dieſer Wappen- 
zeichen ein Capital verdienen würde?" Und er zeichnete und 
tufchte über dem Wappen: „Ich Habe jelten Gold in das Haus 
getragen, und dann war es immer für fchlechtes Zeug, das 
mir feine Ehre gemacht hat.’ — Hier brach er ab. „Noch 
einmal ziehe ich meine Lohndienerkleidung an, wenn ich 
ihnen das Buch überreiche, dann fehaff fie mir aus ben 
Augen.” 


In der Gegend von Roffau ſteckten Wegebauer Me- 
ftangen auf und in ber Univerſitätsſtadt legte Magifter Knips 
den weißen Schweinsleverband in die Hände feines hochge- 
neigten Gönners. Ilſe freute fich, daß der Weg zum Gut 
ihres Vaters für Jedermann leicht fahrbar jein würde, und 
der Profeſſor hörte mit Antheil, daß der Mann, ven er em- 
pfohlen, ſich gut anfchiefte, und er lächelte wohlwollend über 
die Dankfagungen des Magifters. Aber für den Kunſtbau der 
neuen Strafe und für die erprobte Kunftfertigfeit des Heinen 
Mannes folfte ven beiden Glücklichen, welche die Empfehlung 
an bie rechte Stelle gebracht, noch Dank werden, den fie fi 
nicht begehrten. 


3 
Bielliebchen. 


Ilſe ſtellte eines Abends die letzten Süßigleiten der Weih- 
nachtszeit auf den Tiſch. Laura Happerte mit einer Knackmandel 
und frug den Doctor ernfthaft, woher der ehrwürbige Gebrauch 
der Vielliebchen komme. Der Doctor beftritt das Ehrwürdige, 
mußte aber im Augenbli den Urfprung des Spiels nicht an- 
zugeben, und war über diefe Unficherheit fichtlich betroffen. Er 
vergaß deßhalb feine Pflicht, zum gemeinfamen Gruß der Dop⸗ 
pelmandel aufzufordern. Laura öffnete die Schale und legte 
nachläſſig zwei Mandeln zwifchen ihn und fih. „Da find fie.“ 

„Soll's gelten?“ vief der Doctor erheitert. 

„Meinetwegen,“ erwiederte Laura, „mit Geben und Nehmen, 
wie recht ift. Aber e8 darf nur Scherz fein,” fügte fie, des 
Vaters gevenfend, Hinzu, „und fein Geſchenk.“ Beide aßen 
mit dem rühmlichen Entſchluß, das Spiel zu verlieren. Die 
Tolge war, daß das Geſchäft nicht vorwärts gehen wollte, 
Laura überreichte dem Doctor in ben nächften Wochen Bücher, 
Theetaffen, Zeller mit aufgefhnittenem Braten, er war wie 
ein Stod, niemals fagte er: „Ich denke daran.” Hatte er den 
Contract vergeffen, oder war's gewöhnliche Nitterlichfeit? Laura 
‚aber durfte ihm feine Vergeflichkeit gar nicht zu Gemüth führen, 
fonft gewann fie das Vielliebchen. Ste wurde wieder einmal 
zornig auf ihn. „Mir veicht der gelehrte Herr gar nichts," 
fagte fie zu Ilſe, „er behandelt mich, als wäre ich eine Neſſel.“ 

„Das ift Zufall,” verfegte Ilſe, „er hat's längft vergeffen.” 

Natürlich,“ rief Laura, „für einen hübſchen Scherz 
mit meiner umbeveutenden Perfon Kat er fein Gedächtniß.“ 

„Mach' ein Ende,” mahnte Ilſe, „erinnere du ihn daran.” 

Es fügte fi, daß der Doctor einmal nicht vermeiden 
konnte, ihr eine Scheere aufzuheben und in die Hand zu reichen. 
„Ich denke dran,” fagte Laura ſchnippiſch, „beſſer als Sie.” 
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Darauf bot ſie dem Doctor die Zuckerbüchſe, der Doctor 
holte ſich ehrbar ein Stück Zucker heraus und ſchwieg. „Guten 
Morgen, Vielliebchen,“ rief ſie verächtlich. Der Doctor lachte 
und erklärte ſich für überwunden. „Es iſt gar nicht ſchön,“ 
fuhr Laura eifrig fort, „daß Sie ſich ſo wenig um Ihr Viel- 
liebchen befümmert haben, ich werde nie wieder eines mit Ihnen 
ejfen; gegen Herren, bie fo zerftreut find, ijt es feine Ehre 
zu gewinnen,” 

Kurz darauf überreichte ihr der Doctor ein winziges ge 
drucktes Büchel in zierlihem Einband. Auf dem erften Blatte 
ftand: „Für Fräulein Laura,” und auf dem zweiten: „Die Ent- 
ftehung der Vielliebehen, ein Märchen.” Es war die, Gefchichte 
der ſchönen Königstochter, welche ſehr gern Knackmandeln aß, 
aber nicht Heirathen wollte. Deßhalb erfand fie Folgendes. 
Sie Tieß jedem Prinzen, der um ihre Hand warb — und es 
waren unzählige — die Hälfte einer Doppelmandel präfentiven 
und fie fpeifte den andern Zwilling. „Und wenn Em. Liebden 
mich von jest ab zwingen Tonnen, daß ich etwas aus Dero 
Hand nehme, ohne die Worte zu ſprechen: ich denke dran, fo 
bin ich zu jeder Vermählung bereit; wenn ich aber Ew. Liebden 
verleiten Tann, etwas aus meiner Hand zu nehmen, ohne daß 
Ihnen’ die Mugen Worte einfallen, fo werben Diefelben an 
Dero fürftfichem Haupte unbedingt kahl gefehoren und verlaffen 
fofort meine Länder.” Es war aber eine Tücke bei biefem 
Bertrage. Nämlich der ſchönen Prinzeffin durfte nach Hoffitte 
überhaupt Niemand etwas in bie Hand veichen, bei Todesſtrafe, 
fondern er reichte e8 der Staatsdame und dieſe reichte es der 
Königstochter. Wenn aber die Königstochter ſelbſt etwas weg⸗ 
nehmen ober überreichen wollte, wer konnte ihr das wehren? 
Es war alſo für die Freimerber ein bitteres Vergnügen. Denn 
iwie fie ſich auch mühten, die Prinzeffin zu verleiten, daß fie 
ohne Angebot etwas aus ihrer Hand nahm, immer fuhr die 
Staatsdame dazwiſchen und verbarb die beften Pläne. Wenn 

aber die Königstochter einen Freier abſchaffen wolle, that ſie 
Freytag, Sandſchrift. IL. 
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einen Tag Holbfelig gegen ihm, bis er ganz bezaubert war, und 
ſobald er neben ihr faß und bereits vor Freude taumelte, dann 
ergriff fie wie von ungefähr etwas in ihrer Nähe, einen Gra- 
natapfel oder ein Ei, und fagte leife: „Behalten Sie dies zu 
meinen Angedenken.“ Sobald nun ber Prinz das Stüd in 
die Hand nahm und vielleicht noch der rettenden Worte ein 
wenig gedachte, fprang das Ding auseinander und ein Froſch, 
eine Horniffe oder Fledermaus fuhr gegen feine Locken, daß er 
zurückſchreckte und im Schreden die Worte vergaß. Und dann 
auf der Stelle gefhoren und fort mit ihm. 

Das war durch Jahre gegangen, und in allen Könige- 
häufern trugen die Prinzen Perüden — auch diefe find ſeitdem 
bräuchlich geworden — da traf ſich's, daß ein freinder Königs- 
ſohn zugereift Fam in eigenen Geſchäften und aus Zufall die 
Mandelkönigin fah. Cr fand fie ſchön, und er merkte bie 
Tüde. Aber ihm hatte ein befreundetes graues Männchen einen 
Apfel gefchenkt, am den durfte er alle Jahre einmal riechen, 
dann Fam ihm ein Huger Einfall. Und er war wegen ber 
Hugen Einfälle ſchon unter allen Königen fehr berühmt gewor- 
den. Jetzt war grade bie Zeit des Apfels gekommen, er roch 
und da fiel ihm ein: wenn du das Spiel mit Nehmen und 
Geben gewinnen willft, darfit du ihr niemals und unter feinen 
Umftänden etwas geben oder nehmen. Er Tieß fich alſo die 
Hände feft in den Gürtel binden, ging mit feinem Marſchall 
zu Hofe, und fagte, er wollte auch gern feine Mandel effen. 
Der Prinzeffin geftel er fehr umd fie ließ ihm die Mandel 
reihen. Die nahm fein Marſchall und ſteckte fie ihm in ven 
Mund. Da fragte die Königstochter, was denn Das boritelle, 
und überhaupt, warum er die Hände immer im Girtel trage, 
Und er antwortete, bei feinem Hofe jei der Brauch noch vier 
ftrenger als bei ihrem, er dürfe mit feinen Händen gar nichts 
nehmen umd geben, höchjtens mit den Füßen ober dem Kopfe- 
Da lachte die Prinzeffin und fagte: „Auf die Weije fönnen 
wir ja niemals in unjerm Spiel zuſammenkommen.“ Er zudte 
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die Achſeln und antwortete: „Nur wenn Sie geruhen wollten, 
etwas von meinen Stiefeln zu nehmen.“ „Das kann nie ge— 
ſchehen,“ rief der ganze Hofſtaat. „Wozu find Sie hergefont- 
men,“ rief die Prinzeffin ärgerlich, „wenn Sie fo dumme Ge— 
wohnheiten haben?” „Weil Sie fehr ſchön find,” fagte der 
Prinz, „wenn ich Sie auch nicht gewinnen kann, ih will Sie 
doch anfehen.” „Dagegen Tann ich nichts haben,“ verſetzte die 
Königstochter. Der Prinz blieb alfo am Hofe und gefiel ihr 
immer beffer. Weil fie aber auch ihre Bosheit Hatte, fuchte 
fie ihn auf alle Art zu verführen, daß er die Hand aus dem 
Gürtel zog und doch etwas von ihr nahm. Sie unterhielt 
ſich immer mit ihm umd fehenkte ihm Blumen, Bonbons und 
Riechfläſchchen, und zuletzt gar ihr Armband, auch zudte es 
ihm mehrmals in den Händen, aber da fühlte er die Bande 
und kam zur Befinnung, nicte dem Marjchall und der ſam— 
melte ein und fagte: „Wir denken ſchon dran.” Dabei wurde 
endlich die Prinzeffin ungeduldig und fie begann: „Mir ift mein 
Taſchentuch herunter gefallen, Ew. Liebden könnten mir es 
aufgeben.“ Der Prinz faßte das Tuch mit der Fußſpitze und 
ſchwenlte e8 gleichgültig, und bie Prinzeffin beugte fich nieder, 
nahm das Tuch von feinem Fuß und rief zornig: „Ich denfe 
dran.“ Darüber war ein Jahr vergangen, und die Königstochter 
fagte zu ſich ſelbſt: So kann das nicht bleiben, hier muß Schicht 
gemacht werden , fo oder fo. Sie begann alſo zum Prinzen: 
„Ich Habe den beiten Garten der Welt, den will ich morgen 
Ew. Liebven zeigen.” Uber der Prinz roch wieder an feinen 
Apfel. Und als fie in den Garten famen, fing der Prinz an: 
„Hier iſt's wunderſchön. Damit wir aber in rechtem Frieden 
neben einander gehen und durchaus nicht duch unſer Spiel 
gejtört werben, bitte ich meine Herrin, daß diefelbe nur auf 
eine Stunde meine Hofjitte annehme und fih auch die Hände 
feitbinden laſſe. Dann find wir eines des andern ficher und 
ung kann nichts Aergerfiches begegnen.” Der Prinzeffin war 
Dies nicht vecht, aber er bat und fie wollte ihm doch die Klei⸗ 
4* 
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nigkeit nicht abſchlagen. So gingen fie allein mit einander, 
die Hände im Gürtel gebunden. Die Vögel fangen, die Sonne 
fhien warm und vom Baum Hingen die vothen Kirfehen bis 
auf die Wangen herunter. Die Prinzeffin jah auf die Kirſchen 
und vief: „Wie ſchade, daß Ew. Liebden mir Teine davon pflücken 
Können!“ Der Prinz antwortete: „Noth kennt Fein Gebot,” 
er nahm eine Kirfche mit dem Munde und bot fie der Königs⸗ 
tochter. Der Prinzeffin blieb nichts übrig, fie mußte ihren 
Mund an den feinigen bringen, um die Kirfche zu faffen, und 
da fie die Frucht zwiſchen ven Lippen hatte und feinen Kuß 
dazu, vermochte fie nicht, im Augenblick zu fprechen: „ich denke 
dran.” Da rief er laut: „Guten Morgen Vielliebchen!“ zog 
die Hände aus dem Gürtel und fiel ihr um den Hals. Und 
wenn fie nicht geftorben find u. ſ. w. Diefe Gefchichte Hatte 
der Doctor luſtig ausgeführt und eigens für Laura drucken 
laſſen, fo daß Niemand dies Büchel haben konnte, als fie allein. 

Laura trug das Märchen in ihr Geheimzimmer, fah mit 
Stolz auf ihren gebrudten Namen und las immer wieder Die 
Heine dumme Gefehichte. Und fie ging nachdenkend auf und 
ad. Wenn fie fich fo den ganzen Fritz Hahn überlegte, konnte 
fie doch fein vecht gutes Gewiffen haben. Von Hein auf hatte 
er fie zu Danke verpflichtet, er war ſtets lieb und gut gegen 
fie gewefen, und fie, und ach noch mehr der Vater, hatten ihm 
immer wieder weh gethan. Reuevoll überdachte fie alle Ver— 
gangenheit bis zu ben Katzenpfoten; was ihr ſchon bei dem 
Vielliebchen in der Seele gelegen hatte, das wurde ihr jegt 
deutlich, fie konnte nicht unbefangen fein, wie fie doch folfte, 
und nicht gleichgültig, wie ihr ganz recht geweſen wäre, weil 
fie immer vor ihm im den eifernen Banden einer Verpflichtung 
Tag. „Ich muß mit ihm aufs Reine kommen!“ Ach, aber 
zwiſchen ihm und ihr ftand als trennende Mauer das Verbot 
des Vaters. Sie überlegte, wie fie, ohne jenem Befehl entgegen 
zu handeln, doch dem Doctor etwas Angenchmes erweijen könne. 
Aehnliches hatte fie ſchon einmal mit der Orange gewagt; wenn 
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drüben Niemand wußte, daß der Scherz von ihr kam, dann 
war leine Gefahr, es entſtand kein zartes Verhältniß und keine 
Freundſchaft, die der Vater doch nur vermeiden wollte. Sie 
eilte zu Ilſe hinunter. „Die Verpflichtungen gegen den Doctor 
drücken mich mehr, als ich ſagen kann, es iſt unerträglich, 
immer in feiner Schuld zu fein. Jetzt Habe ich etwas ausge— 
dacht, was dies Verhältniß zum Ende bringt.“ 

„Nimm dich nur in Acht,“ verſetzte Ilfe, „daß die Sache 
auch gründlich abgemacht wird.” 

‚Darauf ſchlüpfte Laura in das Arbeitszimmer des Pro- 
feſſors und bat: „Helfen Sie mir zu einem Scherz gegen den 
Mann von drüben, er fammelt ja allerlei alte Sachen, ic) 
möchte etwas Seltenes für ihn erwerben, was ihm lich wäre. 
Aber Feine Seele darf wiffen, daß ich dabei im Spiele bin, und 
er am wenigften.” 

Der Profeſſor veripra auf etwas zu denken. 

Einige Zeit darauf legte er in Laura's Hände einen Heinen 
zerriffenen Band, der jämmerlich herabgefommen ausſah. „Cs 
find Einzeldrucke alter Volkslieder,“ fagte er, „bie irgend einmal 
zufammengebunden find, ich ftieß durch einen glüdlichen Zufall 
darauf. Das Büchlein ift theuer, für den Liebhaber ift jein 
Werth unverhältnigmäßig größer als der Preis. Nehmen Sie 
feinen Anftoß an dem fchlechten Kleide, Fritz wird doch Die 
einzelnen Lieder von einander löſen und in feine Sammlung 
ordnen. Ich bin überzeugt, Sie können ihm fein lieberes Ge- 
ſchent machen.“ ' 

„Er ſoll e8 erhalten,“ fagte Laura vergmügt, „aber ex foll 
gequält werben.” 

Es war eine fhöne Sammlung, fehr feltene Stücke dar- 
unter, ein ganz unbefannter Drud des Liedes vom Ritter 
Tanhäuſer, das Lied vom Räuber Stürzebeher und andere 
erfreuliche Blätter. Laura trug das Buch herauf, und fehnitt 
die gebundenen Bogen forgfältig von dem Bindfaden, der fie 
Ioder zufammenhielt. Darauf fette fie fih an den Schreibtiſch 
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und fuhr in der anonymen Briefſtellerei fort, welche ihr die 
Tyrannei des Vaters aufgenöthigt hatte, indem ſie mit verſtellter 
Hand Folgendes ſchrieb: „Lieber Herr Doctor, ein Unbekannter 
endet Ihnen dies Lied für Ihre Sammlung, er hat noch dreißig 
ähnliche, welche Ihnen bejtimmt find, doch unter Bedingungen. 
Erftens: Sie bewahren gegen Jedermann, wer es auch fei, 
unverbrüchliches Schweigen. Zweitens: Sie ſenden für jedes 
Gedicht ein anderes, das Sie felbft gemacht haben, worüber 
es auch fei, unter Adreſſe O. W. auf die Stabtpoft. Drittens: 
Wenn Sie bereit find, in dieſen Vertrag zu willigen, fo gehen 
Sie an einem ber drei nächften Tage Nachmittags um brei 
Upr an No. zehn der Parkſtraße vorüber, etwas Blühendes 
am Knopfloch. Der Abfender wird ſich innig freuen, wenn 
Sie auf diefen Heinen Scherz eingehen. Ihr ergebener N. N.” 
Diefem Briefe lag das Lied vom Stürzebecher bei. 

Die Taſchenuhr des Doctors zeigte, wie durch fpätere 
Nachforſchungen feftgeftellt wurde, neun Uhr fünf Minuten, 
als biefer Brief in fein Zimmer gebracht wurde: der Baro- 
meter war im Steigen, am Himmel leichtes Federgewölk, da- 
zwiſchen bie bleiche Mondfichel erlennbar. Der Doctor öffnete, 
ein alter Druckbogen ftach gelblich vom grünen Poftpapier eines 
Briefes ab. Er entfaltete haſtig die gelben Blätter und las: 
nStortebeder und Godele Michael, de rowten alle beede.“ Kein 
Zweifel, der niederdeutſche Urtext des berühmten Liebes, ben 
die Welt bis dahin vermißt hatte, lag leibhaftig vor ihm. Ihm 
wurde fo wohl zu Muth, wie dem Kinde vor der Einbefcheerung. 
Darauf las er den Brief, und ald er am Ende angefommen 
war, las er ihn noch einmal. Er lachte. Offenbar war das 
Ganze eine Schelmerei. Aber von wen? Seine Gedanken 
flogen um Laura, aber fie hatte ihm erſt geftern Abend durch 
Talte Nichtachtung verlegt. An Ile war gar nicht zu denken, 
und dem Profefjor fah folch fpielender Unfug vollends nicht 
ähnlich. Und was follte das Haus No. zehn? Die junge 
Schaufpielerin, welche dort wohnte, galt fehr dafür, eine liebens⸗ 
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würdige und unternehmende Dame zu fein. War es möglich, 
daß fie ein Verſtändniß für Volfslieder Hatte, und, das konnte 
ber Doctor fich nicht verbergen, auch ein zartes Verſtändniß 
für ihm ſelbſt? Dem chrlichen Fritz begegnete, daß er einen 
Augenblick vor den Spiegel trat, aber er proteftirte ſogleich 
innerlich und zog ſich lachend zu dem Schreibtifche und dem 
Volfsliede zurüd. Er konnte auf den Scherz nicht eingehen, 
das war Har, aber es war fehr ſchade. Er Yegte den Stürze⸗ 
becher bei Seite und ergriff feine Arbeit. Aber nach einer 
Weile nahm er ihn wieder zur Hand. Dieſes Prachtſtück 
wenigſtens war ihm ohne bemüthigende Bedingung gefandt, 
vielleicht mochte er doch dies eine behalten. Er öffnete eine 
Mappe feiner alten Vollkslieder und fuchte die Stelle, wo das 
Gedicht eingereiht werden mußte, wenn es in der That fein 
Eigenthum wurde. Er legte den Schatz in die Reihe, ftellte 
die Mappe wiever in den Bücherſchrank und dachte, e8 ift ja 
gleichgültig, wo der Bogen Tiegt. 

In diefer Weife kämpfte der Doctor bis nad dem Mit- 
tagsefjen. Kurz vor drei Uhr war er zu einer. ruhigen Auf- 
fafjung gelangt. War e8 nur Scherz eines nahen Bekannten, 
fo wollte er fein Spaßverderber fein; hatte Die Sendung ir- 
gend ein anderes Motiv, fo mußte auch das zu Tage kommen. 
Unterveß mochte er die feltenen Drucke wohl aufbewahren, aber 
ex durfte fie nicht ale jein Eigenthum behandeln, bis das Recht 
des Abfenders daran umd ber Zwed der Sendung deutlich 
war. Dies Bedenken mußte er dem Unbekannten zuerjt mit- 
theilen. Nachdem er biefen nothbürftigen Vergleich zwifchen 
feinem Gewiſſen und feinem Sammeltrieb zu Stande gebracht, 
holte er aus der Blumenftube des Vaters etwas Blühendes, 
ſteckte es in fein Knopfloch und trat auf die Straße. Unficher 
blickte er nach den Fenſtern des feindlichen Haufes, aber Laura 
war nirgend zu finden, denn fie lauſchte Hinter der Garbine 
und fchnippte, als fie die Blumen im Knopfloch fah, mit den 
Fingern über den gelungenen Scherz, Der Doctor wurde ver- 
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Tegen, als er in die Nähe ber vorgeſchriebenen Hausnummer 
fam. Die Lage war doch demüthigend und ihn veute feine 
Begehrlichfeit. Er fah in die Tenfter des Unterſtocks, und 
fieß! die junge Schaufpielerin ftand grade an den Scheiben. 
Er blickte auf ein gefcheutes Geficht mit einnehmenden Zügen, 
zog verbindlich feinen Hut, nicht ohne ſchwaches Erröthen; und 
das Fräulein dankte artig dem wohlbekannten Sohn des Nach— 
barhauſes. Der Doctor ging noch ein wenig auf der Prome— 
nade umber, ihm erſchien dies Abenteuer unheimlich. Es war 
doch nicht zufällig, daß die Künftlerin am Fenſter ftand und 
grüßte. Er wurde mit feinen Quergevanten nicht fertig, nur 
Eines war ihm ganz Har geworben, er behielt vorläufig ben 
Stürzebecher. 

Da feine Gewiffensbiffe nicht aufgörten, fo rang er zwei 
Tage mit fich felbft, ob er fi auf weiteren Briefwechſel ein- 
laſſen dürfe. Am britten waren die legten Bedenken zum 
Schweigen gebracht. Dreißig Volkslieder, fehr alte Drude, die 
Verfuhung war übermächtig! Er holte feine eigenen Verſe 
‚Heraus, Ergüffe feiner Iyrifchen Periode, mufterte und verwarf; 
endlich fand er eine unſchuldige Romanze, welche ihn in feiner 
Weife bloßftellte; fie wurde abgefchrieben und von einigen 
Zeilen begleitet, worin auch er feine Beringung ausſprach, 
daß er fih nur als Bewahrer der Lieder betrachten könne. 

Einige Tage darauf erhielt er eine zweite Sendung, es 
war ein werthes Mönchslied, worin die gebratene Martins 
gang gefeiert wurde, dabei lag ein Zettel, welcher die ermun⸗ 
ternden Worte enthielt: „Nicht übel, fahren Sie fort.“ 

Und wieder erhob ſich Laura's Gejtalt vor feinen Augen 
und er lachte die Martinsgans vecht herzlich an. Das war 
auch ein alter Drud, der noch nirgend verzeichnet war! Er 
zog alfo diesmal eine Ode auf den Frühling aus feinen 
Poefien und adrefjirte dieſe mit den befohleuen Buchſtaben 
0. W. 

Der: Profeffor wunderte fih, daß der Doctor über das 
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Liederbuch ſchwieg, und äußerte dies gegen Ilſe, welche ein 
wenig im Geheimniß war. „Er darf nicht ſprechen,“ ſagte 
dieſe, „ſie behandelt ihn ſchlecht. Da er es iſt, hat der Scherz 
für das kecke Mädchen keine Gefahr.“ 

Laura aber war ſelig über dies Schachſpiel mit verdeckten 
Zügen. Sie hob die Gedichte des Doctors ſorgfältig in ihrem 
Geheimbuch auf, und ſie fand, daß die Poeſie der Hahns gar 
nicht ſo ſchlecht war, ja ſie war ausgezeichnet. Aber faſt noch 
lockender als die Correſpondenz wurde ihrem Uebermuth der 
Gedanke, dem Doctor ein kleines artiges Verhaͤltniß zu der 
Schaufpielerin aufzuzwingen. Als fie wieder mit ihm bei 
Ilſe zufammentraf und einer der Anweſenden das Talent der 
jungen Dame rühmte, erzählte fie unbefangen und gar nicht 
zum Doctor gewandt, was die Strafe von bizarren Einfällen 
der Schaufpielerin wußte, daß fie einft ihr Hündchen mit einer 
Nachthaube an's Fenſter gefett, als ihr ein widerwärtiger 
Berehrer ein Ständchen angefündigt hatte, und daß fie eine 
Vorliebe für bettelnde Handwerksburſchen Habe und fich mit 
ihnen meifterhaft im Dialekt ihrer Landſchaft zu unterhalten 
wiſſe. 

Der argloſe Doctor wurde nachdenklich. Sollte in der 
That die Schauſpielerin mit ihm in Correſpondenz ſtehen, ohne 
daß er es wußte? Und Fritz begann der Dame eine gewiſſe 
ruhige Beachtung zu gönnen. 

Als Laura einſt auf dem abonnirten Platz ihrer Mutter 
ſaß und einer Rolle der Künftlerin zuſah, erkannte fie in der 
Loge gegenüber Fritz Hahn, fie beobachtete, daß er durch fein 
Opernglas angeftrengt auf die Bühne ftarrte und einige Mal 
lebhaften Beifall zu erfennen gab, — Nun, der war glücklich 
auf falſche Fährte gebracht. 

Indeß er mußte Doc) auch erfahren, daß ber unbefannte 
Eorrefpondent mehr verjtand, als Adreſſen zu fehreiben. Laura 
durchſuchte die Lieder, ftubirte Yange über dem Text des alten 
Gedichtes vom Nitter Zanhäufer, der bei Frau Venus 
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im Berge verweilt, und ſandte das Lied mit folgenden 
Zeilen: 

„Während ich das Gedicht durchlefe, überfommt mich 
NRührung und Schred vor dem Sinn diefer alten Poefie. 
Was wird nad) der Meinung des Dichterd aus der Seele des 
armen Tanhäufers? Er hat fi von Frau Venus losgeriſſen 
und kehrt reuig zum Chriftenglauben zurüd, und als ihm der 
Harte Papft fagt: „jo wenig der Stod, ven ich in der Hand 
halte, grün werben fann, jo wenig kannſt du noch ſelig wer- 
den,” da wankt er aus trogiger Verzweiflung zur Venus in 
den Berg zurüd. Darauf erft ergrünt ber Stab in ver 
Hand des Papfte8 umd vergebens fendet diefer feine Boten, 
den Nitter zurücdzuholen. Wie verfteht der Sänger den Rüd- 
fall des Tanhäuſers? Wird die ewige Liebe und Barmherzig- 
Teit dem Armen auch jet noch verzeihen, obgleich er fich der 
Teufelin zum zweiten Mal ergiebt? Iſt alfo diefer alte Dichter 
fo frei und groß gefinnt, daß er auch noch die Rückkehr zur 
Heivenfrau für verzeihlich Hält? Oder ift Tanhäufer jegt in 
feinen Augen für ewig verloren, und foll der grünende Stab 
nur anzeigen, daß der Papft die Schuld trägt? Es würde 
mich freuen, darüber von Ihnen Aufklärung zu erhalten. Das 
Gedicht finde ich ſehr ſchön und ergreifend, und in ben ein» 
fachen Worten, wenn man fich erft hineingelefen Hat, gewaltige 
Poeſie. Aber ich Habe Angft um das Schickſal des Tan— 
Häufers. Ihr N. N“ 

Der Doctor antwortete fogleih: „Es ift zuweilen ſchwer, 
aus der tiefen Empfindung und dem Inappen Ausorud alter 
Gedichte die Grumdidec des Dichters zu verftchen. Am ſchwerſten 
vor einem Gedichte, welches, durch Jahrhunderte vom Volte- 
munde fortgetragen, zuverläffig in Wortlaut und Inhalt Aeu— 
derungen erfahren hat. Das erfte Motiv des Liedes, daß 
Sterbliche bei den alten Heidengöttern im Innern der Berge 
weilen, beruht auf einer Anſchauung, die noch aus der Hei— 
denzeit ſtammt. Die Idee, daß der Chriftengott milder iſt 
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als fein Stellvertreter auf Erden, wurde ſeit der Hohen- 
ftaufenzeit in Deutſchland heimiſch. Man darf den Urſprung 
des Gedichte wohl auf diefe Zeit zurüdführen. In den ung 
überlieferten Formen mag es etwa aus der Mitte des funf- 
zehnten Jahrhunderts ftammen, wo die Oppofition gegen die 
Hierarchie‘ in Deutichland bei Hoch und Niedrig allgemein 
war. Der hohe Gedanke dieſer Oppofition war: nicht ber 
Priefter kann die Sünden vergeben, nur Neue, Buße, Er- 
hebung des eigenen Herzend. Der Drud, welden Ihre Güte 
mir überfandt Hat, ſtammt aus ver eriten Zeit Luthers, aber 
wir wiſſen, daß das Lied älter ift, und wir befiten verſchiedene 
Texte, von benen einige noch ftärfer hervorheben, daß Tarı- 
häuſer auch nach feinem Rückfall der göttlichen Gnade ver- 
trauen dürfe. Zuverläffig hielt der Sänger des überjandten 
Textes den armen Tanhäufer für verloren, wenn dieſer ſich 
nicht wieder von Frau Venus frei machte, In diefem Fall 
nicht. Der Volfsfage nach ift Tanhäufer bei ihr geblieben. 
Aber den großen Gedanken, der auch unfer Leben adelt, daß 
der Menſch, folange Geift und Gemüth ihm nicht ausgebrannt 
find, in ſich ſelbſt die Kraft zur Erhebung über begangencs 
Unrecht trage, dürfen wir auch im dieſem Gedicht erlennen, 
deſſen poetijchen Werth ich würdige wie Sie.“ 

AS Laura dieſe Antwort erhielt — Gabriel war auch 
hier der vertraute Bote — fprang fie vor Freude von ihrem 
Arbeitstifch Hoch auf, Sie Hatte mit Ilſe die Leiden Tan— 
Häufers beklagt und ber Freundin eine Abjchrift des Gedichtes 
gegeben, jeßt Tief fie mit den Zeilen des Doctors hinunter, 
ſiolz, daß fie durch den kindiſchen Scherz, über welchen Ilſe 
den Kopf gefchüttelt Hatte, zu einer geheimen wiffenfchaftlichen 
Erörterung gekommen war. Don diefem Tage erhielt die ge- 
heime Correſpondenz für Laura und Fritz eine Bedeutung, an 
welche feines von beiden im Anfang gedacht hatte. Denn 
Laura wagte jet, wenn fie über etwas nicht mit fich aufs 
Reine komnien konnte, oder wenn ein ſtilles Intereffe fie ber 
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ſchãftigte, ihre Gedanlen, die bis dahin im Schreibtiſch ver⸗ 
ſchloſſen wurden, dem Nachbar mitzutheilen, und der Doctor 
ſah mit Erſtaunen und Freude ein weibliches Gemüth von 
Tröftigem und originellem Empfinden, das bei ihm Klarheit 
ſuchte und mit ungewöhnlichen Vertrauen fi auffchloß. Diefe 
Stimmung war auch aus feinen Gedichten zu erfennen, fie 
waren nicht mehr aus der Mappe herausgeholt, ſondern er- 
hielten einen gewilfermaßen perfönlichen Charakter. Und Laura 
wurden bie Augen feucht, als fie ein Blatt in der Hand hielt, 
welches in Verſen feine Spannung und Ungeduld ausſprach, 
den unbefannten Correfpondenten kennen zu lernen. Es war 
fo reine Empfindung in den Zeilen, und man fah daraus fo 
deutlich ben gitten und feinen Mann, daß man ein recht herz⸗ 
liches Zutrauen zu ihm Haben mußte. Die alten Vollslieder, 
zuerſt die Hauptjache, wurden allmälig nur die Begleiter des 
ſtillen Briefwechſels, und Laura's enthufiaftifche Seele ſchwebte 
beflügelt über goldumſäumte Wolfen, während unten Herr 
Hummel grollte und Herr Hahn mißtrauiſch neue Angriffe des 
deindes erwartete, 

Aber dies poetifche Verhältniß zum Nachbarſohn, welches 
Laura's Unternehinungsgeift gefchaffen Hatte, litt an derſelben 
Gefahr, welche allen poetiſchen Stimmungen droht, die rauhe 
Wirtlichteit Tonnte es jeden Augenblick zerftören. Niemals 
durfte €8 der Doctor wiſſen, daß fie e8 war, die Tochter der 
Feinde, fein alftäglicher Anblid, das Findifche Mädchen, das 
in Ilſe's Zimmer mit ihm um Butterbrote und Knackmandeln 
zankte. Wenn fie mit ihm Auge gegen Auge zufammentraf, 
war er ihr der Doctor mit der Brille von fonft und fie bie 
Heine botjtige Hummel, welche mehr von der Unart ihres 
Vaters hätte, als Gabriel zugeben wollte. Das Schmolfen 
und die Nederei des Tages Tief zwifchen beißen fort wie früher. 
Dennoch war unvermeidlich, Daß zumeilen aus Laura's Augen 
ein Strahl warmer Empfindung brach, und daß fich der 
freundliche Humor, mit dem fie den Doctor im Innern be 
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trachtete, einmal durch flüchtige Worte verrieth. Fritz wandelte 
deßhalb in einer Unſicherheit dahin, über die er im Stillen, 
lachte, und die ihn doch quälte. Immer ſah er Laura vor 
ſich, wenn er einige Zeilen der gut verſtellten Hand auf ſeinem 
Zimmer las, doch ſobald er die Nachbarin beim Freunde traf, 
ſorgte ſie durch eine ſpöttiſche Bemerkung und durch ſpröde 
Zurückhaltung dafür, daß er wieder unſicher wurde. Sie 
zwang die Noth zu ſolcher Kofetterie, er aber wurde immer 
aufs Neue fühl davon angeweht, und dann fiel ihm aufs 
Herz: fie ift e8 doch nicht, Tann es denn die Schaufpielerin 
fein? 

Am Theetiſch entftand allgemeines Erftaunen, als der 
Doctor einft fallen ließ, er fei zu einem Maskenball einge 
laden und nicht abgeneigt, fi) in pas Getümmel zu ſtürzen. 
Der Ball wurde von einer großen Reſſource anfehnlicher Bür- 
ger gegeben, zu welcher auch Herr Hummel gehörte, die Ger 
ſellſchaft war dafiir befannt, daß die erften Schaufpieler ber 
Stabtbühne fich dort als willkommene Gäjte im Kreife ihrer 
Verehrer bewegten. Da der Doctor fonft nie für diefe Art 
gejelliger Unterhaltung ein Herz bewieſen hatte, ſah auch der 
Profeſſor verwundert auf den Freund, nur Laura ahnte den 
Zufammenhang, aber Alle ließen fich fehweigend die Anküns 
Digung eines bevorftehenden Exceſſes gefallen. 

Herr Hummel war nicht der Anficht, daß ein Maskenball 
die Stätte fei, wo die Tüchtigfeit des deutſchen Bürgers 
Triumphe feiert, er Hatte widerwillig den ſchmeichelnden Bitten 
jeiner Frauen nachgegeben und ftand jegt unter den Masten 
im Saale. Den Heinen ſchwarzen Domino hatte er wie ein 
Prieftermäntelchen nachläffig auf den Rüden gefchoben, ven 
Hut in die Augen gedrückt, fein breites Geficht überragte auf 
allen Seiten den Florbart der Seivenlarve und war fo un 
verfennbar wie ein Vollmond Hinter bürnem Gewölke. Spüt- 
tiſch ſah er in das Gedränge ber Masten, weldhe bei einander 
vorbeiftrichen, etwas weniger behaglich und etwas ſchweigſamer, 
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als ſie ohne Larve und bunten Rock geweſen wären. Und 
vor Andern zuwider waren ihm bie eingeſtreuten Harlekine, 
welche beim Beginn des Feſtes eine Ausgelaſſenheit heuchelten, 
die ihnen nicht natürlich war. Herr Hummel hatte gute Augen, 
nur ging es ihm wie Andert auch, wern Jemand masfirt war, 
vermochte er ihn nicht zu erkennen. Aber alle Welt erkannte 
ihn. Hinten zupfte etwas. „Was macht Ihr Hund Spei- 
Hahn?“ frug mit einer Verbeugung ein Herr im Rococco. 
Hummel verneigte ſich wieder. „Dante für gütige Nachfrage, 
ich Hätte ihn mitgebracht, Sie in Ihre Waden zu beißen, wenn 
Sie mit diefem Artifel verjehen wären.” — „Kant dieſe Hum—⸗ 
mel auch ftechen?” frug ein grüner Domino im Falſet. „Er 
ſparen Sie fi Ihre Bemerkungen, Fiſtulant,“ entgegnete 
Herr Hummel grolfend, „Ihre Stimme iſt ja in's Weibliche 
umgeichlagen, follte Ihnen etwas fehlen, fo bedaure ih auf⸗ 
richtig Ihre Familie.” Er fteuerte weiter. „Raufjt du eine 
Partie Hafenhaare, Bruder Hummel?" frug ein wandernder 
Tabuletkrämer. „Ich danke, Bruder,“ verfegte Hummel grim- 
mig, „du kannſt mir aber die Eſelshaare ablaffeır, ‚welche bir 
deine Frau beim Testen Zanke ausgeriffen hat.” 

„Das iſt der grobe Filz,” rief naſeweis ein Heiner Pierrot 
und ſchlug Herrn Hummel mit der Pritjche über den Bauch, 
Das war Herrn Hummel zu viel, er faßte den Pierrot beim 
Kragen, nahm ihm die Pritfche weg und hielt den Widerſetz- 
lichen an fein Knie. „Warte, mein Söhnchen,“ rief er, „dir 
wäre jett gut den Filz anderswo zu tragen als auf dem Kopfe.“ 
Aber ein befeibter Türke fiel ihm in ben Arm. „Herr, 
wie fünnen Sie fich unterftehen, meinen Sohn anzufallen ?“ 
„Iſt dieſes Beſteck ihre Arbeit?“ frug Herr Hummel zornig, 
„ſchämen Sie ſich. Ihre löſchpapierne Phyſiognomie iſt mir 
nicht bekannt. Wenn Sie ſich als Türke der Anfertigung von 

ungezogenen Hanswürſten widmen, fo müſſen Sie ſich auch 


türliſchen Bambus auf dem Rücken Ihrer Produkte gefallen 


laſſen, das iſt Völkerrecht. Sollten Sie dieſes nicht verſtehen, 
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ſo melden Sie ſich morgen auf meinem Comptoir, ich werde Sie 
darüber in's Klare ſetzen und Ihnen eine Rechnung überreichen 
wegen des Uhrglaſes, das mir das Subject aus Ihrem Harem 
in der Tajche zerbrochen hat.” Und damit warf er den Pierrot 
dem Türfen in die Arme, die Pritfche auf die Erde und ſchritt 
ſchwerfällig Durch die Masten, welche ihn umringten. „Reine 
wenſchliche Seele,“ grollte er vor ſich hin, „man ift wie Ro— 
binfon unter den Wilden.“ Er bewegte ſich in ben Tanzjaal, 
unbefümmert um die weißen Schultern und bligenden Augen, 
welche neben ihm auftauchten und wieder verichwanden. Endlich 
erblickte er zwei graue Fledermäuſe, die er perfönlich zu Tennen 
glaubte, denn e8 fehienen ihm die Masten feiner Frau und 
Tochter. Er ging auf fie zu, fie aber wichen ihm ſcheu aus 
und verloren fich im Gedränge. Es waren allerdings bie 
Frauen feines Haufes, aber fie hatten die Abficht unerkannt 
zu bleiben, und fie wußten, daß das neben Herrn Hummel 
unmöglich fei. So wandte fich der verlaffene Hausherr kurz 
um, ging in ein Nebenzimmer, ſetzte fich einfam an einen ber 
Teeren Tiſche, nahm die Larve ab, bejtellte eine Flafche Wein, 
frug nad) dem Tageblatt und zündete eine Eigarre an. „Ver- 
gebung, Herr Hummel," rief ein Heiner Kellner, „Hier wird 
nicht geraucht.” 

„Auch du?” werfeßte Herr Hummel trübe, „bir fiehft, es 
wird geraucht. Dies iſt auch ein Maskenſcherz. Denn heut 
wird alle Humanität und menſchliche Rückſicht aus Langer 
weile mit Füßen getreten, und das ift’8 grade, was mar 
bal masqu& nennt.” 

Unterdeß fehlüpfte Laura unter den Masken umber, fie 
fuchte den Doctor. Auch Frig Hahn war für fharfe Augen 
leicht erlennbar, er trug über der Larve gemüthlich feine Brille. 
Er jtand als blauer Domino neben einer eleganten Dame in 
rothem Mantel. Laura drängte ſich in die Nähe. Fritz fchrieb 
der Dame etwas in die Hand, jedenfalls ihren Namen, denn 
jie nickte gleihgüftig, darauf fehrieb er wieder etwas in ihre 
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Hand und wies auf ſich ſelbſt, wahrſcheinlich war es ſein 
Gigener Name, denn die Dame nickte und Laura glaubte zu 
extennen, wie fie unter ihrem Flor lachte. Und Laura hörte, 
wie der Doctor die Dame mit dem Namen der Rolle anredete, 
in welcher er fie neulich auf der Bühne gefehen hatte, und 
außerdem mit du. Das war zwar Maslenrecht, aber nöthig 
war es nicht. Der Doctor aber fprach feine Freude aus, 
daß bie Künftlerin bei der Balfonfeene fo gut verftanden habe 
die aufglühende Empfindung in den ſchwierigen Verfen darzu- 
ftellen. Der vothe Mantel wurde aufmerkſam, wandte ſich 
ganz dem Doctor zu und begann über die Rolle zu fprechen. 
Die Dame ſprach eine Weile, und dann wieder Doctor Romeo 
und noch länger. Dabei trat die Schaufpielerin einige Schritte 
zurüd an einen Pfeiler, ber Doctor folgte ihr dahin, und Laura 
ſah, wie der rothe Mantel einige andere Herrenmasfen kurz 
abfertigte umd ſich wieder zum Doctor wandte, Endlich fette 
fi) die Künftlerin gar hinter ven Pfeiler, wo fie wenig von 
fremden Blicken gefehen wurde, und der Doctor ftand an den 
Stein gelehnt neben ihr und fette Die Unterhaltung fort. Laura 
ſchob fich zu dem Pfeiler und hörte, wie lebhaft die Unterhaltung 
von beiden geführt wurde. Es war von Leidenſchaft die Rede. 
— Nun, e8 war noch nicht die Leidenſchaft, welche beibe für 
einander entflammte, ſondern vorläufig die der Bühne — aber 
auch das war mehr, als ein Freund des Doctor billigen konnte. 

Laura trat raſch hervor, ftelfte fi neben Frig Hahn 
und hob warnend ben Finger in die Höhe. Der Doctor ſah 
verwundert auf die Fledermaus und zudte die Achjeln. Da 
ergriff fie feine Hand und ſchrieb feinen Namen ein. Der 
Doctor machte eine Verbeugung, darauf hielt fie ihre Hand 
Hin. Wie lonnte er fie in der entjtellenden Hülle erfennen ? 
Er gab ſtarke Zeichen feiner vollen Unwiſſenheit und wandte 
ſich wieder zu der Dame im vothen Mantel. Laura trat zu- 
rück und ihre Schläfe rötheten ſich unter der Maske, Auch 
im Zorn auf fih felbft! Denn fie hatte dem Unglücklichen 
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diefe Gefahr gebracht, und fie hatte darauf beftanden, den Ball 
heimlich vor ihm und in einer Tracht zu bejuchen, welche das 
Erkennen fo ſchwer machte. 

Sie zog fich zu ihrer Mutter zurüd, welche endlich das. 
Glüd gehabt hatte, in.der Frau Pathe eine Gefellichafterin. 
zu finden, und eine Ede des Maslenſaales benugte, um Beob⸗ 
achtungen über die körperliche Entwicklung des getauften Heinen 
Fritz auszutaufchen. Laura fette ſich neben die Mutter und 
ſah theilnahmlos auf die tanzenden Masten. Plötzlich ſprang 
fie wie von Federn geſchnellt in die Höhe, denn Fritz Hahn 
tanzte mit der Dame im rothen Mantel vorüber. War pas 
möglich? Längft hatte er das Tanzen abgeſchworen, mehr als 
einmal Hatte er Laura wegen ihrer Freude daran verjpottet, 
auch fie felbjt Hatte vor ihrem Geheimbuch Stunden gehabt, 
wo ihr dieſe einförmige Freifende Bewegung kindiſch und mit 
einer edleren Auffaffung des Lebens unerträglich erſchien. 
Und jetzt drehte er fich wie ein Kreiſel. „Was fehe ich?” rief 
auch ihre Mutter — „ist das nicht — und die vothe ift ja 
gar —“ „Es ift gleichgültig, mit wen er tanzt," unterbrach 
Laura, um nicht die verhaßte Beſtätigung zu hören, 

Aber fie kannte Frig Hahn und fie wußte, daß biefer 
Walzer etwas zu beveuten hatte. Julia gefiel ihm fehr, font 
hätte er's nicht gethan, ihr ſelbſt war biefe Auszeichnung nie 
zu Theil geworden. Der alte Komiker der Stabtbühne trat 
als Pantalon zu ihnen, er hatte endlich die zwei einflußreichen 
Damen aufgefunden, er trippelte, machte grotesle Verbeugungen 
und fing an die Mama mit Heinem Geklätſch zu unterhalten, 
Und eine feiner erften Bemerkungen war: „Man Hört, der 
junge Hahn wird zum Theater gehen, er ftubirt mit unferer 
Primadonna feine Liebhaberrolle ein.” Laura wandte fich mit 
Widerwillen von der platten Bemerkung ab. 

Ihre letzte Hoffnung war die Zeit des Demaskirens, un⸗ 
geduldig erwartete fie den Augenblid. Endlich trat eine Paufe 
ein, die Larven fielen. Sie nahın den Arm ber Mutter, mit 
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ihr durch den Saal zu gehen und die Belannten zu grüßen; 
es dauerte lange, bis fie in die Nähe von Fritz Hahn kamen, 
und er fah nicht einmal nach ihnen Hin. Laura zuckte mit 
der Hand, ihn leiſe anzurühten, aber fie prefte die Finger 
feft und ging aus großen Augen auf ihm blickend vorüber. 
Jet endlich that er, was längſt feine Schulvigfeit geweſen 
wäre, er erfannte fie. Sie fah die Freude auf feinem Geficht 
und ihr wurde leichter zu Mut. Sie blieb ſtehen, während 
er ſich vor der Mutter verbeugte und einige höfliche Worte 
mit diefer wechfelte, und fie wartete, daß er anerkennen werbe, 
wie fie ihn bereit gegrüßt. Er aber fprach fein Wort von 
der Begegnung. Hatten ihm fo Viele den Namen in die 
Hand gefchrieben, daß er eine einzelne arme Fledermaus nicht 
im Gebächtniß behalten konnte? Und als er fich zu ihr wandte, 
lobte er die Ballmuſik. 

Das war die Beachtung, die er ihr gönntel Mit Julia 
hatte er gefprochen, was zwifchen freien Seelen der Rede werth 
iſt, und ihr gegenüber ſchnurrte eine gleichgültige Phrafe. Ihre 
Augen befamen ben düſtern Hummelblid, als fie antwortete: 
„Sie hatten fonft wenig Sympathie mit dem großen Hadebrett 
dort oben, das die Puppen hüpfen macht,” Der Doctor lächelte 
befangen und bat um ben nächften Tanz. Das war fo un- 
geſchikt als möglich. Laura antwortete bitter: „Die graue 
Fledermaus war bereit8 fo breift an Romeo heran zu flattern, 
damals Hatte er feinen Tanz für fie frei, jegt thum ihr von 
dem Helfen Licht die Augen weh.” Sie neigte ihr Köpfchen 
wie eine Königin, nahm den Arm ihrer Mutter und ließ ihn 
Hinter fich zurüd. 

j Was no kam, war eitel Herzeleid. Noch einmal tanzte 
der Doctor mit der Dame im Mantel, und Laura fah jekt, 
wie freundlich die Verführerin ihn anlachte, und er tanzte 
fonft mit Niemanden. Um fie aber kümmerte er fich nicht 
weiter; und es mar ein Glück, daß bald darauf Hummel zu den 
Seinen trat und fagte: „Es hielt ſchwer, euch zu finden. Erſt als 
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ich die Leute nach den zwei häßlichſten Verputzungen frug, wurde 
auf euch gewieſen. Es wäre mir lieb, wenn ihr morgen ohne Kopf⸗ 
ſchmerz erwachtet, wir haben heut des Vergnügens genug ausge 
ſtanden.“ Laura war froh, ald der Wagen an der Hausſchwelle 
hielt, fie jtürzte in ihr Zimmer, viß ihr Buch aus der Schublade 
und ſchrieb mit fliegender Haſt hinein: „Fluch meiner That und 
Fluch dem frevelhaften Scherz! Die Drachenzähne hab’ ich mir 
in's Land geftreut. In Waffen wächſt ein Heer von Feinden und 
bereut Mit fcharfem Stahle mir das warme Herz.“ Und fie 
wifchte dabei über den Thräuen, die ihr auf das Papier roliten. 

Das Hare Licht des nächften Morgens übte auch auf 
ihre ſcheu flatternden Gedanken feine beruhigende Macht. Dort 
drüben lag Fritz Hahn wohl noch in feinem Bett. Der gute 
Junge war gejtern müde geworben. Es mochte Doch noch 
mander Tropfen Wafjer zum Meere fließen, bevor Freund 
Fritz fich entſchloß, jein Gefchi mit dem einer tragifchen Künft- 
lerin zu verbinden. Sie holte ihren Vorrath von alten Drud- 
bogen heraus und wählte. Da war ja ein recht luſtiges Lieb: 
die Käferhochzeit, worin der Käfer auf dem Zaune die Jungfer 
liege auffordert ihn zu heirathen. Viele Heine Vögel bemühen 
fich ernfthaft um die Hochzeit, dieſe aber wird zuletzt Durch ein un⸗ 
rühmliches Privatvergnügen des Bräutigams verborben. „Gut,“ 
ſagte Laura, „mein Käfer Fritz, ehe du die leichte Fliege Juliette 
heiratheſt, follen noch andere Vögel ihr Stimmchen dazu geben.” 
Sie legte das Lied zufammen und fehrieb dazu auf einen 
Heinen Zettel: „Sie vermuthen falfch. Der dies fenvet, war. 
niemals Julia.“ Als fie ven Brief ſchloß, fagte fie beruhigt 
zu ſich jelbft: „Wenn er jet nicht merkt, daß er im Irrthum 
war, fo muß man an feinem Urtheil verzweifeln.“ 

Der Doctor jaß noch ein wenig betäubt bei jeinen Büchern, 
als dieſer Brief bei ihm einfiel. Er warf einen Blick auf die 
Käferhochzeit; alte Einzelvrude davon waren ihm überhaupt 
noch nicht vorgefommen und er fah ſchon bei fchnellem Ueber- 
fliegen, daß manche Verfe ganz anders Iauteten, als in unſerm 
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im Gebächtniß behal: + .: zu haben. Nun dies war ein Ger 
Tobte er die Ballnı. Vertrauen zeigte, ja vielleicht noch 

Das war dir ange vor dem Blatt. Aber er wurde 
hatte er geiprachi.. wenn er Briefwechſel führe, und. die 


ift, und ihr gegii su nicht froh. Denn wie er fih aud mit 
Augen belamen gejträubt hatte, e8 waren doch immer 





„Sie Hatten. weſen, die ihm von dem Papier entzegen- 
dort oben,“ ein ganz anderer Blick, als fie ihm gejtern 
befangen . Er legte bie Käferhochzeit ftill zu den andern 
geſchickt wvieder frug er ſich, ob er den Briefwechſel jetzt 
Federn. dürfe. Endlich packte er als Antwort die fällige 
dama· etwas aus dem verblühten Vorrath ſeiner Mappe, 
dem nichts weiter dazu. 

wie ‘x Tage darauf ging der Profeſſor mit Ilſe durch 


als fie bei der Wohnung der Schaufpielerin 
n beide den Freund am Fenfter der Heldin 
nidte ihnen hinter den Scheiben zu. 

er zu dieſer Bekanntſchaft ?” frug der Pro- 
Inge Dame nicht für-fehr emancipirt?“ „Ich 
te Ilſe bekümmert. 

Humimel aber kam Frau Knips, welche ver 
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Fhaufpielerin gegenüber wohnte, mit noch feuchter Wäſche ge— 
und erzählte, daß am Abend zuvor ein ganzer Korb 
»r zu dem Fräulein geſchafft worden fei, und daß 
ar Nacht den lauten Gefang einer wilden Geſellſchaft 
ganze Straße gehört habe und der junge Herr Hahn 
ten darunter geweſen! 
Am Sonntag war der Komiker zum Mittagsbraten des 
Herrn Hummel geladen, und eine feiner erften Anefvoten war, 
daß er von einer luſtigen Gefellihaft erzählte, die bei der 
Schaufpielerin gewefen war. Mit der Bosheit, welche auch 
Genoſſen derſelben Kunft einander zu Theil werben laſſen, fette 
er hinzu: „Sie hat einen neuen Verehrer gefunden, den Sohn 
von drüben. Nun das Geld feines Vaters wird, dod auf 
biefem Wege der Kumft zu Hülfe kommen.” Herr Hummel 
machte große Augen und fehüttelte den Kopf, fagte aber weiter 
nichts als: „Alſo auch Fritz Hahn ift unter die Schaufpieler ge⸗ 
gangen und Tüberlich geworben, er wäre der leiste geweſen, 
dem ich fo etwas zugetraut hätte.” Frau Hummel aber fuchte 
ihre Erinnerungen vom Ball zufammen und fand darin traurige 
Betätigung, als Laura, welche heut ſehr bleich und ſchweigſam 
da faß, gegen den Mimen heftig herausfuhr: „Sch leide nicht, 
dag Sie an unferm Tiſche in ſolchem Ton vom Herrn Doctor 
ſprechen. Wir kennen ihn gut genug, um zur wiſſen, daß er 
in Benehmen und Grundfägen ein edler Menſch iſt. Er iſt 
Herr über fein Thun, und wenn ihm das Fräulein lieb ge— 
worden ift und er fie zuweilen bejucht, fo geht das keinen 
Dritten etwas an. Und es ift boshafte Verleumdung zu fagen, 
daß er dort etwas Unehrenhaftes begehen wird, und Geld aus- 
geben, das ihm nicht gehört.“ 

Dem Komiker fam vor Schreden eine Brotfrume in die 
falfche Kehle, er verfant in den heftigſten Bühnenhuften feines 
Lebens, die Mutter aber verfegte, um den genialen Mann zu 
entſchuldigen: „Du ſelbſt Haft zuweilen gefühlt, dag das Be— 
nehmen des Doctor nicht das richtige war.” 
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„Wenn ich in thörichtem Unmuth fo etwas gefagt habe,” 
rief Laura, „war es ein Unrecht und es ſchmerzt mich ehr; 
ich Habe nur die Entſchuldigung, daß es niemals böfe genteint 
war. Bon Andern aber ertrage ich feine Kränkung unferes 
Nachbars.“ Und fie ftand vom Tiſche auf und verließ das 
Zimmer. 

Der Komiker vechtfertigte fich gegen die Mutter, Herr 
Hummel aber faßte an fein Weinglas und fagte mit zugedrückten 
Augen feiner Tochter nachfehend: „Sie ift bei trübem Tages- " 
licht gar nicht von mir zu unterſcheiden.“ 

Die Miſſethaten des Doctord machten ihm felbft wenig 
Kummer. Er hatte feiner Tänzerin vom Ball einen Beſuch 
gemacht, denfelben, wobei er am Fenſter gefehen wurde. Einer 
feiner Schulfreunde, jegt zweiter Tenor der Bühne, war dazu 
gefommen und hatte mit dev Künftlerin befchloffen, an ihrem 
nahen Geburtstage ein Hleines Pidenie einzurichten, fo war 
Fri aufgefordert worden Theil zu nehmen. Es war eine 
Iuftige Geſellſchaft geweſen, der Doctor hatte ſich unter den 
leichtbeſchwingten Vögeln der Bühne fehr gut unterhalten und 
mit der Humanität eines Weifen über den guten Takt gefreut, 
welcher in ber zwangloſen Weife ihres Verkehrs fichtbar wurde. 
Auch manches verfändige Wort wurde den Abend gefprochen, 
und er ging mir der Anfiht nach Haufe, daß es für Seines⸗ 
gleichen recht erfrifchend fei, fich einmal zu der Iuftigen Kunſt 
zu gefelfen. Aber er verfuchte an demfelben Abend auch durch 
eine Kriegslift feine unbefannte Correfponbentin zu ermitteln. 
Als man Meine Lieder fang und mit munterer Grazie komiſche 
Reime recitirte, hatte er das Käferlied auf das Tapet gebracht 
und ehrbar intonirt: „Der Käfer auf dem Zaune faß, brum, 
brum, die Fliege, die darunter faß, fum, fum.“ Einige Hatten 
eingeftimmt, die Dame im Mantel aber kannte das Lied gar 
nicht, nur ein ähnliches aus einer alten Rolle, und ald der 
Baffift dem Doctor die Melodie aus dem Munde nahm und 
bei den folgenden Verjen jeden der auftretenden Vögel buch 
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Geberde und komiſche Veränderungen der Melodie zu porträtiren 
wußte, da hatte die Wirthin ſo unbefangen gelacht und ſich 
vorgenommen das Lied zu lernen, daß der Doctor wieder ſehr 
zweifelhaft wurde, bei der Heimkehr auf feiner Hausſchwelle 
ftehen blieb und beveutfam nach dem Haufe des Herrn Hum- 
mel hinüber jah. Und wer genau unterfucht hätte, weßhalb 
er nad diefem Käferlied felbft laut und übermüthig wurbe 
wie die Andern, der hätte vielleicht gefunden, daß ihm durch 
jene Unbefangenheit der Schaufpielerin ein Heiner Stein vom 
Herzen geſchnellt war. 

Aber das Alles Half ihm wenig gegenüber Brumm und 
Summ der Nachbarn. Die Parkitraße Hatte ihrem Fritz Hahn 
in ber letzten Zeit erhöhte Beachtung gegännt, fein Bild war 
unter die ernften Gelehrten ihres Albums eingereihet, welche 
fie täglich betrachtete und beſprach. Jetzt fehien ein fremder 
Zug in das befannte Geficht gekommen, und die Straße wollte 
nicht dulden, daß eines ihrer Kinder einmal anders ausſah, 
als ihr geläufig war. Deßhalb fand viel Raunen und Kopf- 
ſchütteln ftatt, Herr und Frau Hahn erfuhren das, nicht zuletzt 
ber Doctor. Er lachte darüber, aber ganz recht war e8 ihm nicht. 

„Tanhäuſer, edler Rittersmann, du liegſt in Frau Venus 
Banden, ich felbft war der arge Papft Urban, ich Häufte bir 
Jammer und Schanden.” So Hagte Laura in ihrem Zimmer, 
aber fie verbarg den großen Schmerz, auch gegen Ilſe ſprach 
fie fein Wort über die Gefahren des Doctors, und als dieſe 
einmal eine leije Anfpielung auf die neue Verbindung bes 
Freundes wagte, zerriß Laura den Faden ihrer Stiderei und 
fagte, während ihr das Blut Heiß zum Herzen drang: „Warum 
ſoll der Doctor nicht hinübergehen ? Er ift ein junger Mann, 
dem es gut thut, verſchiedene Menfchen zu jehen, er fit ohne⸗ 
dies zu viel in der Stube und bei feinen Eltern, wäre ich ein 
Mann wie er, ich Hätte längft mein Bündel geſchnürt und 
wäre in bie Welt gelaufen, denn dieſe engen Hausmauern 
machen MHeinmüthig und pedantiſch.“ 
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Am Theetifch brachte einer der Anmwejenden das Geſpräch 
auf die Schaufpielerin und zuckte die Achfeln über ihr freies 
Weſen. Laura empfand die Pein des Doctor: da jaß ver 
arme Frig und mußte das verwerfende Urtheil anhören, bie 
näheren Befannten ſchwiegen und fahen bedeutfam auf ihn, 
feine Lage war jehredfich, denn jeder Narr benutzte des Fräu— 
leins fchuglofe Stellung, um ſich als Cato zu erweifen. „Ich 
wundere mich,“ rief fie, „daß die Herren fo ftrenge über Heine 
Streiche einer Künftlerin urteilen, das folften fie doch uns 
überlaffen. Einer ſolchen Dame darf man noch viel mehr zu 
gut halten, denn ihr fehlt aller Schug und alle Freude, welche 
ung bie Familie giebt. Ich bin überzeugt, daß fie ein wackeres 
und feinfühlendes Mädchen iſt.“ 

Der Doctor fah dankbar zu ihr Hinüber und bejtätigte 
ihre Worte. Er merkte nichts, aber e8 war gekommen wie in 
feinem Kindermärchen, Laura bog ſich bereits zu feiner Fuß- 
fpige herab und, hob Bas Taſchentuch af. 

Noch mehr wurde ihr zugemuthet. Der Monat März 
begann in der Welt feine Theaterftreiche. Erſt Hatte er eine 
Schneelandſchaft aus grauen Wolfenfoffitten heruntergelaffen, 
Dächer mit Eiszapfen, weiße Erpftalle an den Bäumen und 
wildes Sturmgeheul Hinter der Scene, plöglih war Alles ver- 
wanbelt, ein lauer Südwind wehte, die Knofpen der Bäume 
ſchwollen, auf den Wiefen hob ſich junges Grün über die bürren 
Stiele; die Kinder liefen in den Stadtwald und trugen große 
Bündel der erjten Frühlingsblumen heim, fröhliche Menfchen 
zogen in unabjehbarer Wallfahrt duch die Parkſtraße dem 
warmen Sonnenfchein entgegen. 

Auch über Herrn Hummel kam das Frühlingsahnen. 
Dies äußerte fich jährlich dadurch, daß er Farbe für den Kahn 
miſchte und an einem kluggewählten Nachmittag mit Frau und 
Tochter in einen entlegenen Raffeegarten luſtwandelte. Für 
Laura war die feftliche Reife ein mäßiges Vergnügen, denn 
Herr Hummel fpazierte den Frauen mit ſtarken Schritten vor» 


vo RB — 


aus, er freute ſich ganz in der Stille darüber, wie Alles in 
der alten Natur wieder in Stand fam, und gönnte den Seinen 
nur dann eine Bemerkung über die Schulter, wenn ihn eine 
Veränderung der Vegetation ärgerte. Aber Laura mußte, daß 
der Vater auf dieſe Märzfreude hielt, und eilte auch in dieſem 
Yahre neben der Mutter Hinter ihm her, einem einfamen Dorfe 
zu, wo Herr Hummel feine Pfeife rauchte, die Hühner fütterte, 
den Kellner abfanzelte, mit dem Wirth ein Gefpräch über die 
Saaten führte, und der Sonne geftattete, fich auch ihrerjeits 
über das gute Ausfehen ihres alten Bekannten Hummel zu 
freuen. Denn Herr Hummel, fonft keineswegs menſchenſcheu, 
liebte in der Natur alfein zu fein, und haßte die Sammelpläte 
der Stäbter auf dem Lande, wo das Aroma von frifchen 
Kuchen und gebadenen Kräpfeln alfe Natur wegräucherte. 

Als er mit feinen Frauen den Raffeegarten betrat, ſah 
er unzufrieden, baß bereit andere Gäfte vorhanden waren. 
Er warf einen zweiten tadelnden Blick auf die Iuftige Gefell- 
ſchaft, welche feinen gewöhnlichen Platz in Befig genommen 
hatte, und erfannte die junge Schaufpielerin, andere Mitglieder 
der Bühne, mitten unter ihnen den Sohn feines Gegners. 
Da wandte er jich zu feiner Tochter und fagte blinzelnd: „Heut 
wirft du vecht zufrieden. jein, Hier haft du ja außer dem Natur- 
genuß auch noch die Kunft zur Hand.” Laura erſchrak vor 
der harten Zumuthung, welche ihrer Kraft geftellt wurde, aber 
fie hob ftolz das Haupt und fehritt mit den Eltern in eine 
andere Ede des Gartens. Dort ſetzte fie fih mit dem Rücken 
gegen die Fremden. Dennoch merkte fie mehr von ihrem 
Treiben, als für die Faffung gut war, fie vernahm Lachen 
und luſtiges Gebrumm ber Käferaffemblee: je weniger fie jah, 
um fo peinficher wurde der Lärm, und jedes Geräufch wurde 
in der tiefen Stilfe fühlbar, denn auch Ohr und Auge ver 
Mutter Hing gefpannt an der andern Geſellſchaft. Nach einer 
Weile brach) die laute Unterhaltung der Künftler ab, aus ben 
leifen Reben glaubte fie ihren Namen zu hören. Gleich bar« 


— 1 


auf knirſchte Hinter ihr der Kies, fie dachte fich, daß der Doe⸗ 
tor in ihrem Rücken war. 

Er trat an den Tiſch, grüßte ſtumm den Vater, machte 
der Mutter eine freundliche Bemerkung über das Wetter 
und war grade im Begriff ſich an Laura zu wenden, mit 
einem Zwange, den fie ihm wohl anſah, als Herr Hummel, 
der bis dahin den Einbruch des Feindes ſchweigend ertragen 
Hatte, die Pfeife aus dem Wunde nahm und mit fanfter Stimme 
begann: „Oft denn möglich, was man über Sie hört, Herr 
Doctor? Sie wollen fich verändern?” Laura fuhr mit dem 
Sonnenfohirm heftig in den Kies. 

„Ich weiß nicht? davon,“ verſetzte der Doctor kühl. 

„Es geht das Gerücht,“ fuhr Herr Hummel fort, „Sie 
wollen Ihren Büchern Valet fagen und dramatifcher Künftler 
werben. Solite dieſes doch der Fall fein, fo Bitte ich Sie 
freundlich, auch meines Heinen Gefchäftes zu gedenken. Jede 

Art von künſtleriſcher Kopftracht, für Liebhaberrollen feiner 
Biber, für Lafaien mit Treffen, und wenn Sie einmal den 
Bajazzo machen, eine weiße Filzmütze. Aber Sie werben lieber 
Clown heißen wollen. Es ift jet eine gute Carriere geworden, 
Hanswurft ift aus der Mode, man wird Sie auch Herr 
Clown anreden.“ 

„Ich Habe nicht die Abſicht zur Bühne Zu gehen,” er- 
twieberte der Doctor. „Wenn ich ja auf den Einfall käme, 
würde ich Sie nicht um die Kunſtwerke Ihrer Fabrik bitten, 
fondern um eine Unterweifung in dem, was Sie für gute 
Lebensart halten. Ich wiirde dann auf der Bühne wenigſtens 
wiffen, was fih unter Männern von Anftandsgefühl nicht 
ſchickt.“ Ex grüßte die Frauen und entfernte fich. 

„Immer Humboldt,” fagte Herr Hummel ihm nachblidend. 

Laura rührte fich nicht, aber ihre dunklen Augenbrauen 
zogen fich fo brohend zufammen, daß auch Herr Hummel da= 
von Kenntniß nahm. „Ich bin ganz beiner Meinung,“ fagte 
er behaglich zu feiner Tochter, „es ift Schade um ihn, wäre 
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er nicht in dieſer Strohhütte verdorben, es hätte wohl etwas 
aus ihm werden können. Der iſt num auch dahin.” Dabei 
nahm er Kuchenbreden und bot fie einem Löwenhünbchen, 
welches vor ihm auf den Hinterbeinen faß und die Vorder⸗ 
pfoten bittend auf und ab bewegte. 

“ „Billy,“ Tief eine Frauenftimme durch den Garten. Aber 
Hund Billy achtete nicht darauf, fondern fuhr fort, Heren 
Hummel feine Ergebenheit zu beweiſen, und diefer, der für 
Thiere ein weicheres Gemüth Hatte al für Menſchen, fütterte 
ben Kleinen, 

Die Schaufpielerin kam eilig heran. „Bitte geben Sie 
dem umartigen Thiere feinen Kuchen, es find Mandeln darin,“ 
bat die Künftlerin und wehrte dem Hündchen. 

„Ein hübſcher Hund,” verfeßte Herr Hummel figend. 

„Wenn Sie erft müßten, wie geſcheut er ift,“ fagte das 
Fräulein, „er verjteht alle Kunſtſtücke. Zeige dem Herrn, was 
du gelernt Haft.“ Sie Hielt den Sonnenſchirm Hin, Billy 
fprang eifrig darüber weg und fofort mit einem Sage auf den 
Schooß des Herrn Hummel, dort wedelte er mit dem Schweif 
und verjuchte ihm das Geficht zu lecken. 

„Gr will Sie küſſen,“ fagte die Schaufpielerin, „darauf 
dürfen Sie fi) etwas einbilven, denn das thut er gar nicht 
Jedermann.“ 

„Es iſt auch nicht Jedermanns Sache,“ verſetzte Herr 
Hummel, und ſtreichelte den Kleinen. 

„Sei dem Herrn nicht läſtig, Billy," ſchalt das Fräulein. 

Herr Hummel ftand auf und präfentirte den Hund, der 
auf feinen Kuß nicht verzichten wollte und immer noch nach 
dem Geficht des Hausbeſitzers züngelte. „Er ift treuherzig,” 
fagte Herr Hummel, „und Kat ganz die Farbe des einigen.” 

Das Fräulein Tieblofte den Kleinen. „Der Schelm ift 
leider ſehr verzogen; er Friecht in meinen Muff fo oft ich in 
das Theater gehe, und ich muß ihn mitnehmen, obgleich das 
nicht geſchehen ſoll. Erſt neulich ftand ich feinetivegen Todes» 
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angſt aus, denn während ich als Clärchen unter den Bürgern 
jammerte, war Billy aus der Garderobe gelaufen, wedelte 
zwiſchen den Couliſſen und machte mir Männchen.“ 

„E8 war ein ergreifendes Spiel,” begann Frau Hummel, 

„3% fuhr wohl mehr umber als fonft,“ erwiederte die 
Schauſpielerin, „bern ih mußte bei jeder Wendung in die 
Couliſſe rufen: Kuſch, Billy! 

„Gut,“ nickte Herr Hummel, „immer Befonnenheit.“ 

„Heut aber bin ich dem Unartigen dankbar,” fuhr das 
Fräulein fort, „venn er verſchafft mir hier auf dem Lande bie 
Freude, meine Nachbarn zu begrüßen. Herr Hummel, wie 
ich höre,“ 

Herr Hummel verneigte fich ſchwerfällig. Die Schaur 
fpielerin wandte ſich mit einer Verbeugung zu den Damen, 
welche ſtumm ihren Gruß eriieverten. 

An der Dame war Manches, was Herrn Hummel gefiel. 
Sie war hübſch, fah aus gefcheuten Augen fröhlich in die 
Welt und trug etwas auf dem Kopf, was er perjönlic kannte. 
Er ergriff alfo einen Stuhl und fagte mit einer zweiten Ver⸗ 
beugung: „Wollen Sie nicht die Güte haben, Platz zu neh— 
men?“ Die Fremde nicte ihm zu und wandte fih an Laura. 
„Ih freue mich, Sie endlich fo nahe zu fehen, Sie find mir 
feine Fremde mehr, ic Habe mandmal an Ihnen rechte 
Freude gehabt, und es ift mir Tieb, daß ich Ihnen Heut dafür 
danfen kann.“ 

„Wo war das doch?” frug Laura beflommen. 

„Wo Sie gewiß nicht daran dachten,” verfeßte bie Andere 
„Ich Habe ein ſcharfes Auge und erfenne über die Rampen 
jedes Geficht der Zuſchauer. Sie glauben nicht, wie ſehr das 
zuweilen peinigt. Da Sie einen feiten Play Haben, ift mir 
oft Erholung gewefen, auf Ihren Zügen auszuruhen und ven 
lebendigen Ausdruck zu betrachten. Und mehr als einmal habe 
ich, ohne daß Sie es wußten, für Sie allein gefpielt.” " 

„Ha,“ dachte Laura, „Das ift feine Fliege, das ijt Frau 
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Venus.“ Aber fie fühlte eine Saite angefchlagen, die reinen 
Zon gab. Sie fagte der Schaufpielerin, wie ungern fie eine 
ihrer Rollen verfäume, und daß in ihrem Haufe bie erfte Frage 
vor dem neuen Theaterzettel fei, ob auch das Fräulein 
mitfpiele, 

Dies gab der Mutter Gelegenheit fih an der Unter 
haltung zu betheifigen. Dagegen rühmte die Schaufpiclerin, 
wie gütig man ihr überall entgegen gefommen fei. „Denn 
das Reizvollſte unferer Kunſt,“ fuhr fie fort, „find die ftillen 
Freunde, welche wir in den Stunden des Spieles gewinnen, 
Menſchen, die man fonft vielleicht nie fteht, deren Namen man 
nicht weiß, umd welche doch unſer Leben mit Theilnahme be- 
gleiten. Lernt man bei Gelegenheit einmal dieſes Wohlwollen 
Fremder kennen, fo wird es reiche Entjhäbigung für bie 
Leiden unferes Berufes, unter denen die zubringliche Hufbi- 
gung gemeiner Menſchen vielleicht das größte iſt.“ 

Nun die Huldigung des Doctors durfte fie zu diefen Leiden 
ſicher nicht zählen. 

Während die Frauen in folder Weife mit einander 
ſprachen und Herr Hummel beifälfig zuhörte, traten auch ein- 
zelne Herven dem Tiih näher. Frau Hummel begrüßte zu- 
vorfommend ben zweiten Tenor, der im Haufe der Frau Pathe 
bisweilen ein Lied fang, und ver würdige Vater der Bühne, 
welcher Herrn Hummel aus der Reſſource kannte, begann mit 
diefem ein Geſpräch über den Bau eines neuen Theaters. 
Darüber hatte Hummel als Bürger ſehr beftimmte Anfichten, 
welche mit denen des würdigen Vaters ganz übereinftimmten. 

So verihmolzen die beiden getrennten Gefellihaften, 
und der Tiſch des Herrn Hummel wurde ein Mittelpunkt, ven 
die Kinder Thalia's umfchwärmten. Während die Schau- 
fpielerin mit Frau Hummel recht ehrbar und hausmütterlich 
die Uebelftände ihrer Wohnung beſprach, fah Laura nach dem 
Doctor. Er ftand mehre Schritte von der Geſellſchaft an 
einem Baum und fah nachdenkend vor ſich hin. Schnell trat 
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Laura zu ihm und begann mit fliegender Eile: „Mein Vater 
hat Sie beleidigt, ich bitte Sie um Verzeihung.“ 

Der Doctor ſah auf. „Es that nicht weh,“ ſagte er 
gutherzig, „ich kenne ja ſeine Art.“ 

„Ich habe ſie geſprochen,“ fuhr daura mit bebender 
Stimme fort, „ſie iſt geſcheut und liebenswürdig und hat eine 
unwiderſtehliche Freundlichkeit.“ 

„Wer?“ frug der Doctor, „die Schauſpielerin ?“ 

„Verſtellen Sie ſich nicht gegen mich,“ fuhr Laura fort, 
„das iſt zwiſchen uns unndthig, es giebt Niemand auf Erden, 
der Ihr Glück ſo von Herzen wünſcht als ich. Betrüben Sie 
ſich nicht über das Kopfſchütteln Anderer; wenn Sie der Liebe 
des Fräuleins ficher find, ift alles Uebrige Nebenſache.“ 

Der Doctor erftaunte immer mehr: „Ich will ja aber 
das Fräulein gar nicht heirathen !“ 

„Leugnen Sie nicht, Fritz Hahn, das fteht Ihrem wahr⸗ 
haften Weſen ſchlecht,“ rief die leidenſchaftliche Laura wieder. 
„Ich merke wohl, wie ſehr das Fräulein zu Ihnen paßt. Seit 
ich fie gefehen, bin ich überzeugt, für alles Gute und Große 
finden Sie bei ihr DVerftänoniß. Bedenken Sie fich nicht 
und wagen Sie muthig, Ihrem Herzen zu folgen. Denn 
fehen Sie, Frig, eine Sorge habe ih um Sie. Ihr Gefühl 
ift warm und Ihr Urtheil ift ficher, aber Sie hängen zu feit 
in den Banden Ihrer Umgebung. Ich zittere davor, daß Sie 
darum unglüdlich werden Können, weil Sie vielleicht nicht in 
der rechten Stunde einen Entſchluß fallen, der Ihrer Familie 
ungewöhnlich erſcheint. Ich kenne Sie von meiner erjten 
Kindheit, und weiß fehr gut, daß Ihre Gefahr immer war, 
fich ſelbſt für Andere zu vergeffen. Darüber können Sie zu 
einem opferbolfen Dafein fommen, und der Gedanke ift mir 
ſchrecklich. Denn ich möchte, daß Ihnen alles Gute zu Theil 
wird, was Ihr rebliches Herz verdient.” Die Thränen Tiefen 
ihr über die Wangen, als fie ihn Viebevoll anſah. 

Jedes Wort, das fie ſprach, Hang dem Doctor wie Ler- 
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chentriller und Geſchwirr der Heimchen. Leiſe ſprach er: „Ich 
liebe das Franlein nicht, ic} habe nie den Gedanien gehabt, 
ihre Zukunft an die meine zu feſſeln.“ 

Laura trat zurück, über ihr Antlitz zog hohe Nöthe. 

„Es ift eine flüchtige Bekanntſchaft, nichts weiter für 
jene und mich, ihr Leben gehört der Kunft und ſchwerlich je- 
mals ruhiger Häusfichfeit. Wenn ich für mich ein Herz zu ber 
gehren wagte, jo wäre e8 nicht das ihre, fondern ein anderes.” 
Er fah nach dem Tiſch Hinüber, wo grade ein lautes Lachen 
Herrn Hummel andeutete, und ſprach bie legten Worte fo 
leiſe, daß fie faum bis in Laura's Ohr drangen, dabei blidte 
er ſchmerzlich vor fich Hin auf die Knoſpe des Fliederſtrauches, 
in welcher noch die junge Blüthe verborgen lag. 

Laura ftand unbeweglic wie vom Stabe eines Zaube- 
rers berührt, aber die Thränen Tiefen noch immer von ihrer 
Wange herab. Sie war nahe daran, die Kiriche ihres Viel- 
liebchens mit den Lippen zu fallen. 

Da fummten die luſtigen Käfer heran, die Schaufpielerin 
winkte ihr lächelnd zur, der Vater rief, das Märchen war zu 
Ende. Laura hörte noch, wie das Fräulein fiegreih zum 
Doctor fagte: „Er hat mir doch einen Stuhl angeboten, er 
ift gar fein Brummbär, er war fehr gut gegen Billy.” 

AS Frig in feine Wohnung Fam, fohleuderte er Hut 
und Ueberrod von fich, ſprang an den Schreibtifch und holte 
die Heinen Briefe der unbefannten Hand heraus. „Sie ift 
es,“ rief er laut, „ich Thor, nur einen Augenblid zu zweifeln.” 
Er las jeven der Briefe wieder durch und nidte bei jeden 
mit dem Kopfe. Das war fein hochſinniges wackeres Mädchen; 
wie fie ſich fonft auch ſtellte, Heut Hatte fie ihm ihr 
wahres Antlit gezeigt. Er wartete ungeduldig auf Die Stunde, 
wo er Laura bei den Freunden treffen würde Sie trat 
fpät ein, grüßte ihm ruhig und war den Abend fchweigfamer 
und weicher als fonft. Wenn fie fih an ihn wandte, ſprach 
-fie zu ihm ernfthaft wie zu einem bewährten Freunde. Sehr 
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gut ftand ihr die milde Ruhe. Jetzt gab fie fich ihm wie fie 
war, ein begeiftertes Fühlen, ein reiches Gemüth. Spröbig- 
Teit und nedende Laune, die alten Schalen, welche den ſüßen 
Kern verdeckt hatten, waren zerbrochen. Auch die ruhige Vor- 
ficht freute ihn, mit der fie unter den Freunden ihre Empfin- 
dung barg. Wenn die nächte Lieverfendung kam, dann ſprach 
fie zu ihm, wie jet beiden um's Herz war, ober fie gab doch 
ihm das Recht, offen am fie zu fehreiben. Der Doctor zählte 
am nächften Morgen die Minuten, bis der DBriefträger fein 

. Haus betrat. Er riß die Thür auf und eilte dem Manne 
entgegen. Brit hielt einen neuen Brief in der Hand, er löſte 
ungeduldig das Couvert, feine Zeile des Abſenders lag babei, 
er entfaltete den alten Drudbogen und las die Worte des 
groben Liedes: 

„Hei ha ho. Sted an den Schweinenbraten, barzu bie 
Hühner jung! darauf mag uns gerathen ein frijcher freier 
Trunk. Hol Wein, ſchenk ein, trinf mein liebes DBrüberlein, 
Heute muß Alles verſchlemmet fein,“ und ber ehrliche cinfältige 
Doctor frug wieder: ift fie e8? ober wäre möglich, daß fie 
es nicht ift? 


4. 
Unter den Studenten, 


Wer dem Profefjor von Herzen gut werden wollte, der 
mußte ihr jehen, wenn er im Kreife feiner Zuhörer faß, der 
gereifte Mann unter der aufblühenden Jugend, der mittheilenbe 
Lehrer vor bewundernden Schülern. Denn des academifchen 
Lehrers ſchönſtes Vorrecht ift, daß er nicht nur durch fein 
Wiſſen, auch durch feine Perjönlichteit die Seelen der nächften 
Generation adelt. Aus den Vielen, welche einzelne Vorträge 
hören, ſchließt fich ein gewählter Kreis enger an den Gelehrten, 
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im perfönlichen Verkehr fchlingt fi ein Band um Lehrer und 
Schüler, leicht gewebt, aber dauerhaft, ven was den Einen 
an ben Andern feſſelt, oft den Fremden nach wenig Stunden 
zum Vertrauten macht, ift ihr frohes Bewußtſein, daß beide 
daffelbe für wahr, groß, gut halten. 

Diefes Berhältnif, reizvoll und fruchtbar für beide Theile 
ift die edle Voefie, welche die Wiſſenſchaft ihren Belennern 
gönnt. Fremde und fpätere Menfchen, welche ven Werth eines 
Mannes nur nad feinen Büchern beurtheilen, fie erhalten, 
wie hoch auch der Gelehrte felbft diefe Art von Ueberlieferung 
ſchãtzen möge, doch nur ein unvolfftändiges Bild des Entfernten; 
weit anders wirkt der lebendige Duell fehöpferifcher Kraft 
auf bie Seelen folcher, welche von Lippe umd Auge des Lehrers 
fein Wiffen empfangen. Nicht nur der Inhalt feiner Lehre 
bildet fie, mehr noch feine Methode zu fuchen und darzuftellen, 
amt meiften fein Charakter und bie originelle Weife des Vortrags. 
Denn diefe erwärmen dem Hörer das Herz und fenten ihm 
Achtung und Neigung in das Gemüth. Solcher Abbrud eines 
menſchlichen Lebens, der in vielen zurüdhleibt, ift für Methode 
und Charakter der Jüngeren oft wichtiger, als der Inhalt em⸗ 
Hfangener Lehre. In den Schülern arbeitet das Weſen des 
Lehrers neues Leben fchaffend fort, feine Vorzüge, zuweilen 
auch Eigenheiten und Schwächen. Im jedem Hörer nüancirt 
ſich anders das charakteriftifche Bild feines ſtarken Meifters, 
und boch ift in jedem ber Bildner, ver an biefer Seele formte, 
vielleicht bis zur Heinen Abſonderlichleit erfennbar. 

Die Lehrftunde, welche Felix für feine Frau feftgefegt 
Satte, war nicht Die einzige, welche er in feinem Haufe gab. 
Ein Abend jeder Woche gehörte feinen Studenten. Da lamen 
zuerft Einzelne, welche für ihre Arbeiten einen Wunſch hatten, 
mit Anfrage und Bitte. Später ſammelte ſich eine größere 
Zahl, auch Iſe's Zimmer wurde geöffnet, Gabriel bot Thee 
und einfaches Abenbbrot, eine Stunde verlief in zwanglofem 
Geſpräch und einzelnen Gruppen; bis ſich allmälig gie Getreuen 
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in das Arbeitszimmer des Lehrers zogen und den Kreis dichter 
um ſein geehrtes Haupt ſchloſſen. Dann ſaß der Profeſſor 
inmitten ſeiner Schüler, und das Zimmer wurde zuweilen enge. 
Auch hier formloſe Unterhaltung, bald ein launiger Bericht 
über Erlebtes, bald eingehende Erörterung, wobei der Profeſſor 
ſeine jungen Freunde zu thätiger Theilnahme anzuregen wußte; 
dazwiſchen ſchnelle Urtheile über Menſchen und Bücher in 
ſchlagender Rede und Antwort, wie ſolchen natürlich iſt, die 
aus flüchtigem Anſchlage eine lange Melodie erkennen. Felix 
erſchloß in dieſen Stunden ſein Inneres mit einer Offenheit, 
die er in ſeinen Collegien nicht zeigte, er ſprach über ſich und 
Andere ohne Rückhalt und verhandelte behaglich, was ihm 
grade auf der Seele lag. Aber wie verſchieden die Unterhaltung 
dieſer Abende dahinlief, immer waren es Männer derſelben 
Wiſſenſchaft, welche einander im Großen und Kleinen verſtanden 
und ſelbſt im Scherze ernſter Geiſtesarbeit gedachten. 

Auch Frau Ilſe blieb dieſer vertrauten Geſellſchaft keine 
fremde Erſcheinung. Die Theilnehmer, ſämmtlich ernſthafte 
Männer, ältere Studenten oder junge Doctoren, freuten ſich 
der anſehnlichen Hausfrau, welche in ihrer einfachen Weiſe 
gern mit den Einzelnen verfehrte. Im Jahre vorher war 
einmal ihre Freude an der Odyſſee zu Tage gekommen, als 
fie die Herren zum Genuß einer Hinterfeule des erdaufwühlen- 
den Eber8 aufgefordert und den wohltäuenden Wunſch ausge 
fprochen hatte, die Geſellſchaft möge nicht verſchmähen, ihre 
Hände nach dem bereiteten Mahle auszuftreden. Seitvem hieß 
fie in dem Kränzchen Frau Penelope, und fie wußte, daß diefer 
Beiname fich auch über die Wände des Haufes in die Stu— 


dentenſchaft verbreitet hatte, 


Nun Hatte Ilſe auch umter den jungen Gelehrten ihre 
Lieblinge. Zu diefen gehörte ein waderer Student, nicht der 
bedeutendſte von den Zuhörern des Profefjors, aber einer ber 
fleißigften. Ex war ihr Landsmann und Ilſe Hatte zuerft an 
ihm erkannt, daß auch zarte Empfindung in der Bruft eines 
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Studenten zu finden fei. Unſer Stubent hatte in den letzten 
Jahren mit Erfolg daran gearbeitet, den Krater feines Innern 
durch Gollegienhefte auszufüllen. Seiner Lyrik aber hatte er 
ziemlich entjagt; denn damals, wo der Profeffor ihm feine 
Gedichte zurüdfchickte, war er ſehr in fich gegangen und hatte 
demüthig um Entihuldigung gebeten; war auch ſeitdem mit 
Hülfe eines guten Stipendiums, das ihm Felix verſchafft, zu 
einer weniger menſchenfeindlichen Auffafjung bürgerlicher Ber 
hältniffe durchgedrungen. Er bewährte ſich als ein treuer 
und anhänglicher Burſch und trug jegt würdig den Titel Doc- 
torandus, welcher nach Angabe unfrer Grammatifer einen Mann 
bebeutet, der zum Doctor gemacht werben foll oder muß. 
Dabei hatte er auch bei der Studentenſchaft eine gewiffe Geltung, 
ex befleivete in ber großen Verbindung Arminia ein Ehrenamt, 
trug noch immer ihre Farbenmütze und mwurbe bort zu ben 
benorzugten Weifen gerechnet, welche an Trinkabenden vorn 
läftiger Verpflichtung befreit find, und bie Paufen, in denen 
ftürmifche Iugend Athem Holt, durch ernftes Geſpräch über 
Menfcentugend ausfüllen, 

An einem Studentenabend brobelte die Unterhaltung 
ſchon in Ilſe's Zimmer ſehr laut und warf wiſſenſchaft⸗ 
liche Blaſen. Eine intereſſante Handſchrift war im ent⸗ 
legener ſüddeutſcher Bibliothek aufgefunden. Ueber den Fund 
und ben Herausgeber wurde verhandelt und Felix zählte 
behaglich mit einigen Auserwählten alle ähnlichen Entdeckungen 
auf, welche in ben legten zwanzig Jahren gemacht waren. 
Da begann unfer Student, der grabe buch Frau Ilſe 
eine Taffe Thee erhalten Hatte, mit dem Löffel rührend, 
recht gemüthlich: „Dürfte nicht auch in der Nähe noch 
manches zu finden fein? So fteht in meiner Heimath eine alte 
Kifte, melde Bücher und Papiere aus dem Klojter Roſſau 
enthalten ſoll. Es ift nicht unmöglich, daß darunter etwas 
Werthyvolles ſteckt.“ 

Das ſprach der Student und rührte mit dem Löffel, dem 
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Knaben gleich, welcher den brennenden Span in einer gefüllten 
Bombe herumdreht. 

Der Profeſſor fuhr von ſeinem Stuhl in die Höhe und 
warf dem Studenten einen Flammenblick zu, daß dieſer erichrat 
und die Taſſe ſchnell hinfegte, um bei-dem, was fommen 
mußte, nichts zu befchütten. „Wo foll die Kifte ftehen ?“ 

no? weiß ich nicht,“ verfeßte der Student betreten, „nor 
einigen Jahren hat mir ein Landsmann davon erzählt, er war 
in der Gegend von Roffau geboren — ber Student nannte 
den Namen und Ilje kannte die Familie. „Aber in unferm 
Fürſtenthum muß es fein, denn er hat dort als Hauslehrer 
an mehren Orten gelebt.“ 

„War er denn Philolog?" frug ein älterer Hörer eben 
fo fehr im Jagdeifer als der Profeffor. 

„Er war Theolog,“ verfegte unfer Student. 

Ein bedauerndes Geräufch ging durch das Zimmer. „Dann 
ift die Nachricht doch unſicher,“ ſchloß der Kritiker. 

„Hat der Dann bie Kifte ſelbſt gefehen ?“ frug der Brofeffor. 

Auch darüber bin ich nicht ficher, ertwieberte der Stubent, 
„ich hatte damals noch fein rechtes Verftändniß für den Werth 
dieſer Mittheilung. Aber er muß fie Doch felbft gefehen haben, denn 
ich erinnere mich, erjagte, fie wäre dick mit Eifen befchlagen.“ 

„Unglücksmann,“ vief der Profeſſor, „ihaffen Sie uns 
Kunde von diefem Kaften.” Er ging heftig im Zimmer auf 
und ab, die Studenten machten feiner Aufregung ehrerbietig 
Bla. „Die Nachricht ift wichtiger, als ich Ihnen jegt fagen 
Tann,“ begann der Profeffor vor dem Stubenten anhaltend. 
„Suchen Sie zunächſt Ihre Erinnerungen zu fammeln. Hat 
Ihr Bekannter die Kifte offen gefehen ? 

„Wenn ich mir Alles zufammenhalte,“ verfegte der Student, 
„möchte ich glauben, er hat felbft gejehen, daß alte Kloſterſachen 
darin liegen.“ 

„Dann war fie alfo nicht mehr verfchloffen ?“ frug der 
Profeſſor weiter. „Und wo ift jegt Ihr Freund?“ 
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„Er iſt voriges Jahr mit einer Brauerstochter nach Amte | 
rifa gegangen. Wo er fich aufhält, weiß ich nicht, das wirb 
aber bei feinen Verwandten zu erfahren fein.“ 

Wieder ging ein mißbilfigendes Geräuſch durch das Zimmer, 

„Ermitteln Sie den Aufenthalt des Mannes, jchreiben 
Sie ihm und fordern Ste genaue Auskunft,“ rief der Profeffor, 
„Sie können mir feinen größern Dienft erweiſen.“ 

Der Student verfprah das Menfchenmögliche. ALS die 
Herren fich entfernten, richtete Gabriel dem Studenten eine 
heimliche Einladung zu nächftem Mittag aus. Ilſe wußte, 
daß ihrem Felix jet die Nähe des Vertrauten wohlthun werde, 
der einen Belannten befaß, der den Kaften geſehen hatte, der 
die Bücher von Roffau enthielt, unter welchen allerdings bie 
Handſchrift des Tacitus liegen konnte, wenn fie nicht irgend» 
wo anders war. 

Aber fie jelbft Hörte ohne Freude von der geheimnißvollen 
Kifte. Denn Ilſe war leider in Sachen der Handſchrift 
immer noch ungläubig, fie hatte einigemal ben Gatten durch 
ihre Gleichgültigfeit verlegt und mied feit dem Unglüd des 
Struvelius jede Erwähnung der verlorenen. Dazu hatte fie 
noch einen befonderen Grund. Sie wußte, wie fehr der Ge 
danke und jede Erörterung ihren Selig aufregte. Er fuhr 
dann in die Höhe, ſprach in heftigen Worten, und feine Augen 
biigten wie im Fieber. Zwar bänbigte ev fich ſelbſt nach 
wenigen Augenbliden, und lachte wohl über feinen Eifer, aber 
der Hausfrau war folcher Ausbruch geheimer Leidenſchaft uns 
behagfich, denn fie empfand bei dem plöglichen Auflovern, daß 
der Gedanke am den Coder die Seele des geliebten Mannes 
wund drüdte, und fie argwöhnte, daß er im der Stille oft 

+ darüber träumte und Feindſeliges gegen die Mauern des Vater 
hauſes ſann. 

Auch heut hatte unſer Student den Sturm aufgeregt. 
Noch ſpät wurde der Doctor gerufen, lange wurde erörtert und 
geſtritten, Ilſe war erfreut, daß der Doctor auf die Kiſte nicht 
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viel gab und durch verſtändige Einwürfe auch dem Profeſſor 
wieder eine launige Bemerkung über feine Heiße Jagdluſt ab⸗ 
nöthigte. 

AUS der Student am nächften Mittag die Briefe, welche 
ex gefehrieben hatte, als Zeichen feines Eifers mitbrachte, ber 
handelte der Profeffor die Nachricht ruhiger. „Es ift eine 
unfichere Notiz,“ jagte er, „felbft wenn ber Erzähler Wahrheit 
ſprach, mag noch jever einzelne Umftand, fogar der Name des 
Rlofters, unrichtig fein.“ Als vollends aus der Heimath des 
Studenten die Kunde einlief, der Theolog habe fich irgendwo 
im Staate Wisconfin als Apotheler nievergelaffen, und ber 
Brief des Studenten in eine unfihere Werne gefanbt werben 
mußte, da ermäßigte ſich der Strubel, welchen bie auftauchende 
Kifte erregt hatte, zu gefahrlofen Heinen Wellen. 

Der größte Vortheil erwuchs aus dieſem Vorfall zunächſt 
unferm Studenten. Denn der Profefjor theilte die Nachricht 
dem Rammerheren mit und gönnte diefem eine Andeutung, daß 
in dem Kaften Sachen von hohem Werth verpadt fein Tönnten. 
Der Kammerherr Hatte früher einmal durch mehre Jahre bie 
Gefchäfte eines Schloßhauptmanns beforgt und war mit dem 
Inventarium einiger fürjtlichen Schlöffer befannt, wußte jedoch 
auf feinem Boden etwas Verdächtiges zu finden. Da ihm 
aber der Student als Günftling des Haufes vor Augen trat, 
wollte er an dem jungen Mann feine Geneigtheit erweifen, und 
forderte venfelben auf, ſich als Landesfind dem Erbprinzen vor⸗ 
zuftellen. Das geihah. Eine Folge der Vorftellung war, 
daß unfer Stubent zu einem Abend eingelaven wurde, an wel⸗ 
em der Prinz mehre academiſche Bekannte bei fih empfing. 

Es war für den Studenten ein bangjamer Abend, und 
der Armine hatte alferlet Urfache argwöhniſch zu fein. Denn 
in diefem Jahr ftürmte e8 heftig in der Studentenfchaft. Grade 
die Händel zwiſchen dem Corps der Marlomannen und der 
großen Genoffenfhaft Arminia Hatten den Sturm erregt. 
Und die legte Veranlaffung des Unwetters war feltfam und 
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Iehrreich für Jeden, der bie geheime Verknotung irdiſcher Ereig- 
niffe beachtet. Jener Zwiſt der Profejjoren, welcher die Ver- 
treter der Alterthumswiſſenſchaft von einander ſchied, der Kampf 
zwifchen Werner und Struvelius, hatte zu feiner Zeit bie 
academifche Jugend durchaus nicht aufgeregt. Aber kurz darauf 
war unter den Studenten ein Lied aufgetaucht, in welchem 
die Abenteuer des Struvelius refpectwidrig befungen wurden. 
Dies Lied war als Kunſtwerk ſchwächlich, es Tief im Bäukeltone 
und war mit einem Refrain verziert, welcher Tautete: „Stru- 
velius, Struvelius, Heraus mit deinem Fidibus, wer ſich ver- 
brennt, ber hat Verdruß.“ Der Dichter ift nie ermittelt wor- 
den. Wenn man aber erwägt, daß dieſes Lieb, foweit fein 
pofienhafter Inhalt erkennen ließ, feinpfelig gegen Struvelius 
und zu Werners Ruhm gedichtet war, und wen man ferner 
erwägt, daß e8 zuerft unter den Arminen auffem, und daß 
unter den Kindern Armins einer mit lyriſcher Vergangenheit 
war, ‚daß dieſer Eine zu Werners Kränzchen gehörte, und daß 
im Kränzchen das Pergament einigemal verächtlich als Fidibus 
behandelt wurde, jo kann man bie vorfichtige Vermuthung 
nicht unterprüden, daß unfer Stubent feine ſcheidende Mufe, 
als fie grade zur Thür Hinausgehen wollte, noch zu diefer 
niedrigen Leiftung entwürbigt habe. 

Das Teichtfertige Lied war bei den Arminen heimisch, fein 
Refrain wurde zuweilen in ftiller Nacht auf der Straße gehört, 
es war ben Profeſſoren fehr ärgerlich, und nicht zuletzt dem 
Theetiſch Werners, aber mit Gewalt Tieß fich nicht Dagegen 
ankämpfen. Den Markomannen und ihren Bundesgenofjen 
blieb das Lied und feine Veranlaffung gleichgültig, aber fie 
fangen die Verfe nicht, weil diefe einem Trinkliede der Arminen 
nachgebildet waren. Grabe da Werner fein Rectorat antrat, 
ſaßen in einer Reftauration Stubenten aller Parteien durch» 
einander, Als ein Markomanne feine Pfeife an ver Gas 
flamme anzlindete und ſich dabei das Corpsband verfentte, 
fangen einige Arminen höhnend den Refrain. Die Markomannen 
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ſprangen auf und geboten Schweigen. Die natürliche Folge 
waren zahlreiche Forderungen. Leider blieb es babei nicht. 
Ein Haufe Arminen war vor das Lager der Marlomannen 
gezogen und hatte auf der Heerſtraße dieſelbe unfreundliche 
Weife angeftimmt, e8 war zu bebauerlichen Conflicten zwiſchen 
den Parteien umd der Stabtpolizei gefommen, Unterfuchungen 
und ernfte Strafen waren die Folge gewefen. Werner feldft 
hatte in vertraulicher Beſprechung mit einzelnen Häuptern Alles 
gethan, das leidige Lied zu dämpfen, und feinem Anfehen war 
gelungen, den Gefang wenigſtens auf der Straße zu bändigen. 
Aber der Groll war in den Herzen zurücgeblieben. Durch 
alferlei widerwärtige Vorfälle wurde bemerkbar, daß die acade- 
mifchen Bürger uneiniger als gewöhnlich und in widerſetzlicher 
Stimmung waren. 

Dies Alles wälzte der Armine in beforgtem Gemüth, als 
er im Vorzimmer des Prinzen feine Mütze neben die Kopfe 
zierden großer Markomannenhäuptlinge King. Indeß verlief 
der Abend beffer als er dachte. Die Markomannen beobach- 
teten in dem geweihten Raume anftändige Höflichkeit. Ja, das 
Zufammentreffen erhielt eine Bedeutung. Denn grade in biefer 
Zeit war Veranlaffung, ein Feſt der Univerfität durch folennen 
Sommers zu feiern, Aber wie häufig große Angelegenheiten 
unferer Nation, drohte auch diefes Trinkfeft durch den, Zmift 
der Stämme vereitelt zu werben. Sekt, wo der Armine unter 
den Marfomannen Eispunſch tranf, äußerte der Erbprinz, daß 
er gern einmal einen feierlichen Commers anjehen würde, und 
Beppo, Führer der Markomannen, ſprach gegen den Arminen 
eine Anſicht aus, wie der Zwiſt beigelegt werben könnte. Der 
Armine erbot ſich, diefe Vorſchläge feinem Stamme zu über 
bringen. ALS der Kammerherr Bedenken gegen eine Theilnahme 
des Erbprinzen am Commers erhob, verſicherte der Sohn Ar- 
mins, von Punſch und Geſpräch begeiftert, daß auch fein Volt 
gemüthlich die Ehre empfinden werde, bie der Erbprinz dem 
Feſt Durch feine Gegenwart erweiſe. 
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Die Bemühungen unferes Stuventen hatten Erfolg; das 
Kriegsbeil wurbe begraben, bie academiſche Jugend rüftete fich 
zu einem gemeinfamen Feſte. in großer Saal, reich verziert 
mit den Farben aller Genoffenjchaften, welche an dem Commers 
Theil nahmen, war mit langen Tafeln bejegt. An den Enden 
ftanden im Feſtſchmuck die Präfiven mit ihren Schlägern, auf 
den Stühlen faßen mehre Hundert Studenten nach Berbin- 
dungen gereiht; unter den Markomannen der Prinz und fein 
Kammerherr, und der Prinz trug Heut ber Verbindung zu 
Ehren ihre Abzeichen. Rauſchende Mufik trug den vollen Klang 
der Lieder weit in die Runde, e8 war ein guter Anblid, fo 
viele Männer, Hoffnung und Kraft der nächften Generation, 
in feitfihem Geſange und den alten Bräuden der Academie 
bei einander zu fehen. Ohne Störung verlief das Zeit bis 
gegen Das Ende, Als der Kammerherr bemerkte, daß die 
Wangen glühten, der Gefang wilder dahinfuhr, und die Mufik 
dem acabemifchen Pulsſchlag nicht ſchnell genug tönte, mahnte 
er in der Paufe zum Aufbruch. Der Prinz erhob fich, felbft 
erregt durch Gefang und Wein, vor ihm ſchritt der gefammte 
Abel der Markomannen, das wogende Volt zu theilen. Sie 
mußten fich durch die Menge drängen, welche von den Stühlen 
aufgeftanden war und duch einander fehivirrte. So geſchah 
28, daß der Prinz von feinem academiſchen Hofitaat abgeſchnit⸗ 
ten wurde und mit einem troßigen Arminen zuſammenſtieß, 
dev durch Wein geftärkt, und buch unfanfte Berührung der 
Vorausſchreitenden erbittert, den Weg nicht räumte, fondern 
mit den Ellbogen unbillig verengte, und ben Rauch feiner 
Pfeife ruhig vor ſich Hin blies, fo daf der Dampf dem Prinzen 
um ben Heinen Bart fuhr. Da Hatte dev Prinz bie Über 
fonnenheit, den Studenten anzuftoßen und zu fagen: „Ste 
find ein unverſchämter Wicht.“ Und der Armine ſprach mit 
lauter Stimme das verhängnißvolle Wort aus, welches nad) 
academifcher Sitte ein Duell, oder Ehrloſigkeit des Geſchmähten 
zur Folge Hat. Er war im Nu von den düſtern Geftalten der 
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Markomannen umbrängt, und daſſelbe Schmähwort regnete 
von allen Seiten wie Hagel gegen ſeine dreiſte Stirn. Er 
aber zog höhnend ſeine Schreibtafel und rief: „Einer nach dem 
Andern, daß keiner von dem Hofſtaat fehlt, wie der Herr, ſo 
das Geſinde.“ Und da der Andrang größer wurde, ſchrie er 
hinter ſich: „Hierher ihr Arminen!“ und begann im wilden 
Baſſe den Schlachtruf feines Stammes: „Struvelius, Struve—⸗ 
lius, heraus mit deinem Fidibus!“ Im Saale brach das Ge— 
tümmel (08, über Stuhl und Tiſch fprangen die Arminen ihrem 
gefährbeten Krieger zu Hülfe; micht mehr einzeln, fondern wie 
Hedenfeuer flogen die [hmähenden Worte der Forderungen Hin 
und her. Bergebens forderten die Präfiven zu den Plätzen, 
vergebens fiel die Muſik ein, zwiſchen das Gefchmetter der 
Fanfare Hangen die zornigen Rufe der ftreitenden Parteien. 
Zwar eilten die Präfiden auf einen Hauf zufammen und trenn- 
ten, im Zuge dazwifchen fahrend, "vie Zankenden. Aber auf 
das wilde Toben folgten leivenfchaftliche Erörterungen, die Ver⸗ 
bindungen ftanden getrennt, die einzelnen Haufen verhöhnten 
einander und fuchten nach altem Kriegsbrauch bie Gegner all- 
mälig bis zum äußerften Worte zu treiben, ſchon waren einige 
Ausprüde gefallen, welche durch den Sittencoder der Academie 
gänzlich verboten find, die Schläger blitzten in der Luft und 
mehr als eine Fauſt padte ftatt der Waffe die Weinflaſche. 
Die Muſik ftimmte das Vaterlandslied an, doch die Weife Hang 
den Empörten wiverwärtig in ihren Zorn, von allen Seiten 
donnerte der Ruf: „Aufhören.” Die verſchüchterten Muſiker 
ſchwiegen und der neue Ausbruch eines ungeheuren Tumultes 
ſchien unvermeiblih. Da fprang ein alter Häuptling der Teu⸗ 
tonen;, der fein Volf kannte, auf das Orchefter, ergriff eine 
Geige, Ttelfte ſich als Dirigent hoch auf einen Stuhl und be— 
gann die kindiſche Melodie: „Ach, du Fieber Auguftin, Alles ift 
hin.” Die Mufit fiel in klagenden Tönen ein. Jeder ſah 
nad der Höhe, man erkannte den anfehnlichen Mann, der 
angeftrengt auf der Geige Frage, die Stimmung fchlug plötzlich 
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um, es entſtand ein allgemeines Gelächter. Die Präſiden 
ſchmetterten mit ihren Klingen auf die Tiſche, daß mehr als 
eine zerſprang, und geboten Ruhe, die Führer aller Verbin- 
dungen traten zufammen, erflärten den Commers für aufge- 
hoben und forverten ruhigen Heimgang der Stämme, weil fie 
ſelbſt alles Weitere in die Hand nehmen würden. Zornig 
drängte die Studentenſchaft zum Saale hinaus und zerjtreute 
ſich zu ihren Sammelplägen. Aber in jevem Haufen wurden 
die Vorfälle mit leivenfchaftlicher Erbitterung beſprochen und 
eilige Geſandtſchaften fchritten durch die Nacht von einem La- 
ger zum andern. 

Den Prinzen Hatte der Kammerherr nach dem erften 
Zufammenftoß aus dem Gewühl gerettet. Der Prinz faß in 
feinem Zimmer bleih und entfegt über den Unfall und die 
Folgen, die er zu haben drohte. Auch der Kammerherr war 
bejtürzt, denm auf fein Haupt fiel die Verantwortung für 
diefen Scandal. Dabei fah er mit wirklicher Theilnahme auf 
den jungen Fürften, der die Kränkung feiner Ehre fo tief 
empfand, und wie gebrochen vor fich hinſtarrte, unempfänglich 
für den Troft, daß der Plebejer feine fürftliche Ehre jo wenig 
zu kränken vermöge, wie der Sperling auf dem Baum. 

Nah einer fchlaflofen Nacht empfing der Prinz die Ael- 
teften der Markomannen, welche kamen, um den Beſchluß ihres 
Stammes zu verfünden. Sie erffärten, daß ihr erſter Häupt- 
ling Beppo ermählt fei, die Stelle des Prinzen bei den weiteren 
Berhandlungen mit dem Arminen zu vertreten, und der Senior 
bat vitterlih, ihm biefe Ehre zu bewilligen. Er fügte Hinzu: 
nah der Meinung feiner Genoſſenſchaft habe der Armine 
überhaupt feine Anfprüche auf ven Vorzug, daß dem verruchten 
Schmähwort eine Forderung folge, und wenn der Prinz jedes 
weitere Eingehen verweigere, würden die Markomannen alle 
Folgen auf ihre Genoffenfchaft nehmen. Aber fie wollten nicht 
verbergen, daß fie mit dieſer Anficht allein ftünden, ja daß fie 
in ihrem eignen Corps Widerfpruch gefunden hätten. Und 
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Alles erwägend hielten ſie für die beſte Auskunft, wenn der 
Prinz dem academiſchen Brauch ein Zugeſtändniß mache, deſſen 
Größe fie allerdings tief empfänden. 

Der Prinz war noch fafjungslos, der Kammerherr bat 
die Herren, Sr. Hoheit einige Stunden Zeit zur Erwägung 
zu laſſen. 

Unterdeß trug unjer Student, den die Rückſicht auf feine 
Differtation gebändigt und vor perfünlichen Verwickelungen 
bewahrt Hatte, die Kunde des Unheils beftürzt am ben Doctor, 
da er ſich in dieſer Angelegenheit: vor den Rector nicht traute. 
Der Doctor eilte zum Freunde, der bereits durch die Pedelle 
und Berichte der Polizei von dem umerfreulichen Creigniß 
wußte. „Ueber den perfönlichen Conflilt des Prinzen ift mir 
bis jegt feine Anzeige geworben, e8 ift pielleicht für ihn felbft 
und für bie Univerfität wünſchenswerth, daß eine folche nicht 
erfolgt. Ich werde wachſam fein und weitere Folgen zu ver- 
hüten ſuchen, und ich werde meine Amtspflicht nach jeder 
Richtung auf das Strengfte thun, forgt aber dafür, daß ich 
über diefe Angelegenheit nur erfahre, wa8 mir Grundlage zu 
amtlichen Einſchreiten werben Tann.” 

Taft im verfelben Lage wie unfer Student war der Ram 
merherr, auch er ftellte fich ſorgenvoll beim Doctor ein, erzählte 
den Streit und frug, was der Doctor von der Verpflichtung 
des Prinzen halte, fich durch feinen Stellvertreter auf ein 
Duell einzulafjen. Der Doctor erwiederte mit Zurüdhaltung: 
„Jedes Duell ift Unfinn und Unrecht. Wenn der Erbprinz 
von diefer Anſicht durchdrungen ift und die Confequenzen 
derfelben für fein Leben und dereinjt für feine Regierung auf 
ſich nehmen will, fo werbe ich der letzte fein, ber gegen dies 
Martyrium etwas einmwendet. Steht aber Ihr junger Herr 
nicht jo ficher und frei über den Vorurtheilen jeines Kreiſes, 
und ift auch ihm die ſtille Anſicht eingepflanzt, daß es für 
Cavaliere und Militärs eine beſtimmte Ehre giebt, welche noch 
etwas Anderes bedeutet als die Ehre eines Ehrenmannes, und 


‚| 


— 93 — 


welche in gewiſſen Fällen ein Duell nöthig macht, ſollte Ihr 
Prinz nach ſolchen Anſchauungen urtheilen und dereinſt regieren 
wollen, fo will ich Ihnen allerdings bekennen, daß id) ihm das 
Recht nicht zugeftehe, den Ehrbegriffen unferer academifchen 
Jugend entgegenzutreten.“ 

„Sie find alſo der Meinung,” frug der Kammerherr, „daß 
der Prinz fich auf die angebotene Stellvertretung einlaffen müſſe?“ 

„Ich habe weber Recht noch Wunfch Hier eine Meinung 
auszuſprechen,“ verjegte der Doctor. „Ich kann nur jagen, 
daß mir die Stellvertretung auch nicht gefällt. Mir ſcheint 
die Sache fo zu Fiegen: entweder Vernunft oder wenigſtens 
perfönliher Muth.” 

Der Kammerherr ftand fehnell auf. „Das ift ganz uns 
möglich; e8 wäre nicht nur eine unerhörte Abweichung von 
dem Herlommen und würbe für den Prinzen neue peinkiche 
Verwickelungen herbeiführen, e8 ift auch fo vollftändig gegen 
meine Weberzeugung von dem, was einem Fürſten erlaubt ift, 
daß davon unter feinen Umftänden bie Rebe fein kann.“ 

Der Kammerherr entfernte fich, nicht angenehm von ber 
radikalen Auffaffung des Doctor berührt. Nach der Heimtehr 
fagte er dem Prinzen: „Die Angelegenheit muß fehnell beendet 
werben, bevor ber Fürft davon erfährt. Höchftverſelbe wird 
bei ber Perfönlichleit des Gegners Ew. Hoheit jeve Gonceffion 
auf das Strengfte unterfagen; und doch fehe ich, daß die Be— 
ziehungen meines gnäbigften Prinzen zu der Studentenſchaft 
und vieleicht jogar andere perfünfiche Verhältniffe auf das 
Aeußerſte gefährdet find, wenn es nicht gelingt, ven hier üblichen 
Anfichten einigermaßen zu entiprechen. Darf ich deßhalb Ew. 
Hoheit einen Rath geben, fo ift e8 immer der, daß Höchitfie 
der Atmofphäre, in welcher wir einmal Ieben, eine große Bewilli⸗ 
gung machen und Heren von Halling ald Vertreter annehmen.” 

Der Prinz ſah gedrückt vor ſich nieder und fagte endlich: 
‚Das wird wohl das Befte fein.” 

Der große Häuptling Beppo, eine ber beften Klingen der 
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Univerfität, ſollte ſich alſo für den Erbprinzen ſchlagen. Nun 
erwies ſich aber, daß die Arminen mit dieſer Vertretung 
keineswegs zufrieden waren, ſondern den unverſchämten An— 
ſpruch erhoben, den Prinzen ſelbſt in Fauſthandſchuhen und 
Batiſthemd vor ſich zu ſehen. Namentlich Ulf der Dicke, Ur⸗ 
heber des ganzen Scandals, erflärte, daß er ven Markomannen⸗ 
führer ohnedies in feiner Brieftafche finde und nicht auf bie 
fröhliche Ausficht verzichten wolle, mit ihm in Privatangelegen- 
heiten einen Gang unter Heinen Mützen abzumachen. 

Das war nicht zu leugnen; indeß ein großer Rath aller 
Senioren, welden die Markomannen ſchnell zufammenriefen, 
entſchied dafür, daß der Stelfvertreter anzunehmen ſei. Da- 
gegen wurde bie fiftige Forderung ber Markomannen abgelehnt, 
daß der Armine zuerft gegen ihre Corpsgenoffen auf die Kreide 
trete. Sie wollten dadurch ben Prinzen der ganzen Sache 
überheben, da anzunehmen war, daß auch die jtämmige Kraft 
des Arminen lange befeitigt fein würde, bevor nur die Hälfte 
der Namen in feiner Brieftafel getilgt war. Es blieb alfo 
nichts übrig, als daß die beiden Kämpfer zu zwei verſchiedenen 
Malen auf einander 108 hieben, der Markomanne zuerſt 
im Namen des Prinzen. „Wir wollen ung beide Mühe 
geben, daß das zweite Mal nicht nöthig wird,” fagte der 
Markomanne beim Aufbruch bedeutſam zum Vertreter bes 
Arminen. 

Jede Vorkehrung war getroffen, den verhängnißvollen 
Zweilampf geheim zu Halten, nur die Betheiligten wußten die 
Stunde, felbft den Stammgenofjen wurde von anberen Tagen 
geiprocdhen, denn die Pebelle waren wachſam, bie Univerjität 
bereits von der höchſten Behörde aufgefordert, mit allen Mitteln 
weitere Folgen zu verhindern. 

Am Mittag vor dem Zweifampf lud der Prinz die Marko 
mannen zu Tijche, e8 war dabei fo viel von ähnlichen Geſchäften 
die Rebe, daß jelbft dem Kammerheren unheimlich wurde. Kurz 
vor dem Aufbruch ftand der Prinz mit dem Senior in einer 
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Fenſterniſche, plötzlich faßte er die Hand des jungen Mannes, 
hielt ſie feſt und ein heftiges Schluchzen erſchütterte ihm die 
Glieder. Bewegt ſah der tapfere Knabe auf den Prinzen: „Es 
wird Alles gut gehen, Hoheit,“ ſagte er tröſtend. 

„Für dich, aber nicht für mich,“ erwiederte der Prinz und 
wandte ſich ab. 

Als gegen Abend ber Erdprin; unſtät durch die Zimmer 
ging, machte der Kammerherr, der ſelbſt trübe Gedanken los⸗ 
werben wollte, ven Vorſchlag, heut Abend das Haus des Nec- 
tors zu beſuchen. Dies war der einzige Ort, wo er ficher war, 
nicht8 von der widerwärtigen Gefchichte zu hören, und er war 
Iharfjinnig genug zu ahnen, daß auch dem Prinzen dieſer 
Beſuch am erjten wohlthun werde. 

Ilſe wußte Alles. Unfer Student, der wider Wilfen die 
Elſter gefpielt Hatte, welche Unheil ftiftend zwiſchen den Parteien 
auf- und ablief, umkreiſte immer noch ängſtlich das Haus des 
Rectors, er wagte an einem Studentenabend bei Fran Penelope 
zurückzubleiben, als fich die Anwefenden in das Zimmer des 
Rectors zogen, erzählte der Fragenden den ganzen Streit, 
ſchilderte Die gefährliche Lage des Prinzen und flehte, Sr. 
Magnificenz nichts von dem Vorfall zu fagen. Als heut ber 
Prinz eintrat, war unter den Anweſenden eine Spannung 
bemerkbar, welche folchen, die in gefährliche Gejchäfte verſtrickt 
find, die Unbefangenheit nicht zu erhöhen pflegt. Der Kammer- 
herr war liebenswürbiger als je und erzählte hübſche Hofge- 
ſchichten, aber ev machte keine Wirkung. Der Prinz ſaß ver- 
legen auf feinem Platz neben Frau Ilſe, auch aus ihren 
freundlichen Worten fühlte ev den Ernft, er fah wie ihr Blick 
traurig auf ihm ruhte und fich ſchnell abwandte, als er die 
Augen auffhlug. Endlich begann er mit unficherer Stimme: 
nSie haben mir früher die Köpfe berühmter Männer gezeigt, 
darf ich Sie bitten mir den Band noch einmal zu weifen ?“ 

Ilſe fah ihn an und ftand auf. Der Prinz folgte ihr 
wie neulich zu der Lampe des Nebenzimmers. Sie legte den 
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Band vor ihn, er ſah theilnahmlos darüber weg und begann 
endlich leiſe: „Mir lag nichts an den Köpfen, nur mit Ihnen 
allein zu ſein. Ich bin hülflos und ſehr unglücklich. Ich 
habe keinen Menſchen auf Erden, der mir ehrlich räth, was 
ih thun ſoll. Ich Habe einen Studenten gekränkt und bin 
ſchwer von ihm beleibigt. Jetzt foll ein Anderer für mich ven 
Streit ausfechten.“ 

„Arme Hoheit!" rief Ilſe. 

„Sprechen Sie nicht ſo zu mir, gnädige Frau, wie ein 
Weib das anſieht, ſondern als ob Sie mein Freund wären. 
Daß ich Ihnen mit meiner Angſt zur Laſt falle, macht mich 
in dieſem Augenblide vor mir ſelbſt verächtlich, und ich fürchte, 
ich werde e8 auch Ihnen fein.“ Er fah finfter vor ſich nieder. 

Ilſe ſprach Teile: „Ich kann nur veven, wie mir um's 
Herz ift, Haben Hoheit ein Unrecht gethan, fo bitten Sie es 
ab, find Sie beleidigt worden, fo verzeihen Sie.” 

Der Prinz fgüttelte das Haupt. „Das würde nichts 
nutzen, es würde mich aups Neue beichimpfen vor allen Andern 
und vor mir felbft. Nicht darum frage ich Sie. Nur Eines 
will ich wiffen, darf ich einen Andern meinen Streit aud- 
lämpfen laſſen, weil ich ein Prinz bin? Alle fagen mir, ic 
müßte es thun, ich habe zu Keinem Zutrauen, nur zu Ihnen.“ 

Ilſe ftieg das Blut in das Antlig: „Ew. Hoheit legen 
eine Verantwortung auf meine Seele, vor der ich erfchrede.” 

- „Sie haben einmal zu mir die Wahrheit geſprochen,“ 
fagte der Prinz finfter, „wie noch niemals ein Menſch auf 
Erden, und jedes Wort aus Ihrem Munde war gut umd 
herzlich. Und deßhalh fordere ich auch, daß Sie mir heut 
Ihre wahre Meinung ſagen.“ 

„Dann alſo,“ rief Ilſe ihn groß anſehend, und das alte 
Sachſenblut wallte in ihr auf, „wenn Ew. Hoheit Streit an» 
gefangen, fo müffen Sie ihn auch ſelbſt als Mann zu Enve 
führen, und Sie ſelbſt müffen dafür forgen, daß es in chren- 
voller Weiſe gefchehe. Ew. Hoheit dürfen nicht zugeben, daß 
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ein Anderer um Ihres Unrechts willen Ihrem Gegner troßt 
und feine gefunden &liever in Gefahr ſetzt. Denn einen 
Freniden zu Unrecht verleiten und in Gefahr ſtürzen und dabei 
ruhig zufehen, das ift das Schredlichfte von Allem.“ 

Der Prinz verfegte Heinlaut: „Er iſt muthig und dem 
Gegner überlegen.” 

„And wie bürfen Ew. Hoheit Ihren Gegner einer fremden 
Kraft preisgeben, bie ftärfer iſt als die Ihre? Wenn Ihr 
Stellvertreter gewinnt oder verliert, Sie werden ihm mehr 
ſchuldig als man einem Fremden ſchuldig fein darf, und durch 
Ihr ganzes Leben wird Sie der Gedanke drücken, daß er Muth 
bewieſen Hat, wo Sie ihm nicht gezeigt haben.“ 

Der Prinz wurde bleich und ſchwieg. „Ich fühle ebenſo,“ 
fagte er endlich. 

„Furchtbar ift Alles, was auf diefem Wege liegt,” fuhr 
Ilſe mit gerungenen Händen fort, „Frevel hier und dort und 
blutvürftige Rache. Aber ift Ihnen unmöglich, ein Unrecht 
zu verhindern, fo befteht doch Ihre Pflicht zu forgen, daß es 
nicht größer werde und daß feine Folgen nicht auf Anderer 
Haupt finfen, nur auf das Ihre. Und Alles in mir ruft: 
Sie jelbft müſſen thun, wo nicht, was Recht ift, doch was am 
wenigften Unrecht ift.“ 

Der Prinz nidte mit dem Kopfe und faß wieber ſchweigend. 
Ich darf keinem von meiner Umgebung etwas fagen,“ begann er 
endlich, „am wenigften dem bort, er wies auf den Kammerherrn. 
„Wenn ich verhindern foll, daß ein Anderer an meiner Statt 
ven Streit ausficht, jo muß das in den nächiten Stunden ge» 
ſchehen. Wiffen Sie Jemand, der mir dabei helfen würde?” 

„Meinem Mann verbietet fein Amt in biefer Sache et- 
was für Ew. Hoheit zu thun. Der Doctor aber.“ 

Der Prinz ſchüttelte ven Kopf. 

„Unſer Student,“ vief Ilje, „er ift Ew. Hoheit aufrichtig 
ergeben, er ift ein Landsmann und fühlt großen Kummer 
über die Sache.“ 

Brevtag. Gandfgeift. II. 7 
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Der Prinz überlegte. „Wollen Sie mir Ihren Diener 
für einige Stunden dieſes Abends erlauben, ſobald Sie ſeiner 
nicht mehr bedürfen 2 

Ilſe rief Gabriel, der am Tifche befehäftigt war, in das 
Zimmer umd fagte zu ihm: „Thun Sie, was Se. Hoheit 
aufträgt.” Der Prinz trat an das Fenſter und fprach Teife 
mit bem Diener. 

„Verlaffen ſich Ew. Hoheit ganz auf mich,” fagte Gabriel 
und ging zu feinen Taffen zurüd, 

Der Prinz trat zu Frau Ilſe, welche unbemeglih da ſaß 
und auf das Buch ftarrte. „Sch habe die Köpfe angefehen,” 
ſagte er ruhiger als er noch den Abend gewejen war, „und 


- ich Habe gefunden, was ich fuchte, Sch danke Ihnen.“ 


Ilſe erhob fih und kehrte mit ihm zur Gefellichaft 
zurück. 

Die Gäſte hatten ſich entfernt und Ilſe ſaß allein in 
ihrem Zimmer. Was hatte fie getban! Vertraute eines Mannes 
bet blutigem Beginnen, geheime Beratherin bei geſetzloſer 
That! Sie, ein Weib, war Verbündete eines Fremden, fie, die 
Gattin des Mannes, der jett ein Wächter des Geſetzes fein 
folte, war Helferin bei einem Verbrechen geworben. Welcher 
finftere Geift Hatte ihr die Sinne bethört, als fie vertraulich 
der Rebe des Andern antwortete und flüfternd mit ihm ver— 
handelte, was fie dem eigenen Mann nicht zu geftehen wagte? 

Nein, der fie verlockt hatte, ein Fremder war er nicht. 
Seit ihrer Kindheit hatte fie mit inmigem Antheil von ihm 
gehört, er war ber fünftige Gebieter ihrer Heimath, einft Herr 
über Leben und Tod auf dem Felſen, von dem fie hinabge- 
ſtiegen war im bie Fremde. Seit er zuerjt vor fie trat, fo 
rührend in feiner freubelofen Jugend, in der weichen Hülfs 
loſigleit feines Standes, Hatte fie zärtlich um ihn geforgt, und 
was er ihr erwieſen Hatte feit demſelben Tage, war ein 
liebenswerthes, lauteres Gemüth. Jetzt faßte fie bebende Angit 
auch um ihn. Sie hatte ihn in fein Schickſal getrieben, fie 
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trug die Schuld eines Beginnens, das ſeinem Stande für 
ungeheuer galt. Wenn ihm zum Unheil wurde, was fie ger 
rathen, wenn ber Gegner den armen ſchwachen Jüngling bis 
zum Tode traf, wie wollte fie das ertragen in ihren Ge 
miffen? 

Sie fprang auf und wieder vang fie die Hände. Der 
Gatte rief ihren Namen, fie fuhr zufammen, denn fie fühlte 
fih in einer Schuld gegen ihn. Und wieder frug fie bange: 
Welcher böfe Geijt Hat mich verwirrt? Bin ich nicht mehr, 
die ich war? Wehe mir, ich Habe mich nicht gehalten, mie 
einer Chriftin geziemt, nicht als eine bejcheidene Frau, bie den 
Schrein ihrer Seele öffnen fol nur vor Einem. Dennoch 
aber,” rief fie ihr Haupt erhebend, „wenn er wieder vor mir 
fände und noch einmal früge, ob er als Mann Handeln foll, 
ober als ein Schwächling, ich würde ihm wieder daffelbe fagen 
und immer wieder. Der Herr ſchütze mich!" 

AS Krüger in das Schlafzimmer trat, den Prinzen aus- 
zuffeiden, gab ihm biefer in furzem Ton Aufträge, welche ven 
Lalaien höchlich befremdeten. Da er aber dadurch feine ver- 
traute Stellung befeſtigt ſah, verſprach er Gehorfam und 
Schweigen. Er löſchte die Lampen und ging auf feinen Poften. 
Nah einer Stunde führte er den Studenten, welcher von 
Gabriel abgeliefert wurde, durch eine Seitenthür in das 
Schlafzimmer des Prinzen. Dort fand eine leife Unterredung 
ftatt, deren Folge war, daß der Student in großer Aufregung 
ans dem Haufe eifte und dem Barrenden Gabriel den Aufs 
trag gab, zu früher Morgenftunde eine Drofchle an die nächfte 
Straßenede zu beftellen. 

In dem Saale eines abgelegenen Kaffeehaufes vor der 
Stabt war beim erjten Morgenlicht eine ernfte Gefellichaft ver⸗ 
fammelt, die Blüthe der Corps und Verbindungen, erprobte 
Gefellen von verwegenem Ausjehen, für jedes Stubentenherz 
ein gewaltiger Anblick; Heut ſollten nach einander mehre von 
den vielen Blutverträgen jenes Abends ausgeführt werben. 

1+ 
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Das erſte Geſchäft ſollte der Studentenehre des Erbprinzen 
gelten. Die Kaͤmpfer waren ausgezogen und in ihre Fechter⸗ 
tracht gekleidet; Jeder ſtand mit feinem Secundanten und 
Zeugen in einer Ecke des Saales, der Doctor — es war der 
alte Teutone von der Geige — hatte in einem Winkel ſeinen 
Apparat ausgebreitet und ſah mit grimmigem Behagen auf 
die bevorſtehende Arbeit, welche ihm neue lehrreiche Kuren 
verſprach. Aber die Arminen waren auffäffig, noch einmal 
traten ihre Secundanten vor den Unparteiifchen und erhoben 
Beſchwerde, daß der Prinz nicht gegenwärtig fei, um wenige 
ſtens durch feine Anweſenheit ven Vertreter zu beftätigen. Sie 
forderten deßhalb, daß bie benorftehende Affaire nicht für ihn 
gerechnet werde, fondern als perſönlicher Kampf ber beiden 
Stuventen, welche mit einander in mehrfache zarte Bezieh⸗ 
ungen getreten waren. Da die Markomannen kein gutes Ge— 
wiffen hatten, denn fie hatten bei den Verhandlungen dieſen 
Punkt zweideutig zu umgehen gewußt, machten fie jeßt ben 
Vorſchlag. Daß der Prinz nachträglich mit dem Arminen ober 
deffen Seaitdanten am britten Ort zufammenkommen folle, 
damit zwifchen beiden bie gebräuchliche Verföhnung ftattfinde. 

Noch wurde darum gehandelt, mit Erbitterung, aber in 
kurzen Worten, wie der Zwang biefer Stunde gebot, da pochte 
der Fuchs, welcher die Wache an der Treppe hatte, — es 
war ein junger Armine — zweimal an die Thür. Alle ftan- 
den unbeweglich. Nur die Secundanten rafften Die Schläger 
zufammen und warfen fie in eine finftere Kammer, und unfer 
Stuvent, der als Zeuge feinem Stammgenoſſen noch feivene 
Stränge über die Pulsadern der Hand Iegte, fprang ſchnell 
an die Thür und öffnete. ine Heine Geftalt im Mantel 
und runden Hut trat herein, e8 war der Erbprinz. Er nahm 
den Hut ab, fein Geficht ſah etwas bleicher aus als gewöhnlich, 
aber ex begann mit ruhiger Haltung: „Sch bin heimlich her⸗ 
gefommen; ich bitte die Anweſenden mir zu erlauben, daß ich 
air felbft: Genugthuung Hole, und ich bitte Sie Nachſicht mit 
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mir zu haben, wenn ich mich im dem Brauch ungeübt zeige, 
denn es ift das erfte Mal, daß ich mich verfuche.” 

Es entftand eine Stille, fo tief, daß man das leiſe 
Schwirren des Rappiers hörte, welches in eine Ede gefchleubert 
war, alle Antvefenden empfanden, daß dies ein wackeres Thun 
war. Nur Beppo, der Markomanne, ſtand beftürzt und bes 
gann: „Schon deine Gegenwart genügt, vie letzten Schwierig. 
feiten zu befeitigen, ich beftehe darauf, daß nicht umgeworfen 
wird, was befchloffen ift,“ und leiſer fügte er Hinzu: „Ich be 
ſchwöre Ew. Hoheit, nicht das Unnöthige zu thun, es ladet 
ung allen eine Verantwortung auf, die wir nicht übernehmen 
bürfen.« 

Der Prinz erwiederte feft: „Dir haft dein Verfprechen er⸗ 
füllt, ich werde dir für den Willen ebenfo dankbar fein, als 
für die That. Aber ich bin entiehloffen.” Und er zog feinen 
Rock aus und fagte: „Legt mir die Binden an.” 

Der Secundant des Arminen wandte ſich zum Unpartei⸗ 
iſchen. „Ich bitte, ven Gegner zur Eile zu mahnen, wir find 
nicht Hier, um Artigfeiten zu wechſeln; will fich der Prinz 
felöft Genugthuung Holen, wir find bereit.” Die Markoman- 
nen rüfteten den Prinzen, und man barf den tapfer Gefellen 
das Zeugniß nicht verfagen, fie thaten es mit fo inniger Ehr- 
exbietung umd ängftlicher Sorgfalt, als ob fie in ver That 
Krieger des Vollsftammes wären, beffen Namen fie trugen, 
und ihr junges Königsfind zum töbtlichen Einzeltampfe ftellen 
follten. 

Der Prinz trat auf den Kreideſtrich, feinem Secundanten, 
einem harten Balafre, zitterte die Waffe in der Hand, ale 
er fich neben ihm außlegte. „Gebunden — Los!“ Die Klingen 
fauften in ver Luft. Der Prinz hielt fich nicht fehlecht, eine 
lange Gewöhnung, fich vorfichtig zu beherrichen, kam ihm zu 
gut, er vermied, gefährliche Blößen zu geben, und fein Secun- 
bant zog ſich eine herbe Warnung des Unparteiifchen zu, weil 
er ohne Rüdficht auf feine eigenen Glieder im Bereich des 
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feindfichen Stahles Ing. Der Armine war an Kraft und 
Kunft weit überlegen, aber er gejtand fpäter feinen nächſten 
Freunden, es fei ihm doch ftörend geweſen, das Fürftenfind 
leibhaftig im Bereich feines Schlägers zur fehen. Nach dem 
vierten Gange fträmte das Blut von Ulfs breiter Bade auf 
das Hemd. Sein Serundant forberte Fortfegung des Kampfes, 
der Unparteiiſche erflärte den Streit für beendet. Der Prinz 
ſtand ſtill auf feinem Plate, jegt entfiel der Schläger feiner 
Hand, und ein leifes Zittern beivegte die Finger, aber fein 
Mund lächelte, und es war ein guter Ausprud in den frohen 
Zügen. Ein Knabe hatte durch die ernfte Viertelftunde das 
Selbftgefühl eines Mannes gewonnen. Bevor der Prinz ſich 
zu feinem Gegner wandte, fiel er dem Markomannen um den 
Hals und fagte: „Jetzt kann ich dir von Herzen danken.” 
Der Unparteiifche führte ihn zum Gegner, ber unwillig vor 
dem Doctor ftand, und doch auch ein Lächeln nicht unter 
drücken konnte, das ihm weh genug that, und beide reichten 
einander die Hände. Nun traten auch die Arminen grüßend 
zu dem Prinzen, während der Unparteitfche in den Saal rief: 
„Zweiter Fall,“ 

Aber der Prinz, der feinen Mantel wieder umgethan 
hatte, ging zu dem Leiter des Zweikampfes und begann: „Ich 
fan nicht fortgehen ohne eine große Bitte auszufprechen. Ich 
bin unglücklicher Weife die Veranlaffung des peinlichen Vor— 
falfes geweſen, welcher jegt die Studentenſchaft entzweit, ich 
weiß wohl, daß ich gar Fein Recht Habe, hier einen Wunfch zu 
äußern, aber e8 wäre mir eine freubige Erinnerung für im- 
mer, wenn ich dazu beitragen Könnte, daß Verſöhnung und 
Friede befehloffen würde.“ 

Bon feinen Markomannen hätte er in biefem Augenblid 
das Schwerfte forbern dürfen, aber auch die Andern ftanden 
unter dem Eindrud eines ungewöhnlichen Erlebniſſes. Ein 
beifälfiges Murmeln ging durch den Saal, fogar der Unpar- 
teiiſche vief mit lauter Stimme: „Der Prinz hat ein gutes 
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Wort geſprochen.“ Die büftern Blicke Einzelner wurden nicht 
beachtet, die Secundanten und Senioren beriethen in der 
Mitte des Saales, das Reſultat war, daß die ſchwebenden 
Forderungen zunächſt zwiſchen den Anweſenden ausgeglichen 
und eine allgemeine Verſöhnung eingeleitet wurde. 

Der Prinz verließ, von den Marlomannen umdrängt, 
das Haus und fprang in den Wagen, Krüger öffnete ihm bie 
Thür des Schlafzimmers. Der Kammerherr war über bie 
lange Ruhe feines jungen Herin grabe an biefem Morgen 
ſehr verwundert; als er nad der Meldung des Kammer⸗ 
lakaien zum Frühſtück eintrat, fand er feinen Prinzen behaglich 
am Tiih figen. Nachdem Krüger Hinausgegangen war, bes 
gann der Prinz: „Das Duell ift abgemacht, Weidegg, ich Habe 
mich ſelbſt geſchlagen.“ Der Kammerherr ftand erjchroden auf. 
„Ich fage Ihnen das, weil es Ihnen doch fein Geheimniß 
bleiben würde. Ich hoffe, der Streit unter den Studenten 
wird damit abgemacht fein. Sprechen Sie mir nichts dagegen 
und regen Sie fich felbft nicht auf, ich habe gethan, was ich 
für recht hielt, oder doch für das Hleinfte Unrecht, und ich bin 
froher als ich feit langer Zeit war.“ 

Die Häupter der Markomannen hatten von den übrigen 
Anweſenden das Wort erbeten, daß die einzelnen Vorgänge 
dieſes Morgens nicht verbreitet werden follten, und man muß 
annehmen, daß Jedermann fein Wort gehalten habe. Dennoch 
flog durch Univerfität und Stadt blitzſchnell die Kunde, daß 
der Prinz ſelbſt durch wackeres Verhalten die Händel ausge 
glichen habe. Und der Kammerherr erlannte aus frohen An- 
beutungen der Markomannen und aus den freundlichen Grüßen, 
welche fein junger Herr auf der Straße erhielt, noch mehr 
aber aus ber veränderten Haltung des Prinzen ſelbſt, daß 
das heimliche Duell doch eine gute Seite gehabt hatte, und 
das verföhnte ihn cin wenig mit dem ärgerlichen Ereigniß. 

AS der Prinz einige Zeit darauf das Haus des Rectors 
betrat, wurde er in das Arbeitszimmer geführt und Werner 
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begrüßte ihn lächelnd. „Ich war genöthigt, meiner Regierung 
über die legten Vorfälle zu berichten und, gemäß der überein- 
ſtimmenden Ausfage der vorgeladenen Stubenten, beizufügen, 
dag Em. Hoheit Dazwiſchentreten weferitlich dazu beigetragen 
bat, den Frieden wieder Berzuftellen. Mir ift der Auftrag 
geworden, Ihnen dafür warme Anerkennung der academifchen 
Behörde auszufprechen. Perfönlich erlaube ich mir dem Wunſch 
Worte zu geben, daß Alles, was Em. Hoheit in biefen Tagen 
erlebt, Ihnen immer eine angenehme und fruchtbare Erinner- 
ung fein möge.” 

US der Prinz fih vor Frau Ilſe verneigte, fagte er 
leiſe: „Es ift Alles gut gegangen, ich danke.“ Ilſe ſah ftolz 
auf ihren jungen Herrn, und doch war die bange Unficherheit 
der legten Tage nicht ganz von ihr genommen, und fie war 
dem Prinzen gegenüber ftiller als gewöhnlich. 


5. 
Alles gestört, 


Der Frühling flog Iuftig durch das Sand. Die Blüthen- 
ſträucher und die Beete der Gärten prangten ftolz in ben 
Farben ihrer Verbindung, in biefem Jahre fangen wirklich 
Staare in den RKäften bes Heren Hahn, und auf der Wald» 
wiefe vor dem Garten des Herrn Hummel freuten ſich Hah— 
nenfuß und wilder Lauch der feuchten Wärme. Den acade- 
miſchen Bürgern wurde es eine behagliche Zeit, die Händel 
des Winters waren abgethan, die Pebelle zogen um zehn Uhr 
das Nachteamifol an, und die Vorlefungen der Herren Pro- 
fefjoren Tiefen gemüthlich nebeneinander Hin wie Mühlräder 
bei hohem Stande des Waffers. 

Auch der Rector genoß die Ruhe, und fie war ihm zu 
gönnen, denn Ilſe jah beforgt, daß feine Wange hagrer war 
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als fonft, und daß am Abend zuweilen eine Ermüdung über 
ihn kam, die er früher nicht gefannt, „Er folle auf einige 
Monate fein Arbeitszimmer verlaffen,” rieth der Arzt, „das 
würde ihm wieder für Jahre die Spannung geben, jedem 
Gelehrten thue zwei, drei Mal im Leben ſolche Erfriſchung 
noth, eine Reife wäre bie befte Em.“ 

Felir lachte dazu, aber die Hausfrau bewahrte ven Rath 
in treuem Gemüth und fuchte unterdeß ven Gatten fo oft als 
möglich von feinen Büchern in das Freie zu entführen. Auch 
Heut zog fie ihn am Arm duch Wald und grüne Wiefen. 
Sie wies ihm Schmetterlinge, die über den Feldblumen flat- 
terten, und Vögelſchwärme, welche in der warmen Luft bahin- 
zogen. „Jetzt ift die Zeit deiner Unruhe, von der bu mir 
einft erzählt Haft, FÜHLE du nichts davon 2“ 

„Ja,“ fagte der Brofeffor, „und wenn du mit mir ziehen 
wilfft, fo machen wir wenigftens in Gedanken eine gemeinfame 
Reife in die Ferne.” 

„Du willft mich mitnehmen?” rief Ilſe erfreut. „Ich 
bin wie ein Murmelthier, ich Tenne nur die Höhle, aus welcher 
mein Herr mich geholt, und ben Dedel des Kaftens, in dem 
er mich füttert. Darf ich wünfchen, fo fordere ih mir Eis- 
berge, welche hoch über die Wolfen ragen, und Abgründe, 
die fteil in's Unermeßliche fallen. Aber aus den Bergen 
fteige ich hinab zu Delbaum und Orange, feit Jahren Habe 
ih von den Menjchen gehört, welche dort gelebt haben, euch 
Allen Yacht das Herz, fo oft ihr von dem blauen Meer und 
der Herrlichfeit alter Stäbte redet. Das möchte ich fehen, 
deine Worte dazu hören und die Freude fühlen, die du beim 
Wieverfehn von Allem Haft, was dir dort Tieb geworden iſt.“ 

„Gut,“ verſetzte der Profeffor, „alfo bie Alpen, dann bis 
Neapel. Ich Habe nur zuerſt einige Wochen in Florenz für 
den Tacitus zu arbeiten.” 

Hui, dachte Ilſe, da ift der Coder wieder! 

Sie faßen unter ber großen Eiche nieder, einem Rieſen 
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des Mittelalters, der das neue Baumgefchlecht im Stadtwald 
überragte, wie Die Kuppel Sanct Peters die Dächer und Thürme 
der heiligen Stadt. Und unter dem hohen Laubgewölbe, zu 
dem Ilſe gern die Schritte Ienkte, machten fie Iuftige Reife 
pläne zu Pinien und Cactusheden. 

AS fie aus dem Gehölz im die nahe Lichtung traten, 
jahen fie unter den Wiejenblumen die Livree eines Lafaien, 
fie erfannten den Prinzen mit feinem Begleiter, neben ihnen 
einen Wirth aus dem nächften Dorfe. Die Herren traten 
grüßend heran. „Hier wird ein Anjchlag gegen einige Stunden 
Ihrer Muße gemacht,“ rief der Kammerherr dem Profefior 
zu, und ber Prinz begann: „Sch Habe den Wunſch, einige 
Herren und Damen von der Univerfität in's Freie zu bitten, 
da ich Hier doch nicht die Freude haben ann, fie in eigenem 
Haufe zu jeden. Es ſoll Feine große Gefellichaft fein, und jo 
uͤndlich als möglich. Wir Haben an dieſen Plat gedacht, 
weil die gnädige Frau ihn öfter gerühmt hat. Und ich werde 
Ihnen dankbar fein, wenn Sie mir noch mit gutem Rath 
auspelfen wollen, wie bie Sache am beften einzurichten iſt.“ 

„Wenn Ew. Hoheit den Frauen eine Freude machen will, 
fo laden Sie aud) die Kinder ein. Iſt es zugleich ein Kin 
verfeft, jo find Hoheit ficher, daß es Allen eine gute Erin- 
nerung Binterläßt.“ 

Das wurde angenommen, Es erſchienen zierliche Ein- 
ladungen, durch welche Rector und Decane und die Herren 
Brofefforen, mit denen der Prinz perſönlich befannt war, nebft 
ihren Familien für ein Feſt im Freien geworben wurden. 
Der Gedanke fand bei Großen und Kleinen Beifall, und 
unter den Belannten der Frau Profeſſorin regte ſich frohe 
Erwartung. 

Auch Laura hatte eine Einladung erhalten, und ihre 
Freude war groß. ALS ſich aber am Abend ergab, daß ber 
Doctor nicht eingeladen war, wurde fie unwillig. 

„Mir fällt nicht ein, feinen Anwalt zu machen,” fagte 
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fie zu fe, „Doch er ift genau in meiner Lage: wenn mar 
mich um beinetwillen eingeladen hat, fo mußte man deines 
Mannes wegen auch ihn auffordern. Daß man dies verjäumt 
bat, ift eine Taktlofigkeit oder etwas Schlimmeres. Und da 
er nicht gebeten ift, bin ich entſchloſſen, auch nicht zu gehen. 
Denn Frig Hahn mag font fein wie er will, eine Nichtache 
tung bat er von dieſen vornehmen Leuten nicht verdient.” 

Vergebens fuchte ihr Ilſe auseinander zu fegen, daß ber 
Doctor dem Prinzen, von dem doch die Einladung ausgehe, 
teinen Befuch gemacht. Laura blieb eigenfinnig und verfegte: 
„Du bift ein berebter DVertheiviger deines Prinzen und in 
ven Gebräuchen vornehmer Leute beſſer bewandert, als ich bir 
zugetraut hätte. Ich aber werde zum Feſte ſchulkrank, darauf 
verlag Dich. Wenn nicht anging, den brüben zu laden, fo 
geht es bei mir auch ‚nicht am. Sage aber dem Doctor 
nichts davon, damit Fritzchen fich nicht etwa einbilvet, ich. 
thäte es ihm zu Liebe, es ijt nicht Freundſchaft für ihr, jondern 
Bosheit gegen die Hofherren.“ 

An einem Sonntag fuhr zuerft ein großer Fourgon mit 
Krüger und einen Koch in die Nähe der großen Eiche, Equi- 
pagen bes Prinzen holten die Herren und Damen, ein Om- 
nibus mit Guirlanden und Kränzen verziert Ind die Kinder 
ber Familien zufammen. Auf ver Wiefe war ein Zelt er- 
richtet, feitwärts durch Gebüfch verdeckt eine Bretterhütte mit 
improvifirtem Kochheerd; eine Mufikbande ſaß verftedt im 
Walde und empfing die anfommenden Familien. Der Prinz 
und fein Kammerherr begrüßten an der Waldede und gelei- 
teten zum Mittelpunkt des grünen Feſtraums, wo ein’ unge- 
Heures Werlſtück hoͤchſter Bäderhinft den Leuchtthurm bilbete, 
in deſſen Nähe man ſich vor Anker legte. Bald verrieth Ge— 
Hier der Taffen, daß man fich der unvermeidlichen Borberei- 
tung zu gemüthvoller deutſcher Fröhlichkeit Hingab. Im An— 
fang waren bie Geladenen feierlich, das Ungewöhnliche des 
arrangirten Feſtes verurjachte Erwägung. Als aber Rafchte 


— 18 — 


feine Rockſchöße faßte und fi) im Grafe Ingerte, als die an 
dern Herren ihm: folgten und dargebotene Eigarren anzünde⸗ 
ten, bekam die Wiefe ein theofritifches Ausſehen. Da faß 
der Rector auf dem Raſen, bie Beine wie ein Türke zufam- 
men gefchlagen, daneben der Conſiſtorialrath auf einem Stuhle 
und etwas entfernt auf einem abgeſchlagenen Baumſtamm ber 
immer noch feindliche Struvelius, mit feinem ftarrenden Haar 
und der ſchweigſamen Weife, dem Tummerbollen Geift ber 
alten Weide ähnlich, Abfeits von ihnen aber thronte auf 
einem alten Ameijenhaufen, über ven er fein Taſchentuch ger 
breitet Hatte, Magifter Knips, er hielt feinen runden Hut ehr- 
erbietig unter dem Arm und ftand auf, fo oft der Prinz in 
feine Nähe trat. Unterveß war der Prinz bemüht, die Damen 
zu unterhalten, feit ven letzten Vorfällen des Winters war 
er ohnedies Liebling dev Frauen, heut eroberte er vollends durch 
verlegene Anmuth die Herzen dev Mütter und Töchter. Er ſprach 
verbindlich mit jeder Einzelnen, wintte den Lakaien, wo es fehlte, 
war um Alles beforgt und lachte über fich felbft, werrn er nicht Be⸗ 
ſcheid wußte, Ilſe und er arbeiteten im ftillen Einverftänbniß ein» 
ander in die Hände, dev Frauenwelt Liebenswürbiges zu erwei⸗ 
fen, Ilfe, gehoben von dem Gedanken, daß ihr Prinz den Leuten 
fo gut gefalle, und der Prinz im Herzen felig über bie Heine 
gemeinfame Arbeit, die er mit der Frau Nectorin beforgte. 
Noch nie hatte er fich ihr fo vertraulich nahe gefühlt, als 
heut. Er fah nur fie, er dachte nur an fie. Im Geſchwirr 
der Redenden, unter ven Klängen ver Muſik lauſchte er auf 
jedes Wort aus ihrem Munde. So oft er zu ihr trat, empfand 
er das warme Leben der ſchönen Frau wie einen wonnigen 
Zauber. Sie faßte nach einem Baumblatt, ihr Spitenärmel 
ftreifte fein Geficht, und von der Berührung des feinen Ger 
webes vöthete fich ihm die Wange. Ihre Hand ruhte einen 
Augenblid auf der feinen, als fie ihm einen bunten Käfer 
barbot, und er füchlte den flüchtigen Drud wie einen Schlag 
im Herzen. „Der Käfer weiß Ew. Hoheit Zukunft. Sie 
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dürfen ihn fragen: Liebes Marienvögelein, wie lange werd’ ich 
Iuftig fein? ein Jahr, zwei Jahr und fo fort, bis er entfliegt.“ 
Der Prinz begann den Spruch, aber er war noch nicht bie 
zum eriten Jahr gelommen, als ver Käfer vavonflog. „Das 
gilt nicht Ihnen,” tröftete Ilſe lachend, „ver Kleine war noch 
böfe auf mich.” „Sieber will ich das Unglüc tragen,” verfegte 
Ieife der Prinz, „als daß e8 Ihnen naht.” Da nun Ilſe, 
betroffen durch den innigen Klang feiner Worte, fich zu ben 
Frauen wendete, hob er verftohlen das Tuch auf, welches ihr 

- von ber Schulter geglitten war, und brüdte e8 hinter dem 
Baum an feine Lippen. 

Lauter wurde die junge Welt, als aus ber Hütte Hinter 
dem Bufc zwei Männer heraustraten mit rothem Rod und 
Trommel und die Jugend zu einem Vogelichießen einluden. 
Der Kammerherr nahm die Aufficht über bie Knaben, Ilſe 
über die Mädchen, Jäger und Lakai halfen bei ven Armbrüften, 
die Bolzen Inaliten ohne Aufpören gegen den Leib der aufge 
richteten Vögel, denn das Treffen war bequem gemacht, und 
wer nicht grade ſchoß, konnte Preife bewundern, welche auf 
zwei Tifchen ausgeftellt waren. Es ging Alles fehnell, wie bei 
einem Hoffeft ſchicklich ift, die Lalaien durchwanderten unaufe 
horlich bie Geſellſchaft mit jeder benfharen Erfriſchung, bie 
Splitter der Vögel fielen wie Hagel, und ber Prinz vertheilte 
die Preiſe an die Kinder, die ihn umbrängten. Bertha Rafchte 
wurbe Schügenkönigin, ein Heiner Eonfiftorialrath ihr Mit- 
regent. Iauchzend zogen die Kinder mit ihren Gejchenten hinter 
den Trommlern her bis zu einer langen Tafel, wo ihnen 
eine Mahlzeit bereitet war. Sie mußten nieder fiten, in der 
Mitte König und Königin, Yäger und Lafaien trugen bie 
Gänge eines langen Soupers auf. Der Kammerherr hätte 
nichts Befjeres erfinden Können bie Eltern zu verbinden, auch 
die Väter traten Hinter die Stühle und freuten fich innig, wie 
die Kleinen aus den Kryftaligläfern unſchädlichen Wein tranfen 
und felig aus rofigen Gefictern die gemalten Teller und 
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filbernen Aufjäge der Tafel anjtaunten. Bald wurben fie 
luſtig, zulegt erhob fich fogar der Feine Confiftorialtath und 
brachte die Gefundheit des Prinzen aus, alle Kinder ſchrieen 
Hoch, die Trommler trommelten, die Muſik fiel ein und bie 
Eltern umftanden dankend ven Feſtgeber. Ilſe aber brachte 
eine Schärpe getragen, welche die Frauen von Feldblumen ge 
flochten hatten, und bat den Prinzen um bie Erlaubniß, ihm 
die Schärpe anzulegen. Er ftand unter den frohen Menfchen 
felbft gehoben durch die harmloſe Freude, welche die Andern 
erfüllte, und durch die achtungsvolle Neigung, welche ihn aus 
allen Augen anfah. Mit ſtummem Dant blidte er zu Ilſe 
herüber und ohne Veranlajjung wurden ihm die Augen feucht. 
Und wieder fchrieen die Kinder ihr Hoch und die Trommler 
wirbelten. 

Da ſprengte ein Reiter in fremder Livree aus dem Walde 
heran, ber Kammerherr trat beſtürzt zu dem Prinzen und über- 
reichte ihm einen Brief mit ſchwarzem Siegel, Der Prinz 
eilte in das Zelt, der Kammerherr folgte ihm. 

Der junge Herr Hatte bei Feldblumen fein Glück. Die 
Teftfreude war dahin, die Gefellichaft ftand theilnehmend und 
unfiger in Gruppen um das Zelt. Endlich trat der Rammer- 
herr heraus; während er ſich an den Rector wandte und bie 
Anweſenden ihn umbrängten, ſah Ilſe den Prinzen an ihrer 
Seite, tiefe Trauer im Angeficht. „Ich bitte Sie mich bei 
den Damen zu entſchuldigen, wenn ich mich fogleich entferne. 
Der Gemahl meiner Schweiter ift nach kurzer Krankheit ge» 
ftorben, und meine arme Schweſter ift fehr unglücklich gewor⸗ 
den.” Der Schmerz zudte in feinem Geficht, als er fortfuhr: 
„Ich ſelbſt Habe meinen Schwager wenig gekannt, aber er war 
gegen meine Schwefter fehr gut, umd fie fühlte fich bei ihm. 
glüdficher als je in ihrem Leben. Sie fehreibt mir in Ver- 
zweiflung, und das Unglüd ift für fie ganz unfäglih. Wie 
die Verhältniffe find, wird fie an ihrem jegigen Wohnort nicht 
bfeiben dürfen, ich ſehe voraus, daß fie wieder zu und zuräid- 
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Tchren muß. Das ijt unſer bitteres Schieffal, nirgend ruhig 
zu bleiben, immer wieder gewaltfam herausgeriffen zu werben. 
Und ich weiß, mid) wird ein ähnliches Unglüd treffen. Ich 
fühle mic) jegt Hier wohl, Ihnen darf ich das geftehen, auch 
mir macht dieſer Todesfall Vieles unficher, ich ahne, er wird 
auch mich von Hier fortziehen. Ich reife morgen auf einige 
Tage zu meiner Schweiter, denken Sie mit Teilnahme mei» 
ner.“ Er verneigte ſich und trat in das Zelt zurüd, im den 
nächften Minuten rollte fein Wagen der Stabt zu. 

Ilſe eilte zu ihrem Gatten, den vom Rammerheren die 
Bitte ausgefprochen war, bei der Gefellichaft feine Stelle zu 
vertreten. Man beichloß fogleich aufzubrechen. Die Kinder 
wurden in ben Wagen gefeßt, die Erwachfenen kehrten in ern= 
ftem Geſpräch zur Stadt zurüd, 

Unterdeß jaß die ſchulkranke Laura in ihrem Stübchen 
und füberte unter den alten Liederdrucken. Nach jener Be— 
gegnung im Dorfgarten war fie mit Schreden zu der Erkennt⸗ 
niß gefommen, daß die Tage ängftlicher Sorge um ven Doctor 
ihren Schatz fehr vermindert hatten, wohl ein Dugend — und 
nicht der fcplechteften — war leidenſchaftlich hinübergeſchleudert, 
bie Schnüre, an welchen fie das Sammlerherz drüben fefthiclt, 
drohten dünn zu werben. Deßhalb war das Trinklied für 
längere Zeit die letzte Spende geblieben. Heut aber, wo Fritz 
eine Behandlung erfahren hatte, welche ihr mehr Kummer 
machte als ihm felbft, mußte fie auf einen Heinen Troft für 
ihn denlen. 

Ein ſchwerer Tritt auf der Treppe ſtörte die Wahl. Laura 
hatte kaum Zeit ihren Schatz in die geheime Schublade zu 
werfen, als ſchon die ſchwere Hand des Herrn Hummel auf 
die Klinke drückte. Das war ein ſeltener Beſuch und Laura 
empfing ihn mit der Ahnung, daß er auch heut nicht ohne 
ernſte Veranlaſſung erfolge. Herr Hummel trat dicht vor ſeine 
Tochter und betrachtete ſie ſorgfältig, als wäre ſie eine neue 
pariſer Erfindung. „Du haſt alſo Kopfſchmerz und konnteſt 
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die Einladung nicht annehmen? Das bin ich an meiner Tochter 
nicht gewöhnt. Bei deiner Mutter Tann ich nicht verhindern, 
daß ihr Gefühl zumeilen in das Gehirn fteigt, von deinem 
Kopf fordere ih, daß er unter allen Umftänven frei bleibe. 
Weßhalb biſt du alſo der Einladung nicht gefolgt?” 

„Es wäre mir ein unerträglicher Zwang geweſen,“ fagte 
Laura. 

„Ich verſtehe,“ verfegte Herr Hummel: „Ich bin nicht 
ſehr für Fürften, ich bin auch nicht gegen fie. Ich Tann nicht 
finden, daß fie einen größeren Kopf haben als andere Leute, 
und id) bin deßhalb veranlaft, fie als einfache Kunden ber 
bürgerlichen Geſellſchaft zu betrachten, welche nicht immer Nu- 
mero eins weder find noch tragen. Jedoch, wenn dich ein 
Prinz mit andern anftänbigen Perfonen zu einem ehrbaven 
Sommervergnügen einlabet, und du dich weigerſt, fo frage ich 
als Vater nach dem Grund, und zwifchen dir und mir foll 
jest von Kopfichmerz feine Rebe fein.“ 

Laura erfannte an dent unwirſchen Blick des Vaters, daß 
er noch Anderes im Schilde führe, „Wenn du die Wahrheit 
wiſſen wilfft, ich mache bir fein Geheimniß daraus. Ich bin 
nicht meiner felbft wegen eingelaben, denn was liegt den Leuten 
an mir, fondern als Tiſchinventarium unferer Hausgenoſſen.“ 

„Das wußteft du doch auch, als die Einladung ankam, und 
damals fuhrft du vor Freude in die Höhe.“ 

„Mix ift der Gedanke erft nachher gekommen.“ 

„AUS du erfuhrft, daß der Doctor von drüben nicht ger 
laden war,” fagte Hummel. „Deine Mutter ift eine ſehr brave 
Frau, vor der ich alle Hochachtung Habe, aber ihr begegnet 
zuweilen, daß man ihr ein Geheimniß abfchrauben Tann. Wenn 
du alſo etwas fpintifirft, was weder bie Welt noch dein Vater 
erfahren foll, fo wird e8 Hug fein, das Niemandem anzuver- 
trauen, weder in unferm Haufe noch in einem andern.“ 

„Gut alfo,” vief Laura entfchloffen, „wenn du es gemerft 
haſt, fo höre e8 noch einmal von mir. Ich bin ein Bürger» 
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find wie Fritz Hahn brüben, er ift öfter als ich mit den Herren 
vom Hofe zufammengetroffen; daß man auf ihn Feine Rüctficht 
nahm, hat mir Mar gemacht, daß man meinesgleichen als eine 
überflüffige Zugabe betrachtet.” 

„Alſo der drüben ift deinesgleichen?“ frug Herr Hummel, 
„das grade war es, was ich dir ausreden wollte. Ich möchte 
nicht, daß du deine Gefühle nach den Wettergläfern von dort 
drüben einvichteft. Ich möchte nicht, dag Hahn junior auf den 
Gedanken füme, einmal einen Schwibbogen über die Gaffe zu 
bauen, und in Schlafihuhen von einem Haus in das andere 
zu wandeln. Der Gevante gefällt mir nicht, Ich will dir 
nur einen Grund anführen, der mit meinem alten Zorn gar 
nichts zu thun hat. Er ift feines Vaters Sohn, und er hat 
Teine rechte Courage für das Leben. Wer aushalten kann, 
Jahr für Jahr in dem Strohneſt zu figen und Bücher aufe 
zuffappen, der wäre, wenn ich mich als Mädchen betrachte, nicht 
mein Mann. Es iſt möglich, daß er fehr gelehrt ift und 
grade die Dinge weiß, um bie ſich andere Menſchen wenig 
Nimmern, ich habe aber noch nicht gehört, daß er fich dadurch 
etwas Ordentliches verdient hat. Deßhalb, wenn gefchehen 
Tönnte, was nicht geſchehen wird, ſolange das Grundſtück drü- 
ben ein Hühnerhof ift, wenn ich Heinrich Hummel zugeben 
wollte, daß mein einziges Kind vor der weißen Mufe Strümpfe 
ftridte, fo wäre dies für mein Kind ſelbſt ein Unglück. 
Denn bu bift meine Tochter. Du bift innerlich eben fo jehr 
ein Didfopf wie ih von außen, und wenn bu unter folde 
ſchwachherzige Leute geräthft, wirft du fie jämmerlich unter- 
butteyn, und du felöft wirft darüber unglüclich werden. Deß⸗ 
Ga” alfo bin ich der Meinung, daß dein Kopfichmerz eine 
Narrheit var, und ich wünfche nie wieder von Leiden biefer 
Art zu hören. Guten Tog, Bräulein Hummel” Er fopritt 
zur Thür hinaus und brummte auf der Treppe: „Blühe, Tiebes 
Veilchen, das ich felbft erzog.“ 

vaura ſaß am Schreibtiſch und ſtützte das fümere Haupt 
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mit beiden Händen. Das war ein fürchterficher Auftritt, die 
Reden des gewaltigen Vaters riffen ihr die Seele wund. Aber 
in feiner höhnenden Betrachtung des Nachbarſohnes war doc 
eine Wahrheit, die ihr felbft ſchon wie eine feindliche Spinne 
über die bunten Blätter ihrer Theilnahme gekrochen war. Er 
mußte hinaus in die Welt. Unten die Freunde dachten daran 
in die Ferne zu ziehen, ach, fie felbft war ein armer Vogel, 
der vergebens aufflatterte, weil die Feſſel am Fuß zurüchielt. 
Er aber konnte fich Löfen. Sie verlor ihm aus ver Nähe, fie 
verlor ihn vielleicht für immer, aber das durfte fie nicht hin⸗ 
bern, ihm die Wahrheit zu fagen. Haſtig fuhr fie unter bie 
alten Drudblätter, mit Mühe fand fie ein Reiſelied, welches 
allerdings nicht recht auf den Doctor paßte, infofern es bie 
Gefühle eines recht Tüberlichen Landſtreichers ausfprad. Das 
Lied war ſchlimm, aber es gab nichts Beſſeres, unfre Vorfahren 
fanden, fofern fie fich nicht grade der Wegelagerei befleißigten, 
geringes Vergnügen auf ver Landſtraße. Der Brief mußte 
das Beite thun. Sie ſchrieb alfo: „Die Sommervögel fliegen, 
auch die fehnfüchtigen Träume der Menfchen fuchen die Ferne 
Zürnen Sie nicht, wenn der Abſender Sie bittet, etwas von 
der Stimmung dieſes loſen Liedes in Ihr eigenes Leben auf- 
zunehmen. Für Sie ift die Heimath zu enge, Ihr Werth wird 
hier nicht erkannt, wie Sie verbienen. Sie felbit entbehren 
in dem ftillen Haufe der Eltern die Erfahrungen, welche der 
Mann gewinnt, wenn er ſich durch eigene Tüchtigfeit ein neues 
Leben formt. Wohl weiß ich, daß Ihre Höchfte Aufgabe immer 
fein wird, durch Schriftwerte Ihre Wiffenfchaft zu fördern. 
Das vermögen Sie überall zu thun. Aber Ste follten doch 
nicht verſchmähen, auch im perfönlichen Verkehr auf Jüngere 
lehrend zu wirten und ſich felbft an ven Kämpfen Ihrer Zeit 
thätig zu betheiligen. Auf, Herr Doctor, auch Ihnen fingt 
hier der unbelannte Vogel fein Wanderlied. Mit Schmerz 
werben bie Zurückhleibenvden Sie miffen.” 

Zu berjelben Stunde ſaß Gabriel im feiner Kammer und 
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bürftete bie letzten Stäubchen von dem Feſtgewand, das er über 
den Stuhl gebreitet hatte, zu feinen Füßen leckte ſich der rothe 
Hund die Pfote und Tieß zuweilen leiſes Geknurr hören, das 
faft wie ein Seufzer Hang. Gabriel betrachtete unzufrieden 
ben Hund. „Schöner bift du im letzten Winter nicht geworben 
und beffer auch nicht. Dein tückiſches Dafein ift nur auf 
deine Schüffel und die Beine der Vorübergehenden gerichtet. 
Ich wüßte nicht, daß einmal ein Hund der Menfchheit fo ver- 
haßt gewefen wäre, wie du, und fein Hund hat biefen Haß 
fo verdient. Deine einzige Freude ift zu verachten, was wohl⸗ 
anftändig ift. Denn was ift bir ber liebſte Feſttag? wenn 
es geregnet Hat und bie Pfügen auf dem Wege ftehen und 
ein Sonnenblid die Leute verführt in den Wald zu fpazieren. 
Dann lauerſt du auf der Steintreppe, und kommt ein junges 
Mädchen vor beine Augen im vecht hellem Sommerkleide, dann 
fpringft du mit einem Sag vor ihr in die Pfüte wie ein 
Froſch, daß ihr Kleid bis an den Hals befprigt wird, und ich 
eine Drofehle Holen muß, worin die Perſon nach Haufe fährt. 
Was hat dir geftern der fliegende Cigarrenhändler gethan? 
Sein Kaften ftand auf einer Bank am Garten des Herrn 
Hummel, und das Geſchäft verſprach gut zu werden wegen 
der Müden im Thale, aber da wurdeſt du Böfervicht hämiſch. 
Der Eigarrenmann tritt zwei Schritte von feinem Kaften zu 
einem Belannten, bu fpringft gegen das Butterbrot, das auf 
dem Kaſten liegt, babei mit allen vier Beinen auf das Glas; 
bie Glasſcheiben brechen, die Splitter mifchen fi mit ven 
Eigarren, du trampelſt Glas und Stinkadores zu einem Brei 
und fährft in das Haus zurüd, Du Haft e8 durchgeſetzt, 
Scheufal, dein Herr hat den Eigarrenmann angefahren, als 
dieſer gegen dich Fngte, und der Mann Bat feinen Kram aufs 
gepadt und ift mit einem Fluch von unferm Haufe weggezogen. 
Auf welchen Nachtwegen bift du feitvem bahingefahren? Kein 
Auge hat dich geſehen.“ Ex beugte ſich zu dem Hunde nieder. 
„Alſo diesmal ift dir's wirklich in's Zleifeh gegangen, es ift 
8* 
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mir Tieb zu merfen, daß du nicht nur Andern ſchaden kannſt, 
ſondern auch bir felbft.” Gabriel fah nach der Pfote und zog 
einen Glasfplitter Heraus. Der Hund blidte ihn winfelnd ar. 

„Wenn ih nur wüßte,“ fuhr Gabriel lopfſchüttelnd fort, 
„was der Hund an mir findet, Sind es die Knöchel ober 
weiß er einen ſchlechten Streich von mir, der ihm Spaß macht? 
Er Haft alle Welt, Inurrt auch gegen feinen Hauswirth, nur 
zu mir kommt er auf Beſuch und benimmt fich wie ein guter 
Kamerad. Und noch verrüdter ift er zu meinem Rector. 
Ich glaube nicht, daß Magnificenz viel von dem Leben Spei- 
hahns weiß. So oft biefer Unhold aber meinen Profeſſor 
fieht, gudt er ihm aus feinem Haargebüſch ſchlau an und 
thut fein Aeußerſtes, er wedelt mit der Quafie. Und wenn 
der Herr nach der Univerfität geht, läuft er Hinter ihm her 
wie ein Lamm Hinter feiner Mutter. Wie kommt er dazu, 
feine ſchwarze Seele grade auf meinen Gelehrten zu richten? 
Was will er von unferer Wiſſenſchaft? Sie glauben doch nicht 
an dich, Junker Speiteufel.” Er ſah fi mißtrauifh um 
und fuhr ſchnell in feinen Rod, Im Sonntagsftant trat er 
vor die Hausthür. Bei Hahns war Niemand zu Haufe, 
denn Dorchens Geſicht fah aus dem Fenſter der Putzſtube. 
Sie lächelte und nickte, Gabriel faßte ein Herz und ſchritt 
in den feindlichen Hausflur. Die Zimmerthür öffnete ſich, 
Dorchen knixte auf der Schwelle und Gabriel begann die 
Thür in der Hand feierlich: „Wenn ich an dieſem ſchönen 
Tag das Vergnügen haben könnte, mit Ihnen auszugehen, 
ſo würde er mir noch angenehmer.“ 

Dorchen erwiederte an der Schürze zupfend: „Ich muß 
als Hausunfe hier ſitzen, aber das darf ja Sie nicht hindern.“ 

„Es fehlt mir dann die Heiterkeit,“ verſetzte Gabriel mit 
einer Berbeugung, „benn ich muß doch immer an Sie denken, 
und ba ih Sie jegt felbft vor mir Habe, ift mir das viel 
lieber als das bloße Denten im Freien. Wenn Sie mich 
aljo ein wenig Hier dulden wollen —“ 
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„Treten Sie doch näher, Herr Gabriel.” 

„Nur auf die Thürſchwelle,“ fagte Gabriel eintreten 
und hielt bie offene Thür in der Hand. „Ich wollte Ihnen 
nur bei biefer Gelegenheit jagen, daß ich die Nummer, von 
welcher Sie neulich geträumt haben, bei feinem Collecteur finden 
Tonnte, ich Habe jedoch eine andere genommen, und ich Habe 
fie von einem Heinen Betteljungen ziehen laſſen, weil das 
Glück bringt. Es würde mich erfreuen, wenn Sie diefe Num- 
mer mit mir zufammen fpielen wollten. Es iſt viel, denn es 
iſt ein ganzes Achtel.“ 

„Aber das wird ja feine gute Vorbeveutung, Gabriel,” 
erwiederte Dorchen in artiger Verlegenheit. 

„Warum nicht, Fräulein? es war ein richtiger Betteljunge.“ 

„Mein, ich meine, wenn zwei zufammenfpielen, die einan- 
ver Tieb Haben.” 

„Liebes Dorchen,“ rief Gabriel näher tretend und faßte 
nach ihrer Hand. 

Ein dumpfes Gegurgel unterbrach das Geſpräch. Dorchen 
fuhr erfehroden von ihm fort. „Das war wie ein Geift,“ rief fie. 

„Dies ift unmöglich,” tröftete Gabriel, „erſtens bei Tage, 
zweitens in einem neuen Haufe und drittens ift e8 mit Geiftern 
überhaupt ſoſo. Es war nur auf der Strafe.” 

„Dir ift ein rechter Troſt, daß Sie Hier find,” vief das 
furchtſame Dorchen. „Allein fein in einem großen Haufe ift 
immer ſchreckhaft.“ 

„Und zu zweien in einem kleinen ift immer luſtig,“ vief 
Gabriel unternehmend, „ach Dorchen, wenn wir daran den⸗ 
fen bürften.“ 

Wieder hörte man leiſes Gekrächz. „Es ift doch etwas 
bier,“ rief Dorchen, „ich fürchte mid.“ Sie fprang von ihm 
weg in die Mitte der Stube. Gabriel ergriff eine Elfe und 
fuchte unter den Meubeln. „Alfo du bift’8 wieder,“ vief er 
zornig und fuhr mit der Elle unter das Sopha. Im einen 
Sage und Schrei fprang Speihahn hervor und auf den nähe 
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ften Stuhl, vom Stuhle auf ven Pfeilertifch, worauf bie 
Stutzuhr ftand, er ſchleuderte die Uhr herunter, ftürzte mit 
einem unförmlichen Sprunge nad und fuhr durch den Thür 
ritz in’g Freie, 

Es war die Stutzuhr, e8 war das Hochzeitögefchent, 
Herr Hahn zog fie jeden Abend auf, bevor er zu Bett ging; 
fie Hatte zwei Aabafterfäulen mit vergolveten Krönden, das 
Gehäufe war von amerifanifchem Holz und ftellte einen Tri- 
umphbogen vor. Jetzt lag das Kleinod in Trümmern, bie 
Säulen gebrochen, das Holz zerborften, das Zifferblatt zer- 
fplittert, in dem offenen Werke wirbelte ein einziges Rab mit 
fürchterlicher Schnelligkeit, alles Uebrige war regungslos und 
tobt. Dorchen ftand entjegt vor den Scherben und rang die 
Hände. „Das Scheufal,” feufzte Gabriel, bemühte fich vergebens 
um das verwüftete Kunſtwerk, und fuchte mit nicht beſſerem 
Erfolg fein armes Mädchen zu tröften, welche vor den Schreden 
der nächſten Stunde zitterte. 

„Dir Hat geahnt, daß heut etwas paffiven würde,“ vief 
Herr Hahn nach der Heimkehr, „ich hatte geftern zum erften 
Mal vergeffen, die Uhr aufzuziehen. Aber jegt ift meine Ge— 
duld zu Ende und es foll ein Krieg mit dem drüben werben 
auf Leben und Tod.” Drohend trat er auf das ſchluchzende 
Mädchen zu. „Bezeuge die Wahrheit, rief er, „das Gericht 
wird bein Zeugniß fordern, fuche deine Rettung nicht in Heu- 
helet umd Lüge. War er es, ober warjt du es?“ Dorchen 
berichtete noch einmal dramatiſch die ganze Miffethat Speihahns, 
fie rücte an dem Sopha, als könnte fie den Hund leibhaftig 
hervorholen, fie gab die geöffnete Thüre weinend zu und er- 
Härte Gabriels Anweſenheit aus einer Anfrage, die er gethan. 
„Anglüdfiche,“ vief der zornige Hausherr, „ich fehe deine Ver- 
legenheit, du warft es felbft, dein Gewiſſen peinigt dich. Wie 
tannſt du beweifen, Daß er unter vem Sopha war? Bon beiner 
Seele forbere id) handgreiflichen Beweis.“ 

„Hier iſt er,“ rief Dorchen immer noch ſchluchzend, 
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und wies in tragifcher Stellung mit ber Hand auf bem 
Boden. 

Und ein Beweis war unter dem Sopha unverkennbar, 
obgleich nicht gut handgreiflich, der Hund Hatte zurüchgelaſſen, 
was feinen Namen fo fiher beftätigte, als. hätte er fein Pet- 
ſchaft auf den Boden gebrüdt. 

Jetzt gab auch Frau Hahn zornig den Befehl, welcher 
einer Hausfrau vor folhem Greuel ziemte. 

„Unterſteht euch nicht,“ rief Herr Hahn wieder, „hinweg 
mit Lappen und Tüchern, dies bleibt.” 

Aber Andreas,“ rief feine Fran. 

„Dies bleibt, fage ich, e8 muß recognoscirt und vidimirt 
werben. Holt fogleih Rothe und feine Frau, und wen ihr 
von ficheren Zeugen auf der Straße findet.” . 

Die Zeugen kamen und umſtanden empört die Stätte 
des Verbrechens. Herr Hahn aber eilte an feinen Schreibtiich 
und jchrieb einen Fräftigen Brief an Herrn Hummel, worin 
er bie Unthat berichtete, die Zeugen nannte, und brohend 
Schabenerjag forderte. Diefen Brief trug Nothe mit einem 
Brett, worauf die Trümmer der Uhr lagen, zu Herrn Hum⸗ 
mel hinüber. 

Hummel las bebächtig den Brief und warf ihm auf den 
Tiſch. „Ich Yaffe Ihrem Herrn zu dem neuen Sommerver⸗ 
gnügen gratuliven,” fagte er falt. „Zragen Sie dieſen Prü- 
fentivteller fogleich wieher zurüct, ich Habe auf ſolchen Unfinn 
feine Antwort. Man mag thun, was mar nicht Laffen kann.“ 

Am näcften Tage erhob wieder eine gerichtliche Klage 
ige Meduſenhaupt zwiſchen den beiden Häufern. Diesmal 
war auch Frau Hahn. tief empört, und als fie am nächſten 
Tage Laura auf der Straße begegnete, wandte fie ihr gutmü— 
thiges Geſicht zur Seite, die Tochter der Feinde nicht zu grüßen. 

Laura aber erhielt die Antwort des Doctord auf ihren 
Brief. Ein Hübfches Gedicht rühmte das Glück des Elternhaus 
ſes und als beite Freude des Nachbars Töchterlein, melde 
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der Dichter im Garten unter ihren Blumen ſah, fo oft er 
über den Hohen Zaum blidte. Dann las fie folgende Worte: 
„Die Mahnung, welche fo Herzlich aus Ihren Zeilen ſpricht, 
hat auch in mir geflungen. Ich weiß, was meinem Leben fehlt. 
Meine Wiſſenſchaft macht mir überhaupt unmöglich, in größe 
ven Kreifen Anerkennung zu finden, welche bie Freunde eines 
Gelehrten ihm zuweilen eifriger fordern, als er felbit; fie er- 
ſchwert mir auch eine acabemifche Laufbahn, für welche ich jet 
auf einen zufälligen Ruf aus ber Fremde angewieſen bin. 
Mit diefen Erwägungen bin ich leicht fertig. Aber die Beſchaf⸗ 
fenheit meiner Arbeiten nimmt mir auch. alle Hoffnung, daß 
jemals äußere Erfolge das Hinderniß bewältigen werben, wel- 
ches ſich gegen bie geheimen Wünſche meiner Seele aufgethürmt 
hat. Ich Habe Stunden, wo felbit der große Gedanke feine 
Heilkraft verliert, daß Entbehren und Entjagen eine unerläß« 
liche Beringung für das Priefteramt iſt, welches ich zu ver⸗ 
walten babe.“ 

„Armer Fri!” rief Laura, „armer noch ich ſelbſt. Sein 
Priefteramt! — Weßhalb muß er entbehren, weil er Sanferit 
treibt? Nicht Muth fehlt dieſen Gelehrten, wie der Vater 
ſchmäht, aber die Leidenſchaft. Sie find ſelbſt ftaublos und 
blutlos wie die alten Götter, von benen fie fehreiben. Das 
kniſtert einmal in ihrem Leben und giebt einen Funken, und 
man hofft auf eine mächtige Feuerflamme, aber fogleich it 
wieder Alles gedämpft und durch Huge Erkenntniß zerdrückt.“ 
Sie fprang auf. „Da, könnte ic) den Frig beim Haar paden 
und hineinwerfen in das wilvefte Getümmel, wo er fich blutig 
durchſchlägt, dem Water trokt und etwas Großes aufs Spiel 
fett, um zu gewinnen, was er, wie er leife Magt, für ſich ber 
gehrt. Fluch diefer ſtillen, Maren, gelehrten Luft, fie macht 
langweilig die in ihr atmen! Ihre ftärkte Neigung ift ein 
ſchmerzliches Achfelzuden über uns andere Sterbliche ober 
über fich ſelbſt.“ So zürnte die leidenſchaftliche Laura in ihrer 
Dachftube, und wieder wurde ihr Papier von bittern Thränen 
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befeuchtet, als fie in dem heroiſchen Vers Beruhigung fuchte 
und bie fremden Götter des Doctors in folgenden Zeilen er- 
mahnte, gegen die Tücke Speihahns zu Felde zu ziehen. 


Leuchtender Indra und ihr, glanzoolle Gewalten des Aethers, 
Welche dem Erdengeſchiecht jemals fegnend genaht, 

Eilt zur Rettung herbei, denn arg umbrängt uns das Unheil, 
Schwarze Geftalten ber Nacht füllen ben friedlichen Hof, 

Scheiben vom Kinde ben Vater; und breit auf der Schwelle gelagert, 
Knurret bethörenden Fluch tdifch der greuliche Mops. 


Der Friede blieb geſtört, nicht nur den Nachbarn der 
Parkſtraße, auch dem jungen Herrn, an deſſen Feſt die Ver— 
wirrung eingebrochen war. Der Prinz wurde einige Wochen 
in der Fremde aufgehalten, nach feiner Rückkehr lebte er in 
der ftillen Zurückgezogenheit, welche ihm durch die Trauer 
auferlegt war. Die Vorträge auf feinem Zimmer wurben wie- 
der aufgenommen, aber fein Play an Ilſe's Theetiſch blieb Teer, 

Am Tage der academifchen Preisvertheilung brachte die 
Studentenſchaft ihrem Rector einen großen Fackelzug. Durch 
die alten Straßen wogte der flammende Schein, die Fanfare 
tönte, kräftiger Männergefang braufte dahin, Giebel und Erter 
leuchteten in buntem Glanz, die Präfiven ſchwenkten Yuftig ihre 
Waffen, die Fadelträger fprigten die Funken gegen das an- 
drängende Volk der Strafen. Der Zug wand fi in bie 
Gaſſe am Thal, er Hielt vor dem Haufe des Herrn Hummel, 
wieder Mufit und Gefang, eine Deputation betrat feierlich bie 
Hausſchwelle. Hummel fah ftolz auf ven langen Strom rothen 
Lichtes, welcher Keranfluthete und fih an der Maffe feines 
Baues brach. Die ganze Ehre galt nur feinem Haufe, wenn 
ex auch nicht verhindern Tonnte, daß Dampf und Lohe fich 
gleich vertheilten und das feindliche Dachgefims verflärten. 

Oben beim Rector waren einige ber nächften Freunde 
verfammelt, er empfing in feinem Zimmer die Führer der 
Stubentenfhaft zu Rede und Gegenrede. Während die Anwe⸗ 
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ſenden nahe traten, bie feierlichen Worte anzuhören, öffnete 
ſich Teife die Thür von Ilſe's Zimmer; der Prinz trat ein. 
Ilſe eilte ihm entgegen, er aber begann ohne Gruß: „Ich 
Tomme Heut Ihnen Lebewohl zu fagen. Was ich ahnte, ift 
eingetroffen, ich Habe den Befehl erhalten, zu meinem Water 
zurüdzufehren. Morgen werde ich mit meinem Begleiter von 
dem Herrn Rector und Ihnen fürmlichen. Abſchied nehmen, 
ich wollte Sie vorher auf einen Augenblid fehen. Und jekt, 
da ich vor Ihnen ftehe, habe ich Teine Worte für das, was 
mich hertrieb. Ich danfe Ihren für alle Freundlichkeit. Ich 
bitte Sie, mich nicht zu vergefjen. Sie find es, bie mir biefe 
Stadt lieb gemacht hat. Sie machen mir ſchwer von hier zu 
ſcheiden.“ Er ſprach die Worte fo leife, daß fie nur wie ein 
Hauch in Ilſe's Ohr drangen, und er wartete ihre Antwort 
nicht ab, fondern verlieh das Zimmer ſo ſchnell wie er einge 
treten war. 

Draußen auf dem freien Plage an der Parkwiefe warfen 
die Studenten ihre Fackeln zu einem großen Haufen, hoch 
fuhr die vothe Lohe in die Luft, der Dampf balkte fich bleigrau 
um die Wipfel der Bäume, er rollte an ben Häufern entlang, 
drang durch die geöffneten Fenſter und beengte den Athem. 
Niebriger wurde die Flamme, aus ben verfohlten Bränden 
ftieg dünner Rauch. Es war ein fchnelles luſtiges Roth, ein 
flüchtiges Feuer, verglommen, zerweht, nur Rauch und Afche 
blieben zurüd. Aber Ilſe ftand noch immer am Fetiſter und 
ſah traurig auf Die leere Stelle. 
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6 
Yor dem Drama. 


„Er war ein Tyrann,“ rief Laura, „und fie hatte recht, 
ihm nicht zu gehorchen.“ 

„Er that in harter Weife feine Prüct, und fie ebenfo 
bie ihrige,” verſetzte Ilſe. 

„Er war ein querköpfiger engbengiger Burſch, der zufegt 
gevemüthigt wurde, fie aber eine edle Heldin, die alles weg⸗ 
warf, was ihr auf Erben Tieb war, um mit großem Herzen 
die böchfte Pflicht zu üben,“ rief Laura. 

„Ex Hat gehandelt in dem Zwange feines Charafters, 
wie fie nach dem ihren. Sie war ftärker ald er und ging 
fiegreich in den Tod, ihn zerbrach das Gewicht feines Thuns, 
da er lebte,” entgegnete Ilſe. 

Die Charaktere, über welche die Frauen ſprachen, waren 
Antigone und Kreon. 

Der Profeffor Hatte an einem Herbftabend die Tragödien 
des Sophofles auf den Tiſch feiner Frau gelegt. „Es iſt 
Zeit, daß bu die fehönfte Dichterkraft des Alterthums in ihren 
Werken verftehen lernſt.“ Cr las vor und erflärte. In 
ven ftillen Frieden des deutſchen Haufes ſchwebten die Hohen 
Gebilde der attifchen Bühne. Ilſe Hörte Fluch und herzer- 
ſchütternde Klage um fich her, fie fah ein dunkles Verhängniß 
einbrechen über Menfchen von höchftem Abel der Empfindung 
und ehernem Willen, fie fühlte den Sturm der Leidenſchaft 
durch gewaltige Seelen toben, und hörte zwifchen dem Schrei 
der Rache und Verzweiflung weich die Accorde rührenden 
Gefühls in unwiderſtehlichem Zauber ertönen. 

Wohl war für Ilſe die Zeit gefommen, wo fie Geftalt 
und Schieffal fremder Menfchen mit gutem Verftänoniß in 
fich aufzunehmen vermochte. 

Nicht immer Tiegt das Sonnenlicht auf dem Pfade des 
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Menſchen, in täuſchender Nebelnacht ſucht er ſeine Richtung 
nicht mit dem Auge allein, er lauſcht dann auch auf geheime 
Stimmen in ſeiner Bruſt. Aus dem Kampf entgegengeſetzter 
Pflichten, aus dem Drange der Leidenſchaft rettet den Menſchen 
nicht zumeiſt der kluge Gedanke, nicht würbiges Lehrwort, ihn 
befreit ober wirft in die Tiefe ein kurzer Entfehluß, der wie 
eine Naturnothivendigfeit aus dem Innern bricht, und doch 
hervorgebracht wird duch den Zwang bes ganzen früheren 
Lebens, durch Alles, was der Menjc weiß und glaubt, gedacht, 
gelitten und getfan hat. Was in ber finftern Stunde treibt 
zum guten Ziel.oder in das Verberben, das nennen bie Leute 
Charakter, und wie ber Wanderer den Weg fucht durch Hinber- 
niffe und Schreden, das nennt der Zuſchauer vor der Bühne 
dramatifche Bewegung. 

Nur wer einmal unter den gaufelnden Bildern der Nacht 
dahingegangen ift und ernfthaft auf bie geheime Mahnung 
feines Innern gelaufcht Hat, nur ber verfteht völlig, wie Andern 
zu Muthe war, bie in ähnlicher Lage den Ausweg aus beengen- - 
dem Irrjal fuchten und ſich Heil oder Verberben fanden. 

Auh um Ilſe's Haupt waren in einzelnen Stunden 
flüchtige Schrecbilder dahingefahren, auch fie Hatte gebangt, 
ob fie auf rechtem Wege var. 

Die fiebende Tragödie des Griechen war gelefen, die kühnſte 
Darftellung herber Leidenſchaft umd biutiger Rache. Ilſe 
faß noch ftumm und erfehroden über den fürchterlichen Aus- 
bruch des Haffes aus dem Herzen ver Eleltra. Da begann 
der Gatte, um ihr befreiende Gevanten herbeizurufen: „Jetzt 
haft du Alles gehört, was und von Kunſt und Gewalt eines 
wundervollen Dichtergeiftes geblieben ift. Du aber ſollſt mir 
berichten, welcher unter feinen Charakteren dich am meijten 
grfefelt Hat.“ 

„Meinft du, wo mich die Gewalt feiner Poefle am mei- 
ften ergriffen hat, fo tft mir immer die neuejte Geftalt bie 
größte gewefen, und Heut ift es das ungeheure Bild ver Ele 
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tra. Frägft du aber, welche Geftalt mir am meiften mwohlge 
than hat, —“ 

„Die fanfte Ismene,“ unterbrach Tächelnd ver Profeſſor. 
Ilſe ſchüttelte das Haupt. „Nein, der mir am meiften gefällt, 
ift der wadere Sohn des Achill. Erſt will er dem liftigen 
Anſchlag des Genoffen nachgeben und einem Unglüdlichen 
Gewalt anthun, aber nad längerem Kampf fiegte bie edle 
Natur. Er erkennt, daß er ein Unrecht begehen will, und 
ermannt fi.” 

Der Profeffor machte das Buch zu und fah feine Frau 
erftaunt an. „Denn ſieh,“ fuhr Ilſe fort, „grade in den 
größten Geftalten deines Griechen ift eine Starrheit, die mich 
erſchreckt. Alten fehlt etwas, um Menſchen zu fein wie wir, 
fie zweifeln nicht wie wir, fie ringen nicht, ob fie vecht thun, 
ihre Größe ift, unverrückt etwas Fürchterliches zu wollen, oder 
ven harten Naden gegen ein furchtbares Schiefal zu ſtemmen. 
Wir aber fordern von dem ftarfen Menfchen, daß er zwar 
gewaltig thut, was er nad feinem Wefen thun muß, Gutes 
oder Arges, aber umfern vollen menſchlichen Antheil gewinnt 
er doch nur dann, wenn wir die Sicherheit haben, daß es in 
feinem Innern grade fo arbeitet, wie vielleicht in uns ſelbſt.“ 

„Wie vielleicht im ung felbft?” frug der Profeffor ernft 
und legte das Buch weg. „Woher Yommt dir biefe Erfenntniß? 
fe, Haft du ein Geheimniß vor deinem Manne?“ 

Ilſe erhob fich und fah betroffen nach ihm hinüber. 

Doch der Profeffor fuhr heiter fort: „Ich will dir erft 
fagen, weßhalb ich frage und was ich von bir wilfen möchte. 
Als ich Dich Heimführte aus Hof und Flur, da warft du troß 
deinem innigen deutſchen Empfinden nad; mander Rückſicht 
eine Geftalt, wie wir und Nauſilaa und Frau Penelope be 
haglich in ihrer Umgebung ausmalen. Unbefangen nahmft 
du die Bilder der Welt in dich auf, bir ftandeft ſicher und 
ftart in feftumgrenztem Kreis von Rechten und Pflichten; mit 
Kinplicgen Vertrauen holteſt du von der Sitte deines Kreiſes 
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und aus Heiligen Sprüchen bie Richtſchnur für Wrtheil und 
Handeln. Deine Liebe zu mir, die Berührung mit anders 
geformten Seelen, der Einblid in ein neues Gebiet des Wif- 
ſens erwedten in deinem Innern leivenfchaftliche länge, vie 
Unficherheit Fan und ber Zweifel, neue Gedanken arbeiteten 
heftig gegen alte Borftelfungen, die Forderungen beines gegen- 
wärtigen Lebens gegen den Inhalt deiner Mädchenjahre. Du 
warft duch Monate unglüdlicher als ich mußte. Jetzt aber 
bift du in einer Zeit, wo ich mich deiner fröhlichen Ruhe 
und deines Gebeihens freute, zu einem Verjtänbniß des Men- 
ſchen vorgedrungen, das mich überrafcht. Dft habe ich in den 
letzten Abenden mit heimliche Freude gefehen, wie warm deine 
Theilnahme und wie mild dein Urtheil die Charaktere des Dra- 
mas begriff. Ich Hatte erwartet, daß das Herbe und Unge- 
heure ihres Schicſſals dich zuweilen abftoßen würde, und daß 
du behend fein würdeſt in Zumeigung und Abneigung, du 
aber haft bein Mitgefühl den dunklen Geftalten gegönnt wie 
den heilen, ald wenn beine Seele felbft unter der Ahnung 
gezudt Hätte, daß fich im eigenen Leben Gutes in Boſes ver- 
kehren kann und Segen in Fluch, und als wenn du in bir 
ſelbſt erfahren Hätteft, daf der Menfch nicht nur dem äufern 
Sittengefege zu folgen Hat, wie erhaben fein Urfprung fei, 
fondern daß in Stunden der Noth noch ein anderes Gebot 
dazu fommen müſſe, welches aus der Tiefe der Menfchenbruft 
beraufgeholt wird. Solche Einficht aber wird dem Menjchen 
wohl nur in Stunden der eigenen Gefahr. Es ift unwahr- 
ſcheinlich, daß du dazu gefommen bift ohne Erfahrungen, Die 
mir fremd geblieben find. Ich bränge mich nicht im bein 
Vertrauen, ich weiß, wie ficher ich deiner bin, aber ift dir's 
recht, jo gieb mir Auskunft, wie ift dir die feine Empfindung 
für die geheimen Kämpfe folcher Menfchen aufgegangen, welche 
ein tragiſches Schichſal fortreißt ? 

Ilſe faßte ihn am der Hand und zog ihr in ihr Zimmer. 
„Auf diefer Stelle war's,” rief fie. „Ein Fremder frug mich, 
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ob er fich töbtlicher Gefahr ausſetzen folle um feiner Ehre wil- 
len, oder ob er einen Anbern der Gefahr preisgeben dürfe. 
Ich hatte ihm ein Recht zu folcher Frage gegeben, denn ich 
hatte ſchon früher zu ihm mit größerer Offenheit über fein 
Leben gefprochen, als für eine vorfichtige Frau Hug war. Ich 
ftand und rang gegen bie Frage, die er mir ftellte, aber ich 
lonnte die Antwort nicht verweigern, und, Felix, Alles gefagt, 
ich wollte auch nicht. Ich gab einen Rath, ver ihm ein blu⸗ 
tige8 Ende hätte bereiten Tonnen, ich gab ven Rath heimlich, 
und ich war verftridt in ein Berhängniß, aus dem ich mich 
nicht zu Iöfen wußte. Ich fah mich um nach bir, ich durfte 
dir nichts fagen, du wäreft entweder untreu gegen beine Amts- 
pflicht geworben, oder bu hätteft das Ehrgefühl eines Andern 
für immer ſchädigen müffen; ich frug unfere Heilige Lehre, fie 
rief mir nur zu, daß mein Rath fündhaft ſei. Ich war un. 
glücklich, Felix, daß ich in dieſe Lage gelommen war, noch un 
glüclicher, daß du mir verfagen mußteft und unfere Lehre mich 
nicht heraushob. Aber ich habe in dieſer Sache gerathen, wie 
mir um's Herz war. Es iſt nicht mein Verbienft, daß Alles 
beffer geworben ift, als ich ängftlich geforgt. Seitdem weiß 
ich, Felixr, was Gewiffensfampf ift. Und bu kennſt das einzige 
Geheimniß, das ich vor dir Hatte, That ich ein Unrecht gegen 
dich, fo urtheile mild, denn, bei Allem was mir Heilig ift, ich 
konnte nicht anders.” 

„And ver Prinz?“ frug der Gatte leiſe. 

„Er ift ein gutes freundliches Herz, ein unerzogener Mann, 
ich aber bin bein Weib. Ihm gegenüber war kein Zweifel und 
tein Kampf.” 

„Ich weiß genug, du ernftgaftes, ehrbares Weib,“ fagte 
der Profefför, „ich lann jegt dir gegenüber meine Bücher zu- 
fammenpaden. Wenig gilt die Lehre, und fer fie noch fo gut, 
gegen das Leben, Ein thBrichtes Studentenbuell, in dem du 
umfictbarer Beirath warft, hat fir bein Inneres vielleicht 
mehr gethan, als meine Mugen Worte in Jahren burchgefegt 
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Hätten. Sei gutes Muths, Frau Ilfe von Bielftein, wie uns 
auch das Schickſal noch zaufen mag, ich weiß jegt, mit inneren 
Kämpfen wirft du fertig, und darum brauchen wir um bie 
Gefahren, die von außen kommen, nicht zu forgen. Denn was 
auch ung Menſchen auf Erben ftöre und aufrege, wer fein 
eigenes Wefen einmal fo weit Tennen gelernt hat, daß er auch 
die Geheimſchrift anderer Seelen zu leſen vermag, der hat 
eine gute Schutzwehr gegen die Berfuchungen der Welt.” 

Was der deutfche Gelehrte fagte, der jett fein Weib fo 
ſicher in die Arme ſchloß, war nicht übel, nur ſchade, daß wir 
deßhalb noch Feine Sicherheit Haben die Geheimniffe anderer 
Seelen zu durchſchauen, weil wir etwas von der Arbeit unferer 
eigenen belaufcht haben; und ſchade, daß die größte Kenntniß 
fremder Seelenſchrift nicht Schugiwehr wirb gegen den Sturm 
der eigenen Leivenfchaften. 


Der Kammerherr, welcher als Hofmarſchall des Erbprinzen 
fungirte, hatte beim Fürften Vortrag über Angelegenheiten des 
Dienftes. Es galt unter Anderem ven Kammerlafai Krüger 
von der Buttermafchine in Die Ehren und, was nicht weniger 
wichtig war, in ben vollen Gehalt eines erbprinzlichen Kam- 
merdieners zu befördern. Wider Erwarten war ber Fürft bir 
zeit auf die Vorfchläge einzugehen, und der Kammerherr wollte 
bereit, der gnädigen Laune bes Herren froh, feinen Rückzug 
nehmen, als der Fürft ihm den Abgang durch die gütige Be— 
merkung hemmte: Ihre Schwefter Malwine fah leidend aus; 
fie tanzt doch nicht zu viel? Hüten Sie ihre zarte Gefundheit, 
nichts ift für folhe Conftitution ſchädlicher als eine frühe 
Heirath. Ich wünfche ihr freundliches Geficht noch lange am 
Hofe zu ſehen.“ 

Nun war aber Fräulein Malwine mit einem Offizier des 
Fürften in der Stille verlobt, ver Hof und die Stabt wußten 
es, die Verlobten aber waren arm, und zu ihrer Verbindung 
eine Erlaubniß des Fürften nöthig. Um dieſe zu erhalten, 
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wurbe eine günftige Stunde abgewartet. Deßhalb erſchrak ver 
Kammerherr über die Worte feines Herrn, er fand darin eine 
geheime Drohung, und während er für die huldvolle Theilnahme 
banlte, war auf feinem Geſicht deutlich die Betroffenheit zu leſen. 

Nachdem der Fürft durch diefen kurzen Ruck am Wirbel 
fein Inſtrument geftimmt hatte, fuhr er gleichgültig fort: „Haben 
Sie eine Viertelftunde Zeit, jo begleiten Sie mich in das Ans 
tifenfabinet.“ Der Kammerherr verneigte fich. 

Durch Eorrivor und Säle ging es in einen entfernten 
Theil des Schloffes, wo im oberften Stod eine große Samm- 
lung von alten Münzen, gejchnittenen Steinen und andern 
Heinen Ueberreften aus griechifcher und römifcher Zeit aufge 
jtellt waren. Mehre Generationen regierender Herren hatten 
Dazu beigetragen, ben größten Theil Hatte der Fürſt ſelbſt von 
feinen Reifen heimgebracht, er felbft hatte in früheren Jahren 
an Aufftellung der Sachen Antheil genommen, und große 
Summen auf Anfauf verwandt. Allmälig war dieſe Liebhaberei 
geſchwunden, jeit Jahren hatte die Federbürſte des Conſervators 
den Staub nur für einzelne Fremde abgewehrt, welche zufällig 
in die faft unbelannte Sammlung geriethen. 

Deßhalb folgte Heut der Kammerherr feinem Herrn mit 
der Empfindung, daß dieſer ungewöhnliche Einfall irgend etwas 
bedeute, und obgleich er ben fonnigen Höhen des Erbenlebens 
nahe ftand, neigte er ſich doch zu der trüben Auffafjung, daß 
das Bevorſtehende nichts Gutes fein werde. Der Fürft nidte 
der tiefen Verbeugung des vernachläffigten Auffehers zu, durch⸗ 
ſchritt prüfend die lange Zimmerreihe, ließ fih einzelne Be— 
hältniffe aufichließen, nahm das gefchriebene Verzeichniß zur 
Hand und betrachtete angelegentlich die Goldmünzen Alexander 
des Großen und feiner Nachfolger und eine Sammlung alter 
Glasgefäße und angefehliffener Glasſcherben, an denen bie 
tunftoolfe Arbeit der alten Glaſer auffallend war. Endlich frug 
er nach dem Frembenbuch, in welches die Befucher ihre Namen 
einzeichneten. Nachdem er den Mann dur einen Auftrag 
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entfernt hatte, begann er zu feinem Begleiter: „Die Samm- 
lung wird weniger gefehen, als fie verbient, ich habe längft 
daran gedacht, fie durch eine beſſere Aufftellung und einen 
guten Katalog befannt und für die Gelehrten nügfich zu machen. 
Sie ift eine von den Heinen Freuden meines Lebens gewefen, 
ich habe Manches dabei gelernt, und Wibriged auf Stunden 
vergefien. Wiſſen Sie Jemand, der geeignet wäre, bie Leitung 
diefer großen und dankenswerthen Arbeit zu übernehmen ?" 

Der Kammerherr befann fich, aber ihm fiel Niemand bei. 

„Am liebſten ein Fremder,“ fuhr der Fürft fort. „Das 
giebt ein vorübergehendes und ungezwungenes Verhältniß, er 
müßte natürlich als Gelehrter und ale Menfch die beiten &a- 
tantien geben.” 

Der Kammerherr nannte einen und den andern Sachver- 
ftändigen aus anderen Refidenzen ; ver Fürft ſah ihn mit ſcharfem 
Blid an und fehüttelte da8 Haupt. „Denken Sie darüber nach," 
ermahnte er, „vielleicht fällt Ihnen doch Jemand ein.” 

Die Befichtigung ging fort, bei einem antifen Gefäß ere 
innerte ſich der Fürft mit Intereffe, wie er dazu gekommen 
war. Eine Römerin, eine ſchöne, große Geftalt, war plöglich 
an ihn getreten und hatte ihm das Stück angeboten, mit fo 
vornehmer Haltung, daß er, wie er lächelnd äußerte, von der 
ungewöhnlichen Weife der Frau und ihrer fonoren Stimme 
überrafcht, mehr gezahlt hatte, als fie forderte. Dem Kam- 
merherrn fiel noch Niemand ein. 

Auf dem Rückwege nach feinen Zimmern blieb der Fürſt 
in einem der einfamen Säle ftehen und frug den Kammer- 
herin: „Sit Ihnen nicht aufgefallen, daß die Scarletti fchlechte 

° Toilette macht?” Der Kammerherr verneinte, denn bie Tän- 
zerin galt dafür in Gunft zu ftehen. 

„Ste trug geftern Abend an ver Bruft einen unförmlichen 
Blumenftrauß. Wem von unfrer Iugend galt diefe ungejchidtte 
Aufmeramteit ? 

Wieder erjchrat der Kammerherr, jegt wußte er, daß ein 
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Hagelwetter gegen jeine Saaten zog. „Da Sie Heut in der 
Stimmung find, nichts zu wiſſen,“ fuhr der Fürft in ſcharfem 
Zone fort, „jo bemerle ich Ihnen, daß ich ungern jehe, wenn 
ber Erbprinz mit den Damen vom Theater irgend welche Ver- 
bindung unterhält. Er ift nicht alt genug, um ſolche Ver- 
Hältniffe mit den nöthigen Reſerven durchzumachen, und bie 
Eitelfeit der Donnen trägt jede Gunft renommirend zur Schau.” 

Der Kammerherr betheuerte bei jeiner Ehre, daß er vom 
diefer Artigfeit des Erbprinzen nichts gewußt umd daß, auch 
wenn die Annahme feines gnädigften Heren begründet fei, nichts 
als ein flüchtiger Einfall des Prinzen dieſe Scene veranlaßt 
habe. „Ew. Hoheit werden überzeugt fein, daß ich zu jo etwas 
nicht die Hand biete. 

„Ich will aber auch nicht, daß Sie die Augen fliegen,” 
fuhr der Fürſt bitter fort, „Sie haben in der Loge Hinter 
dem Erbprinzen geftanden, und Sie müfjen vie fofette Adora⸗ 
tion gejehen Haben, welche ihm die Perſon darbrachte. Die 
Sendung ift wahrfceinlih durch den neuen Kammerdiener 
befördert. Machen Sie diefem bemerkbar, daß man in meinem 
Dienft nicht auf zwei Schultern trägt. Bon Ihnen aber were 
lange ich,” fuhr er ruhiger fort, „daß Sie Ihre Aufmerkſam⸗ 
keit verboppeln. Die Gefundheit des Erbprinzen verlangt im⸗ 
mer noch Schonung. Ich will nicht, daß er ſich durch ſolche 
Berhältniffe phyſiſch ruinire. Er iſt müßig und weih. Was 
Befchäftigt ihn wohl jegt?“ 

„Er bejucht vegelmäßig die Heinen Abende der Frau 
Prinzeſſin.“ 

„Und am Tage?" ſetzte der Fürſt das Examen fort. 

„Wie Ew. Hoheit befannt, liebt er Muſik, er fpielt mit 
dem Goncertmeifter zu vier Händen.” 

Was lieſt er 
Der Kammerherr nannte einige franzöflfche Bücher. 
„Darf ich mir einen unterthänigen Vorſchlag erlauben? Es 
würde Sr. Hoheit gewiß nach jeder Richtung nützlich fein, wen 
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derſelbe die Freude hätte etwas zu ſchaffen und einzurichten, 
vielleicht durch eine Parkanlage oder einen Bau. Ich wage 
anzuführen, daß ſich eine ähnliche Thätigkeit junger Herren 
an andern Höfen als vortheilhaft bewährt hat. Vielleicht 
würde eines von Ew. Hoheit Schlöffern für ſolche Beſchäftigung 
geeignet fein.” 

„Und ber Erbprinz und Herr von Weidegg würden eigenen 
Hofhalt einrichten, und mehrere, Monate des Jahres fern vom 
Hofe ihre Villeggiatura halten,” erwieberte der Fürft. 

„Ich betheure, daß ich dabei nicht am mich gedacht Habe,” 
erwiederte der Kammerherr gefränkt. 

„Ich vervente es Ihnen nicht,“ verfegte der Fürſt mit 
zermalmender Leutjeligfeit, „Die Rückſicht auf meine Kaffe 
verbietet mir Ihrem Vorfchlag beizuſtimmen, aber ich will für 
die Zukunft daran denken. Daß der Prinz aus feinem Uni- 
verfitätsjahr Fein Intereffe mitgebracht Kat, ift mir unlieb. 
Hat ihm denn dieſe Zeit auch kein perfönliches Verhältniß zu- 
rückgelaſſen, das eine Bereicherung feines Lebens wäre?" 

„Im Kreife des Profeffor Werner Hat er ſich fehr wohl 
gefühlt,” erwieberte zögernd ber gute Kammerherr. 

„Ich Hoffe, er bewahrt feinem Lehrer eine dankhare Er- 
innerung.“ 

„Er ſpricht mit großer Theilnahme von ihm und ſeinem 
Hauſe,“ entgegnete der Kammerherr. 

„Es iſt gut,“ ſchloß der Fürſt. „Die Beſchäftigung 
durch einen Bau werde ich mir überlegen, und Sie vergeſſen 
nicht, ein wenig für meine Sammlungen zu ſorgen.“ 

Dieſe neue Aufforderung brach die Kraft des Kammer⸗ 
herrn, noch ſchwieg er einige Augenblicke im inneren Kampf, 
wãhrend der Fürſt weiter ſchritt, das Haupt auf ihn zugeneigt 
wie Jemand, der etwas Entſcheidendes hören will. 

„Für die Antiken wüßte ich allerdings keinen beſſern 
vorzuſchlagen, als den Profeſſor Werner ſelbſt,“ ſprach endlich 
der Kammerherr. 
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Der Fürft blieb wieder ftehen. „Sie halten ihn für 
geeignet ? b 

„Meber jeine wiſſenſchaftliche Befähigung fteht mir na- 
türlich fein Urtheil zu,“ verfegte der Kammerherr vorfichtig. 

Geärgert durch diefen feigen Verſuch des Rüdzuges frug 
der Fürft nachdrücklich: „Würde er einen ſolchen Auftrag an- 
nehmen 2“ 

„Er hat dort eine angejehene Stellung und ift glücklich 
verheirathet, er würde ficher jeine Häuslichfeit nicht für Tängere 
Zeit verlaffen.“ 

Bielleicht Tiefe fich das einrichten,” entgegnete ver Fürſt. 
„Alſo Werner? Er Hat mir bei flüchtiger Begegnung einen 
guten Eindruck gemacht. Erinnern Sie mich doch heut 
Abend daran, daß wegen Bieljtein etwas im Archiv nachzu⸗ 
ſehen ift.“ 

So bemühte ſich ein Vater für das Gedeihen feines 
Sohnes. 

Der Kammerherr erinnerte am Abend, daß wegen Biel- 
ftein etwas im Archiv nachzujehen fei, und der Fürft war 
dankbar dafür, Am nächften Morgen wurde durch das Ku- 
binet dem Archiv und einzelnen Zweigen der Hof- und Staats- 
verwaltung Befehl, alle auf Schloß Bielftein und Klofter Roſſau 
bezüglichen Alten von einem gewiſſen Alter hervorzuſuchen und 
einzufenden. Diefer Befehl veranlaßte ein ftarkes Aufrühren 
von Staub, fünf große Lederſäcke wurden mit Urkunden und 
alten Papieren angefüllt. Das Gefammelte wurde an den 
Profeffor gefandt; in einem Briefe ſprach der Fürft jeinen 
Dank für die Aufmerkfamteit aus, welche der Profefior dem 
Erbprinzen erwiefen. Einer früheren Unterredung gebenfend, 
überſende er ihm zur Einficht, was bei oberflächlichen Suchen 
über die Vergangenheit eines Ortes aufzufinden geweſen, an 
dem er Intereffe nehme, 

Diefe Sendung bewegte zwei Forfchern das Haupt zu 
ſchwerem Sinnen. Schon damals als unfer Student die 
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unſichere Nachricht über eine erhaltene Kiſte in ben Frieden 
des Haufes geichleubert hatte, waren die Freunde wieder zu 
der Aufzeichnung des feligen Bachhuber zurüdgefehrt und 
hatten jedes Wort derſelben noch einmal jorgfältig erwogen: 
— „An einer hohlen und trodenen Stelle, loco cavo et 
siceo.“ — Das Wort Stelle, locus, gab viel zu denen, es 
war darüber durchaus zu feiner Klarheit zu kommen. — 
„Des Haufes Bielftein, domus Bielsteyn!" — Hier war 
der Ausprud Haus, domus, fchr merkwürdig. Bedeutete er, 
dag der Coder in dem Wohnhauſe ſelbſt verſteckt lag, ober 
war das Wort Haus in der veralteten Bedeutung Ritterſitz, 
Gut, gebraucht? Der Doctor verfocht das Wohnhaus, der 
Brofefjor den Nitterfig. Darauf aber kam fehr viel an. 
Denn wenn domus nur das Gut bebeutete, fo Tonnte die 
Handſchrift auch in irgend einer andern Stelle auf dem Guts⸗ 
grund verborgen fein. — „Habe ich das Alles nievergelegt, 
haee omnia deposui!“ — Sehr tröftlich war das Wort 
Altes, omnia, denn e8 gab Sicherheit, daß der ſelige Bach⸗ 
huber den Coder nicht zurückgelaſſen Hatte. Aber das Nie- 
verlegen war um jo zweifelbafter. Bezeichnete das Wort, 
daß der Coder nur in Bielftein deponirt, alſo ben Bewohnern 
gewijfermaßen übergeben und anvertraut war, oder hatte 
Schreiber den Ausdruck gewählt, weil er das Einfenten, Ber- 
rammen, in die Tiefe Bergen anbeuten wollte? Uns Laien 
im Inteinifhen Stil Tiegt freilich die Auffaſſung nahe, daß 
Bachhuber überhaupt froh war eine Iateinifche Vocabel zu be 
figen, durch welche er das Verſtecken feines Schages andeuten 
konnte. Dagegen aber jträubte fi) die Empfindung der Ger 
lehrten. 

Zuletzt vereinigten ſich die Freunde in der Anſicht, daß 
bie Hausmauern trotz jener Nachricht einer fortgeſetzten Be⸗ 
achtung werth ſeien. Die hohlen Stellen, welche der Doctor 
verzeichnet Hatte, wurden gemuſtert, der Wandſchrank in Ilſe's 
Schlafſtube ſchien eine nicht verächtliche Möglichkeit darzubieten. 
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Der Brofeffor beſchloß in den nächiten Ferien wenigſtens dar⸗ 
über Sicherheit zu erhalten. Zwar geftatteten bie Geſchäfte 
des Nectorats auch diesmal nur einen kurzen Beſuch auf dem 
Gute, indeß vertraute der Profeffor auf feine fociale Stellung, 
welche ihm Ilſe's Zimmer und den Wandſchrank öffnete, 

Es war ein jhöner Augufttag, der Vater ritt auf ben 
deldern umher, Ilſe faß mit Clara in Häuslicher Berathung, 
als fi in der Küche ein Aufftand erhob und bie Mamfell 
außer fih in das Wohnzimmer ftürzte: „Es fpuft wieder l“ 
Und in ver That erfehütterte ein lautes Pochen und Schlagen 
das Haus, die Möge liefen im Flur zufammen, ver Lärm 
lam aus dem menfchenleeren Oberſtock. Ilſe eilte hinauf und 
traf, als fie die Thür ihres Zimmers aufriß, ihren Gatten 
in Hembsärmeln, wie er mit allerhand Werkzeug des Guts- 
böttchers im Wandſchrank arbeitete. Lachend empfing er fie 
und rief zur Beruhigung hinab, daß er die Bretter am Wand- 
ſchrank feftfchlage. Das war richtig, aber er hatte fie vorher 
ausgebrochen. Die Handſchrift Yag nicht dahinter, nichts war 
zu fehen als ein mäßiger leerer Raum mit einigen Kallbroden. 
Nur ein Unerflärliches Hatte fich gefunden, das doch geiviffer- 
maßen an den Coder erinnerte, ein Meiner blauer Tuchlappen, 
Wie der in die Mauer gelommen, war räthjelhaft. Spätere 
Prüfung ergab, daß er nicht mit Indigo gefärbt, alſo wahr- 
ſcheinlich ſchon vor Einführung diefer Farbe entjtanden war. 
Ob ihn eine Maus in Hausmütterlicher Sorge dort nieder⸗ 
gelegt und deponirt Hatte, zum Schmud ihres Wochenbettes 
und zugleich als eßbaren Vorrath für verzmeifelte Fälle, fonnte 
nicht ermittelt werben, da gegenwärtig biefem Gefindel jebe 
Ueberlieferung aus der Vergangenheit zu fehlen feheint, und 
bie Thäterin felbft wahrſcheinlich ſchon vor einigen hundert 
Jahren von einer Ahnfrau unferer Kagen gefrefien war. 

Diefe Entdeckung Hätte eigentlich den Freunden bie Zu- 
verficht fteigern folfen. Denn es gab jetzt bereits zwei Stellen, 
an welchen ver Schag zuverläffig nicht war. Aber in ber 
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Natur des Menſchen ift viel Unlogiſches. Auch der Doctor 
neigte fich jet der Auffaffung bes Profeffors zu, daß die 
Handſchrift vielleicht gar nicht in dem Hauje felbit ſtecke, 
ja daß fie wohl gar ſchon einmal aus ihrem Lager ent- 
fernt fei. 

So ftand die Angelegenheit, als die Sendung des Fürften 
eintraf. Die Freunde faßen viele Stunden vor den Koffern 
und prüften forglich die Alten. Für die Gefchichte der Land⸗ 
ſchaft fand fich viel Werthvolles darin, lange nichts, was zum 
oder verhelfen konnte. Endlich Hob ber Profefjor vom 
Boden eines Koffers ein dickes Bündel gehefteter Berichte, 
welche durch Beamte von Bielftein der fürftlichen Regierung 
überfandt waren. Darunter war das Schreiben eines Amts- 
verwalters aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts, worin 
dieſer anzeigte, daß er bei ſchwebenden gefährlichen Zeitläufen 
ſich beeile, Hohem Befehl gemäß, die annoch in feinem Ber- 
ſchluß befindlichen Truhen mit Sagdgeräth und alten Büchern 
nach dem fürftlichen Luſtſchloß Solitude abzuliefern. 

Zuverläffig Hatte der Schreiber des Briefes nicht geahnt, 
welche Aufregung feine verblichene Schnörkelſchrift unter fpäten 
Enteln hervorbringen würde. 

Hier ift die Kiſte des Studenten,” rief der Profefjor 
mit gerötheten Wangen und Hielt dem Freunde das Aften- 
ftück Hin, 

„Merkwürdig,“ fagte der Doctor, „es ift unmöglich, daß 
dies Zufammentreffen zufällig iſt.“ 

„Die Kifte des Stubenten war fein Nebelbild,“ rief ber 
Vrofeſſor feiner Frau in ihr Zimmer. „Hier ift die Ber 
ftätigung.” 

„Wo ſteht die Kiſte?“ frug Iſe neugierig. 

„Das grade iſt es, was wir noch nicht wiſſen,“ verſetzte 
der Profeſſor lachend. „Hier iſt eine neue Fährte, undeutlich, 
von der alten Richtung weit abſpringend, aber fie kann auf 
Kurzem Wege zu dem verſchwundenen Pergament leiten.” Die 
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Freunde eilten in Waidmannseifer zu dem Altenbündel zu- 
rüd, „Alte Bücher,” rief der Doctor. „Das Haus mar ein 
Jagdſchloß, das Gut Fam erft ein Menfchenalter vor Abfaſſung 
dieſes Briefes in den Beſitz dieſes Fürftengefchlechtes, es ift 
nicht wahrſcheinlich, daß ſie ſelbſt bei ihren kurzen Jagdbeſuchen 
dort Bücher aufgeſammelt haben.“ 

„Alte Bücher,“ rief auch der Profeſſor. „Es können 
auch Jagdjournale und Rechnungen gemeint fein, aber uns 
möglich ift nicht, daß die Truhen wenigſtens Einzelnes von 
dem alten Moftergut enthielten. Ilſe, wo Tiegt das Schloß 
deine® Landesherrn, welches Solitude heit? 

Ilſe wußte nichts von einem ſolchen Schloffe. 

„Es trifft ſich gut, daß der Fürft felbft uns eine Beran- 
laſſung giebt, darüber Näheres zu erfunden.” 

„Ach ihr armen Männer,“ Hagte Ilſe in der Thür, „jet 
ſeid ihr viel fehlechter dran als früher; folange der Schatz 
noch in unferm Haufe lag, hielt wenigftens der Vater gute 
Wache, jetzt ift er in einem Kaſten in die weite Welt gefahren, 
und fogar von dem Haufe, in welches er getragen fein Lönnte, 
weiß man nichts mehr zu erzählen.“ , 

Die Freunde lachten wieder. „Das Haus des Vaters 
bleibt deßhalb noch verdächtig,” tröftete der Gatte. 

Der Profeffor fandte Koffer und Inhalt an das fürftliche 
Rabinet zurüd, ſprach in einem Briefe an den Fürften feinen 
warmen Dank aus und erwähnte, daß eine unfichere Spur 
ihm den Wunſch nahe lege, die Erlaubniß zu perjönlichen Nach- 
forſchungen zu erhalten. 

Diefer Brief Hatte für beide Theile die erfehnte Folge. 
Der Fürft erhielt die Genugthuung, welche für irdiſche Hoheit 
werthvoll ift, daß er eine Gunft zu gewähren fohien, während 
ex jelbft eine fuchte, 

Der Profefjor aber war freudig überrafcht, al8 umgehend 
ein Rabinetfchreiben des Fürften eintraf, in welchem dem Pro- 
feffor jede Förderung bei feinen Unterfuchungen verheißen und 
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fie in jedem Fall annehmen. Für mich, wenn ich mir's recht 
überlege, iſt es doch am beſten, ich bleibe hier.“ 

„Wozu dich auf Wochen von mir trennen? Es wäre das 
erfte Mal.“ 

„Ss ſchicke mich unterdeß zum Vater," jagte Ilſe. 

„Iſt das nicht daſſelbe?“ frug der Profeſſor. 

„Was foll ich unter den fremden Menſchen?“ fuhr Ilſe 
ängftlich fort. 

„Thorheit l“ vief der Profeſſor, „haft du einen Grund 
nicht mitzugehen?" und er ſah ihr unruhig in das Angeficht. 
„Richt daß ich einen fagen Könnte,” erwiederte Ilſe. 

„Dann alfo entfchließ dich Kurz umd komm mit. Wir 
würden uns wahrſcheinlich freier fühlen, wenn wir dort nad 
eigenem Gefallen Ieben könnten, aber im Gafthof einer frem- 
ven Stadt fehe ich dich zu wochenlangem Aufenthalt auch nicht 
gern, und nach anderer Nücdficht befreit dieſe Aufnahme 
beide Theile vor Anbieten und Zurücdweiſen einer Ent 
ſchädigung. Wir bleiben dort, folange ich unumgänglich 
nöthig bin, und dann geht's doch nach dem Süden, joweit 
wir kommen. Es ift zulegt nur Aufſchub der Reiſe von we— 
nigen Wochen.” 

ALS die zuftimmende Antwort des Profefjors eintraf, be: 
richtete der Kammerherr in Gegenwart des Hofmarfchalie 
dem Fürften. „Sorgen Sie dafür, daß der Pavillon jo be 
quem als möglich eingerichtet wird. Servirt wird im Pavillon 
zu der Stunde, welche der Herr Profeffor angiebt.” 

„Und wie befehlen Ew. Hoheit, daß bie Fremden zum 
Hofe geftelft werben ?“ frug der Hofmarſchall. 

„Das ift felbftverftändlich,” fagte der Fürſt, „er hat 
das Vorrecht Fremder und wird gelegentlich zu Meiner Hof 
tafel eingeladen.“ 

„Aber die Frau Profefjorin?“ frug der Hofmarſchall. 

„Ah,“ fagte ver Fürft, „die Frau, es ift wahr, fie 
lommt mit.” 
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„Alſo,“ fuhr ver Hofmarſchall fort, „zwei Couverts im 
Pavillon, zwei Logenpläge, ein Lafai ohne Livree.“ 

„Das genügt," entſchied der Fürft, „das Weitere wird 
fid finden. Wenn die Frau Profefforin unfern Damen 
einen Beſuch macht, fo werden diefe, wie ich annehme, die 
Artigfeit erwiedern. Im Uebrigen wollen wir ber Prinzej- 
fin nicht vorgreifen.” 

„Was ſoll das mit der Fremden ?“ frug der Hofmarſchall 
vor dem Palais den Kammerherrn. „Sie fennen ja die Leute.” 

„Wie man fich in fremder Stabt Tennen lernt,” verſetzte 
der Kammerherr. 

„Sie haben doch ihre Herkunft vermittelt 2 

„Ich Habe nur nach dem Befehl des Fürſten geichrieben. 
Der Profeſſor ift ein angejehener Gelehrter von Auf und 
durchaus Gentleman.” 

„Aber was joll die Frau hier?" 

Der Kammerherr zudte die Achſeln. „Er war wohl 
nicht ohne die Frau zu Haben,” verjegte er vorfichtig. 

„Und doch lag dem Fürften an ihr.” 

„Iſt Ihnen das aufgefallen?” frug der Kammerherr, „ich 
habe nichts davon bemerkt.“ 

„Er that als ob fie ihm ſehr gleichgültig fe. Und fie 
ift gewiffermaßen ein Landeslind.“ 

„Sie wilfen, daß der Fürft der letzte wäre, welcher bie 
Rechte des Hofes aus den Augen läßt. Es ift fein Grund 
zur Sorge.” 

„In jedem Fall muß die Prinzejfin fogleich ihre Poſition 
nehmen. Diefe Fran Profefforin gift, wie ich Höre, für eine 
Schönheit.” 

„Ich glaube, fie ift ebenfalls eine Frau von Charakter,“ 
verjegte der Kammerherr. . 

Der Profeffor erhielt den erbetenen Urlaub. Ilſe traf 
die Vorbereitungen zur Reife mit einem feierlichen Exnft, der 
ihrer ganzen Umgebung auffiel. Sie follte jegt mit, ihrem 


.d 
/: 


— 141 — 


Gatten in die Nähe des Fürften fommen, ven fie aus ber 
Berne mit heuer Ehrfurcht betrachtete. Ihr fiel ſchwer auf 
das Herz, daß der Sohn nie von dem Vater geſprochen hatte, 
und daß fie von dem erlauchten Herrn nichts weiter Tanne, 
als Antlig und Geberve. Sie ſuchte alle Erinnerungen und 
alle Anekvoten zufammen, aber fein Weſen bfieb ihr undeut⸗ 
lich, und fie frug ſich ängftlich, wie wird er fein gegen Felix 
und mich? Iſt er ein Kreon, oder ein Odyſſeus, oder Aga- 
menmnon ber Völfergebieter? Und fte ſetzte ſich aus dieſen Ge- 
ftalten ein Bild zufammen, das ihr fein Vertrauen einflößte. 

Während Felix die Bücher und Aufzeichnungen, welche 
ihm für die Reife unentbehrlich waren, zuſammenſuchte, ftand 
der Doctor fummervoll im Zimmer des Freundes. Er war 
innig überzeugt, daß der Profeffor ſich der Pflicht nicht ent- 
siehen durfte, die Handfcprift zu fuchen, und doch war ihm 
diefe Einladung des Hofes nicht recht. Der ſchnelle Aufbruch 
aus wohlbefejtigtem Xeben ängftigte ihn und er fah zumellen 
brüfend auf Frau Ilſe. 

Laura jaß am legten Abend neben Ilſe und lehnte fi 
weinend an ihre Schulter. „Mir ift, als ftünde mir Großes 
bevor,“ fagte Ilſe, „und ich gehe mit Furcht. Dich aber ver- 
laſſe ich oßne Sorge um beine Zukunft, obgleich dein Heiner 
Trogkopf mich zumeilen geängjtigt hat. Denn ein Anderer 
wird Dir immer der beſte Berather bleiben, auch wenn ihr 
euch wenig ſeht.“ 

„Ich verliere ihn zugleich mit bir,” vief Laura unter 
Thränen, „Alles entſchwindet, was meinem Leben Freude geive- 
fen war. In dem Heinen Garten, den ich mir in ber Stille 
angelegt habe, find die Blüthen mit der Wurzel ausgeriffen, 
auch für mich kommt die bittere Zeit der Entjagung, und ver 
arme Frig, der ohnedies mit ftiller Refignation umberläuft, 
wird jegt ganz in feiner Einfiebelei verkommen.“ 

Sogar Gabriel, der die Reiſenden nach der Reſidenz ber 
gleiten und ihre Heimfehr aus der Ferne auf dem Gut des 
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Vaters erwarten jollte, war in dieſen Tagen aufgeregt und 
verſchwand öfter während der Dunkelftunde im Haufe des 
Heren Hahn. Am legten Tage brachte er vom Markt ein 
ſchönes Kunftblatt nach Haufe, worauf ein Vogel von unger 
wöhnlichem Ausjehen durch aufgeflebte bunte Federn gebilvet 
war, mit ber Unterfchrift: Prachthahn aus Madagascar. Gas 
briel {chrieb dazu mit fauberer fteifer Handſchrift die freund» 
lichen Worte: „Getreu bis an den Tod” und trug gegen Abend 
den Hahn in ben Hansflur der Gegner. Man konnte dort 
ein Geflüfter Hören, und ein Taſchentuch fehen, welches über 
zwei betrübte Augen gewicht wurde. 

„Es foll feine Anfpielung jein auf den Namen biefes 
Hauſes,“ jagte Gabriel und hielt ven Vogel noch einmal gegen 
den Mond, welcher durch das Treppenfenfter jeine Strahlen 
auf zwei traurige Gefichter herniederwarf, „aber es gefiel mir 
als Erinnerung. Denten Sie dabei au mich und die Worte, 
die ich darauf gefchrieben habe. Denn Scheiden muß jein, aber 
es ift ſchwer.“ Der ehrliche Junge fuhr nach feinem Tuche. 

Dorchen nahm ihm das Tajchentuc weg, — fie Hatte das 
ihre vergeffen — und weinte fehr Hinein. „Es ift nicht auf 
fange," ſagte Gabriel in feinem Schmerze tröftend. „Kleben Sie 
den Bogel in den Dedel Ihrer Truhe, und wenn Sie die Truhe 
öffnen, und ein gütes Kleid herausholen, denten Sie an mich.” 

„Immer,“ vief Dorchen weinend, „ich brauche das nicht.” 

„Wenn ich wiederkomme, Dorchen, fprechen wir weiter, wie 
es mit uns werben foll, und ich Hoffe, es foll gut werben. 
Das Tuch, in das Sie geweint Haben, joll mein Andenten fein.” 

„Laſſen Sie mir's,“ bat Dorchen ſchluchzend. „Ich will's 
Ihnen nur ſagen, ich habe Wolle gefauft und ich ſticke eine 
Brieftaſche. Die follen Sie tragen, und wenn ich Ihnen 
ſchreibe, thun Sie meine Briefe hinein.“ 

Gabriel ſah trog feinem Kummer fehr glücli aus und 
der Mond blidte fpöttifch Herab auf die Küffe umd Gelübbe, 
welche gewechfelt wurden. 


Viertes Sud. 


1. 
Der Jürst, 


Der Erbprinz ging mit dem Kammerherrn durch bie 
Gartenanlagen, welche drei Seiten des fürftlichen Schloſſes 
umgaben. Er ſah gleichgültig auf die Farbenpracht der erjten 
Blumen und das junge Grün ver Bäume, welches wie ein 
durchſichtiger "Schleier um bie Aeſte ſchwebte, Heut war er noch 
ſchweigſamer als gewöhnlich; während ver Vogel aus ven 
Zweigen über ihm feine Weife pfiff, die Wellen ver Frühlings- 
luft würzig von den Baumwipfeln wehten und gelben Blu- 
menftaub auf feinen Hut ftreuten, Happerte er mit der Lorg- 
nette. „Wer pfeift dort?“ frug er endlich, aus feiner Apathie 
erwachend. Der Kammerherr fagte ihm, daß es eine Amel 
fi. Der Prinz fuchte den ſchwarzen Vogel mit ven Gläfern 
und frug dabei nachläffig: „Was tragen die Leute nor und?" 

„Es find Stühle für den Pavillon,“ verfeßte ver Kam- 
merherr, „er wird bem Profefjor Werner eingerichtet. Das 
Haus ift jegt‘ felten geöffnet, früher bewohnte e8 der gnädigſte 
Herr zumeilen felbft auf einige Tage.” 

„Ich erinnere mich nie darin geweſen zu fe 

„Wollen Hoheit vielleicht die Räume betrachten?" 

„Wir tönnen vorbeigehen.” 

Der Kammerherr Ienkte auf den Pavillon zu, bei ber 
Thür ftand der Hofmarſchall, welcher grade zum Rechten 
fehen wollte. Der Erbprinz grüßte, warf einen flüchtigen Blick 
auf das Haus und wollte vorübergehen. Es war ein kleiner 
vergrauter Steinbau in verwegenem Zopfftil, um Thür und 

Frevtaa, Hanfgeift. I. 
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Natur des Menſchen ift viel Unlogiſches. Auch der Doctor 
neigte ſich jegt der Auffaffung des Profefiors zu, daß die 
Handſchrift vielleicht gar nicht in dem Hauſe ſelbſt ftede, 
ja daß fie wohl gar fehon einmal aus ihrem Lager ent- 
fernt fei. . 

So ftand die Angelegenheit, als die Sendung des Fürften 
eintrof. Die Freunde faßen viele Stunden vor den Koffern 
und prüften ſorglich die Aften. Für die Gefchichte der Land» 
ſchaft fand fich viel Werthvolles darin, lange nichts, was zum 
Cober verhelfen konnte. Endlich Hob ber Profefjor vom 
Boden eines Koffers ein dickes Bündel gehefteter Berichte, 
welche durch Beamte von Bielftein der fürjtlichen Regierung 
überfandt waren. Darunter war das Schreiben eines Amts- 
verwalters aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts, worin 
diefer anzeigte, daß er bei ſchwebenden gefährlichen Zeitläufen 
fich beeile, Hohen Befehl gemäß, die anno in feinem Ver⸗ 
ſchluß befindlichen Truhen mit Iagdgeräth und alten Büchern 
nad dem fürftlichen Luſtſchloß Solitude abzuliefern. 

Zuverläffig Hatte der Schreiber des Briefes nicht geahnt, 
welche Aufregung feine vesblichene Schnörkelfchrift unter fpäten 
Enteln hervorbringen würde. 

„Hier ift die Kifte des Studenten,” rief der Profeſſor 
mit gerötheten Wangen und hielt dem Freunde das Aften« 
ftücf Hin. 

„Merkwürdig,“ fagte der Doctor, z„es ift unmöglich, daß 
dies Zufammentreffen zufällig iſt.“ 

„Die Kifte des Studenten war fein Nebelbild,“ vief der 
Profefjor feiner Frau in ihr Zimmer. „Hier ift die Be 
ſtatigung.“ 

„Wo ſteht die Kiſte?“ frug fe neugierig. 

Das grade iſt es, was wir noch nicht wiſſen,“ verſetzte 
der Profeſſor lachend. „Hier iſt eine neue Fährte, undeutlich, 
von ber alten Richtung weit abſpringend, aber fie kann auf 
kurzem Wege zu dem verſchwundenen Pergament leiten.” Die 
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Freunde eilten in Waidmannseifer zu dem Altenbündel zu- 
rüd. „Alte Bücher,” rief der Doctor. „Das Haus war ein 
Jagdſchloß, das Gut fam erjt ein Menfchenalter vor Abfaſſung 
biefe® Briefes in ben Beſih biefes Fürftengefchlechtes, es ift 
nicht wahrfcheinlich, daß fie felbft bei ihren kurzen Jagdbeſuchen 
dort Bücher aufgefammelt haben.” 

„Alte Bücher,” vie auch der Profeffor. „Es kinnen 
auch Jagdjournale und Rechnungen gemeint fein, aber un⸗ 
möglich ift nicht, daß bie Truhen wenigſtens Einzelnes von 
dem alten Kloſtergut enthielten. Ilſe, mo liegt das Schloß 
deines Landesherrn, welches Solitude Heißt?” 

Ilſe wußte nichts von einem ſolchen Schloffe. 

„Es trifft fich gut, daß der Fürft ſelbſt ung eine Beran- 
laſſung giebt, darüber Näheres zu erfunden.“ 

„Ach ihr armen Männer,“ Hagte Ilfe in der Thür, „jegt 
ſeid ihr viel fchlechter dran als früher; folange der Schatz 
noch in unferm Haufe lag, hielt wenigftens der Vater gute 
Wache, jetzt ift er in einem Kaften in bie weite Welt gefahren, 
und fogar von dem Haufe, in welches er getragen fein fönnte, 
weiß man nichts mehr zu erzählen.” j 

Die Freunde lachten wieder. „Das Haus des Vaters 
bleibt deßhalb noch verbächtig,” tröftete der Gatte, 

Der Profefjor fandte Koffer und Inhalt an das fürftliche 
Kabinet zurüc, ſprach in einem Briefe an den Fürften feinen 
warmen Dank aus und erwähnte, daß eine unfichere Spur 
ihm den Wunfch nahe Iege, die Erlaubniß zu perfönlichen Nach 
fosfgüngen zu erhalten. 

Dieſer Brief hatte für beide Theile die erfehnte Folge. 
Det Fürft erhielt die Genugthuung, welche für irbifche Hoheit 
werthvoll ift, daß er eine Gunft zu gewähren ſchien, während 
er felbft eine ſuchte. 

Der Profefjor aber war freudig überrafcht, als umgehend 
in Rabinetfchreiben des Fürften eintraf, in welchem dem Pro- 
jeffor jede Förderung bei feinen Unterfuchungen verheißen und 
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daran ein Vorſchlag geknüpft wurde. Der Fürjt wünſche die 
Prüfung feines Antikenfabinets durch eine wiffenfchaftliche 
Autorität, und der Fürft würde Niemandem lieber diefe 
Thätigfeit anvertrauen, als dem Profeffor. Er wife wohl, 
wie werthvoll für Andere die Thätigfeit des Gelehrten fei, er 
hoffe aber, die Sammlung würde auch ihm wichtig genug er» 
deinen, um einige Wochen darauf zu wenden. 

Zugleich fehrich der Kammerherr im Auftrage feines gnä- 
bigften Heren. Der Fürſt werde fich freuen, den Profefior 
für die Zeit feines Beſuches in der Reſidenz gaftlich aufzu⸗ 
nehmen. Ein Gartenpavillon, der im erften Frühjahr wohl 
bewohnbar fei, werde ihm zur Dispofition gejtellt. Das 
Quartier ſei geräumig genug, um außerdem noch feine Fa— 
milie aufzunehmen, und es fei ihm befohlen hervorzuheben, 
baß der Profeffor mit Gemahlin und Dienerjchaft darin volf- 
Tommen Raum finde, da der Fürft nicht wünſche, daß ber 
Gelehrte feine bequeme Häußlichfeit unterdeß ganz entbehre. 
Die erften Wochen des Frühjahr dürften für beide Theile 
die bequemfte Zeit fein. Er, ver Kammerherr, freue ſich 
darauf, feiner Landsmännin in der Aefivenz die Honneurs 
zu machen. 

Der Profeſſor eilte mit beflügeltem Schritt zu feiner 
Frau und legte den Brief in ihren Schooß. „Hier lies, was 
unfere Reife in bie Ferne gefährdet, es beanfprucht einen 
Theil der beften Neifezeit. Aber ich muß dieſe Sinladung 
annehmen, denn. jebe Ausficht, auch die entferntefte, ded Hand⸗ 
ſchrift Habhaft zu werden, zwingt mich, Alles einzufegen‘ was 
der Menſch einer großen Hoffnung nur opfern darf. Willſt 
du mit mir auf bie Jagd ausziehen? Du fieht, bie artigen 
Leute haben für Alles geforgt.“ \ 

„Ich ein Gaft unferes Landesherrn!“ rief Ilſe, in den 
Brief fehend, „mie hätte ich mir ſolche Ehre träumen laſſqͤn. 
Was wird der Vater dazu fagen! — Das ift für dich ein 
fehr ehrenvolle Einladung,” fuhr fie ernft fort, „und du muſſt 
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fe in jedem Fall annehmen. Für mich, wenn ich mir's recht 
überlege, iſt es doch am Keften, ich bleibe Hier.“ 

„Wozu dich auf Wochen von mir trennen? Es wäre das 
erſte Mal“ 

„So ſchicke mich unterdeß zum Vater,” jagte Ilſe. 

/ Iſt das nicht bafjelbe?” frug der Profeffor. 

„Was foll ich unter den fremden Menſchen?“ fuhr Ilſe 
ängfelich fort. 

„Thorheit!“ rief ver Profeffor, „haft du einen Grund 
nicht mitzugehen?“ und er fah ihr unruhig in das Angeficht. 
Nicht daß ich einen fagen Könnte,“ ertwieberte Ilſe. 

„Dann alfo entſchließ dich Kurz und komm mit. Wir 
würben uns wahrfceinlic freier fühlen, wenn wir bort nad 
eigenem Gefallen leben tönnten, aber im Gafthof einer frem- 
den Stabt ſehe ich dich zu wochenlangem Aufenthalt auch nicht 
gern, und nach anderer Rüchkſicht befreit viefe Aufnahme 
beide Theile vor Anbieten und Zurüdweifen einer Ent⸗ 
ſchädigung. Wir bleiben dort, folange ich unumgänglich 
nöthig bin, und dann geht's doch nach dem üben, joweit 
wir fommen. Es ift zulegt nur Aufſchub der Reife von we 
nigen Wochen.” 

AL die zuftimmende Antwort des Profeſſors eintraf, be- 
tichtete der Kammerherr in Gegenwart des Hofmarſchalls 
dem Fürften. „Sorgen Sie dafür, daß der Pavillon jo be 
quem als möglich eingerichtet wird. Servirt wird im Pavillon 
zu der Stunde, welche der Herr Profeſſor angiebt.” 

„And wie befehlen Ew. Hoheit, daß bie Fremden zum 
Hofe geftelft werben ?“ frug ber Hofmarſchall. 

„Das ift jelbftverftändfich,” fagte der Fürſt, „er Kat 
das Vorrecht Fremder und wird gelegentlich zu Meiner Hof- 
tafel eingeladen.” 

„Aber die Frau Profeſſorin?“ frug der Hofmarſchall. 

„Ah,“ fagte ver Fürft, „vie Frau, es ift wahr, fie 
kommt, mit.’ 
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„fo,“ fuhr der Hofmarſchall fort, „zwei Couverts im 
Pavilfon, zwei Logenpläge, ein Lalai ohne Livree.“ 

„Das genügt," entſchied der Fürft, „das Weitere wird 
fi finden. Wenn die Frau Profefforin unfern Damen 
einen Beſuch macht, fo werden dieſe, wie ich annehme, die 
Artigfeit erwiedern. Im Uebrigen wollen wir der Prinzeſ⸗ 
fin nicht vorgreifen.“ 

„Was joll das mit der Fremden ?“ frug der Hofmarſchall 
vor dem Palais den Kammerherrn. „Sie fennen ja die Leute.” 

„Wie man ji in fremder Stadt Tennen lernt,“ verſetzte 
ber Kammerherr. 

„Sie haben doch ihre Herkunft vermittelt?’ 

„Ich Habe nur nach dem Befehl des Fürſten geſchrieben. 
Der Profeſſor ift ein angejehener Gelehrter von Ruf und 
durchaus Gentleman.” 

„Aber was joll die Frau Hier?” 

Der Kammerherr zuckte bie Achſeln. „Er war wohl 
nicht ohne die Frau zu haben,” verjegte er borfichtig. 

„Und doch lag dem Fürften an ihr.” 

„Sit Ihnen das aufgefallen?” frug der Kammerherr, „ich 
habe nichts davon bemerkt.“ 

„Er that als ob fie ihm fehr gleichgültig fer. Und fie 
ift gewiffermaßen ein Landeskind.“ 

„Sie wilfen, daß der Fürft der legte wäre, welcher bie 
Rechte des Hofes aus den Augen läßt. Es ift fein Grund 
zur Sorge.” 

„In jedem Fall muß die Prinzeſſin ſogleich ihre Pofition 
nehmen. Diefe Frau Profefforin gilt, wie ich Höre, für eine 
Schönheit." 

„Ich glaube, fie tft ebenfalls eine Frau von Charakter,“ 
verjegte der Kammerherr. . 

Der Profeffor erhielt den erbetenen Urlaub. Ilſe traf 
bie Vorbereitungen zur Reife mit einem feierlichen Ernſt, der 
ihrer ganzen Umgebung auffiel. Sie ſollte jegt mit ihrem 


* 


* 


— 11 — 


Satten in die Nähe bes Fürften fommen, ben fie aus ber 
Berne mit feuer Ehrfurcht betrachtete. Ihr fiel ſchwer auf 
das Herz, daß der Sohn nie von dem Vater gejprochen hatte, 
und daß fie von dem erlauchten Herrn nichts weiter Tanne, 
als Antlig und Geberde. Sie fuchte alle Erinnerungen und 
alfe Aneldoten zufammen, aber fein Weſen blieb ihr undeut⸗ 
lich, und fie frug fich ängftlich, wie wird er fein gegen Felix 
und mich? Iſt er ein Kreon, oder ein Odyſſeus, oder Aga- 
memnon ber Völfergebieter? Und fie fegte ſich aus dieſen Ge- 
ftakten ein Bild zufammen, das ihr fein Vertrauen einflößte. 

Während Felix die Bücher und Aufzeichnungen, welche 
ihm für die Reife unentbehrlich waren, zufammenfuchte, fand 
der Doctor kummervoll im Zimmer des Freundes. Er war 
innig überzeugt, daß ber Profefjor ſich der Pflicht nicht ent- 
ziehen durfte, die Handſchrift zu fuchen, und dod war ihm 
diefe Einladung des Hofes nicht recht. Der fchnelle Aufbruch 
aus wohlbefejtigtem Leben ängftigte ihn und er fah zuweilen 
prüfend auf Frau Ilſe. 

Laura jaß am legten Abend neben Ilſe und lehnte ſich 
tveinend an ihre Schulter. „Mir ift, als ftünde mir Großes 
bevor,“ fagte Slfe, „und ich gehe mit Furcht. Dich aber ver- 
laſſe ich ohne Sorge um deine Zukunft, obgleich ein Heiner 
Trogtopf mich zuweilen geängjtigt hat. Denn ein Anderer 
wird Dir immer der bejte Berather bleiben, auch wenn ihr 
euch wenig feht.“ 

„Ich verliere ihn zugleich mit dir,“ vief Laura unter 
Thränen, „Alles entſchwindet, was meinem Leben Freude geive- 
fen war. In dem Heinen Garten, ven ich mir in der Stille 
angelegt habe, find die Blüthen mit der Wurzel ausgeriffen, 
auch für mich kommt bie bittere Zeit der Entfagung, und der 
arme Frig, der ohnedies mit ftiller Rejignation umberläuft, 
wird jegt ganz in feiner Einſiedelei verlommen.“ 

Sogar Gabriel, der die Reiſenden nach der Refivenz be 
gleiten und ihre Heimkehr aus der Ferne auf dem Gut des 
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Vaters erwarten follte, war in biefen Tagen aufgeregt und 
verſchwand öfter während der Duntelftunde im Haufe des 
Heren Hahn. Am legten Tage brachte er vom Markt ein 
ſchönes Kunftblatt nach Haufe, worauf ein Vogel von unges 
wößnlichem Ausjehen durch aufgeflebte bunte Federn gebildet 
war, mit der Unterſchrift: Prachthahn aus Madagascar. Gas 
briel ſchrieb Dazu mit fauberer fteifer Hanbichrift die freund- 
lichen Worte: „Getreu bis an den Tod” und trug gegen Abend 
den Hahn im den Hansflur der Gegner. Man konnte dort 
ein Geflüfter Hören, und ein Taſchentuch fehen, welches über 
zwei betrübte Augen gewiſcht wurde. 

„Es foll feine Anfpielung jein auf den Namen dieſes 
Hauſes,“ jagte Gabriel und Hielt den Vogel noch einmal gegen 
den Mond, welcher durch das Treppenfenfter jeine Strahlen 
auf zwei traurige Gefichter herniederwarf, „aber es gefiel mir 
als Erinnerung. Denken Sie dabei an mich und bie Worte, 
die ich darauf gefehrieben habe. Denn Scheiden muß jein, aber 
es ift ſchwer.“ Der ehrliche Zunge fuhr nach feinem Tuche. 

Dorchen nahm ihm das Taſchentuch weg, — fie hatte das 
ihre vergefien — und meinte fehr Hinein. „Es ift nicht auf 
lange," jagte Gabriel in feinem Schmerze tröftend. „Kleben Sie 
ven Vogel in den Dedel Ihrer Truhe, und wenn Sie die Truhe 
öffnen, und ein gütes Kleid herausholen, denken Sie an mich.” 

„Immer,“ vief Dorchen weinend, „ich brauche das nicht,“ 

„Wenn ich wiederkomme, Dorchen, fprechen wir weiter, wie 
es mit uns werben ſoll, und ich Hoffe, es foll gut werben. 
Das Tuch, in das Sie geweint haben, joll mein Andenfen fein.” 

„Laſſen Sie mir's,“ bat Dorchen ſchluchzend. „Sch will's 
Ihnen nur ſagen, ich habe Wolle gekauft und ich ſticke eine 
Brieftaſche. Die ſollen Sie tragen, und wenn ich Ihnen 
ſchreibe, thun Sie meine Briefe hinein.“ 

Gabriel ſah trotz ſeinem Kummer ſehr glücklich aus und 
der Mond blickte ſpöttiſch herab auf die Küſſe und Gelübde, 
welche gewechſelt wurden. 


Viertes Bud. 





Der Jürst, 


Der Erbprinz ging mit dem Kammerherrn buch bie 
Gartenanlagen, welche drei Seiten des fürftlichen Schlofes 
umgaben. Er ſah gleichgültig auf die Farbenpracht der erften 
Blumen und das junge Grün ver Bäume, welches wie ein 
durchfichtiger "Schleier um die Aeſte ſchwebte, Heut war er noch 
ſchweigſamer als gewöhnlich; während der Vogel aus ben 
Zweigen über ihm feine Weife pfiff, die Wellen der Frühlings⸗ 
luft würzig von ben Baumwipfeln wehten und gelben Blu- 
menftaub auf feinen Hut ftreuten, klapperte er mit der Lorg- 
nette. „Wer pfeift dort?“ frug er endlich, aus feiner Apathie 
erwachend. Der Kammerherr fagte ihm, daß e8 eine Amfel 
fei. Der Prinz fuchte den ſchwarzen Vogel mit den Gläfern 
und frug dabei nachläffig: „Was tragen die Leute vor und?" 

„Es find Stühle für den Pavillon,“ verfegte ver Kam⸗ 
merhert, „er wird dem Profefior Werner eingerichtet. Das 
Haus ift jetzt felten geöffnet, früher bewohnte es der gnädigſte 
Herr zumeilen felbft auf einige Tage.” 

„Ich erinnere mich nie darin geweſen zu fi 

„Wollen Hobeit vielleicht die Räume betrachten? 

„Wir können vorbeigehen.” 

Der Kammerherr Ientte auf den Pavillon zu, bei ver 
Thür ftand der Hofmarfhall, welcher grade zum Rechten 
fehen wollte. Der Erbprinz grüßte, warf einen flüchtigen Bid 
auf das Haus und wollte vorübergehen. Es war ein Meiner 
vergrauter Steinbau in verwegenem Zopfitil, um Thür und 

Fredtaa, Hansfgeift. I. 
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Fenſter mufchelartige Arabesten und dicke Guirlanden von 
fteinernen Blumen, welche von Heinen wafjerfüchtigen Engeln 
an Bänvern gehalten wurven, die Bänder waren wie aus 
Elephantenlever gefchnigt, Die Genien fahen aus, als wären fie 
aus ſchwarzem Sumpf gekrochen und eben erjt in ver Sonne 
getrocknet. Unter dem jungen Yaub ftand der finftere Baur 
wie eine große Kommode, in welcher alle gewelften Blumen, 
die der Garten je getragen, und alle Moosbärie, die der 
Gärtner je von den Bäumen gefragt, für fpätere Gefchlechter 
aufbewahrt werben. 

„Es ift ein plumpes Haus," fagte der Prinz. 

„Grade das düftere Ausfehen hat dem gnäbigften Herrn 
immer mwohlgefallen,“ verfegte der Hofmarichall. „Wollen Ew. 
Hoheit nicht das Innere anſehen?“ Langjam ging der Prinz 
die Stufen hinauf und durchſchritt die Zimmerreihe. Noch 
war der Mobergeruh im den langverſchloſſenen Räumen 
nicht Durch das Räucherwerk gebändigt, in allen Kaminen 
flammten die Scheite, aber die Wärme, welche fie verbreiteten, 
tämpfte möch gegen die feuchte Luft, Die Einrichtung der 
Zimmer war durchaus regelrecht und vollftändig. Schwere 
Bortieren und Vorhänge mit großen Quaſten und gejchweifte 
Meublen mit vieler Vergoldung und weißen Kappen zur 
Schonung der feidenen Ueberzüge, Spiegel mit breiten Barol- 
rahmen; um bie Kamine Laubgewinde aus grauen Marmor, 
darüber gefehnörtelte Vaſen und Nippesfiguren aus gemaltem 
BPorcelan. Im Bouboir ftand auf einer Marmorconfole 
unter Glasglode eine große Uhr, über dem Zifferblatt goß 
eine nadte vergolbete Nymphe aus ihrer Urne Waffer, welches 
zu gelbem Eis gefroren war. Alles war reich ftaffirt, aber 
die ganze Einrichtung, Meubel, Porcellan, Wände fahen aus, 
als hätte nie ein Auge mit Freude darauf geruht, nie eine 
forglihe Hausfrau fich des Beſitzes gefreut. Die Uhr war 
einft ein Geburtötagsgefchent für den regierenden Herrn von 
einein gleichgültigen Verwandten gewefen, fie war flüchtig bes 


0 


L 





— 147 — 


trachtet beim Kauf und eben ſo freudelos beim Empfange, jetzt 
war ſie mit einer Nummer eingetragen worden in die große 
Liſte, ſie hatte ſich in den erſten Jahren bemüht, durch Ticken 
ihr Zimmer behaglich zu machen, ihre Glasglocke hatte immer 
den Schall gedämpft, endlich Hatte fie die unnützen Verſuche 
aufgegeben und beharrte darauf, die zwölfte Stunde zu zeigen. 
gest, wo ber Kaſtellan fie von Neuem aufgezogen, tickte fie 
wieder mübe und abgefpannt, aber man fah ihr den Wunſch 
an, auch diefe Anftrengung zu beenden. Es waren vornehme 
Allerweltsſachen, fie hatten zuerft in den großen Gejelljchafts- 
räumen geftanden, welche bei Hoffeften geöffnet werben, fie 
hatten aufgehört, mobern zu fein und waren in Seitenzimmer 
gebracht worden. Jetzt war ihre Beftimmung, im Verzeichniß 
fortgeführt zu werden von einer Generation auf bie andere 
und altjährlic einmal gezählt, ob fie noch vorhanden waren. 
So lebten fie ein unfterbliches Dafein, gefhont und nicht ge— 
braucht, bewahrt und nicht beachtet, und dabei follten fie 
immer höher Hinauf gefördert werben aus ben Cavalierjtuben 
in die Zimmer der Unterbeamten, zulegt nach langer Ruhe 
auf ven Boden. 

„Es ift feucht und falt hier,“ fagte der Prinz an den 
Wänden umberblidend, und beeilte fich wieder in's Freie zu 
tommen. 

„Wie gefällt Em. Hoheit die Einrichtung?” frug ber 
Hofmarſchall. 

„Sie geht an,” verſetzte der Prinz, „bis auf die Bilder.” 

‚Einige, find freilich etwas frei,” gab der Marfchall zu. 

„Deinem Vater wird lieb fein, wenn Sie biefe bei Seite 
ftellen. Wann wird Herr Profeffor Werner erwartet?” 

„Heut gegen Abend,“ verſetzte der Kammerherr. „Haben 
Hoheit vielleicht den Wunfch, den Gaft nach feiner Ankunft zu 
empfangen ober jelbft zu begrüßen ?“ 

„ragen Sie deßhalb an,” erwieberte der Prinz. 

ALS der Prinz mit feinem Begleiter die Treppe zu feinen 
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Zimmern im Schloſſe hinaufſtieg, begann der Kammerherr: 
„Die Frau Profeſſorin Hat ſich früher einmal über die Blumen 
gefreut, welche Ew. Hoheit ihr fandten, darf ich dem Hof- 
gärtner den Auftrag geben, die Zimmer damit zu verfehen ?” 

„Thun Sie, was Ihnen pafjend dünkt,“ verſetzte der 
Erbprinz kalt. Er trat in feine Wohnung, fah Hinter fich, 

“ob er allein war, und ging mit ſchuellen Schritten zu bem 
Fenſter, von welchem er über den geſchorenen Nafenplag und 
die blüheu en Bosquets auf den Pavillon fehen konnte. Er 
ftarrte lange zum Senfter Hinaus, dann nahm er ein Buch 
vom Tiſch und fegte fih in die Sophaede, zu Iefen, aber ex 
legte das Buch wieder auf ven Tiſch, ging haſtig auf und ab 
und fah auf feine Uhr. 

Die Hoftafel war vorüber. Die Damen warfen einen 
halben Blick Hinter fi, ob ihr Hintergrund der Abſchieds⸗ 
verbeugung günftig fei, die Herren faßten die Hüte unter ven 
Arm, der Hofmarſchall trat in die Nähe der Thür und hielt 
mit gefälfigem Anftand feinen Stod unter dem Goldknopf, 
fiere Anzeichen, daß bie höchften Herrichaften an den Aufe 
bruch dachten. Die Prinzeß, welche noch in Trauer war, 
kreuzte den Weg des Bruders: „Wann kommen fie? Ich bin 
neugierig,” frug fie leife. 

„Sie find vielleicht ſchon da,“ antwortete diefer vor ſich 
nieberfehend. 

„Ich fahre Heut zum erjten Mal in’s Theater," fuhr die 
Prinzeffin fort, „kannſt du, fo komm in die Loge.“ 

Der Prinz nidte. Dem Marſchall kam eine Melvung: 
ex trug fie zu dem Fürſten. „Dein Lehrer Profefjor Werner 
ift angelommen,” fagte der Fürft laut zum Sohne, „vu wirft 
ven Wunſch haben, ihn zu begrüßen.” Er neigte fich gegen 
den Hof, die jungen Herrſchaften ſchwebten Hinter ihm aus 
dem Saale. 

Der Kammerherr eilte dem Pavillon zu, ruhiger folgte 
der Hofmarfhall. Eine fürftliche Equipage hatte die Reifenden 
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von der legten Station abgeholt, die Bäume des Partes, die 
Anlagen und die erleuchteten Fenſter des Reſidenzſchloſſes 
flogen an ven Reifenden vorüber. Der Pavillon war nicht 
mehr ein unförmlicher Bau, wie heut am Tage vor dem 
rüdfihtslofen Strahl der Sonne und den gleichgültigen Augen 
der Hofgerren. Der Mond befchien die Front, er übermalte 
mit ſchimmerndem Firniß die Mauern, verfilberte die Baden 
der Engel und bie diden QTulpenblätter ihrer Guitlande, und 
hob von der hellen Wanpfläche die Schatten der vorfpringen- 
den Gefimfe fräftig ab. Aus ver geöffneten Thür drang 
Kerzenglanz, Lalaien in reich galonirter Livree hielten die 
ſchweren Armleuchter. Der Haushofmeifter, ein freundlicher 
Mann in Frad und Kniehojen, ftand im Hausflur und be 
grüßte die Ankommenden mit verbindlichen Worten. Hinter 
den Lalaien ftieg Iſſe am Arm des Gatten über den Teppich 
der Stufen, und als der Diener die Portiere zurädichlug und 
die Zimmerreihe im Kerzenglanz ftrahlte, unterdrückte fie mit 
Mühe einen Ausruf des Erſtaunens. Der Haushofmeifter 
führte durch die Zimmer und erflärte kurz ihre Bedeutung, 
Ilſe erfannte mit ſchnellem Blick, wie ftattlich und bequem 
aud die Nebenräume waren. Bewundernd ftand fie vor der 
Dlumenfülle, die in Vaſen und Schalen aufgeftellt war, fie 
dachte, ob ihr Heiner Prinz diefe zarte Aufmerkſamkeit gehabt, 
und war einen Augenblid enttäufcht, als der Beamte erklärte, 
der Herr Kammerherr Habe dies gefandt. Während ihr ein 
artiges Mädchen vorgeführt wurde, das ausſchließlich für ihren 
Dienft beftimmt war, ftand Gabriel noch im Vorzimmer und 
überlegte, wohin er fich und fein Rüftzeng tragen foltte, damit 
die Stiefeln des Herrn Profefiors morgen früh dem Glanz 
des Haufes Feine Schande machten, bis auch ihn einer der 
Lalaien in feine höhere Behaufung einführte und Tamerad- 
ſchaftlich auf die Laterne einer Rejtauration aufmerkfam machte, 
die für ruhige Stunden vorzüglich gelegen fei. 

Noch ging Ilſe wie betäubt von der Herrlichfeit durch 
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die Gemächer und prüfte grade den Verſchluß der Fenfter, um 
friſche Luft einzulaffen, denn ber ftarfe Geruch der Hyacinthen 
bedrohte mit Kopfichmerz, da kam der Kammerherr und hinter 
ihm der Hofmarfchall, auch ein artiger Herr von fehr feinem 

Weſen, und beite fprachen ihre Freude aus, den Profeffor und 
feine Gemahlin Hier zu begrüßen, fie erboten fich zu jedem 
guten Dienft und erflärten an den Fenftern die Lage des Pa- 
villons. Plöglich riß der Lalai die Flügelthüren auf: „Des 
Erbprinzen Hoheit.” 

Der junge Herr trat langfam über die Schwelle, er ver- 
neigte ſich ſtumm vor Ilſe und bot dem Profefjor die Hand: 
„Mein Vater trug mir auf, Ihnen feine Freude auszufprechen, 
daß Sie feinen Wunſch erfüllt Haben,” umd zu Ilſe gewandt 
fuhr er fort: „Möchte Ihnen die Wohnung jo bequem fein, 
dag Sie Ihr Quartier an der Waldwieſe nicht zu fehr ver- 
miſſen.“ 

Aſe ſah mit inniger Freude auf ihren Prinzen; ev war, 
wie ihr ſchien, noch ein wenig gewachſen, jeine Haltung war 
immer gevrüdt, aber die Wangen waren doc etwas geröthet, 
es ging ihm nicht fchlecht, da war wohl zu jehen. Auch ver 
Heine Bart war ftärker und ftand ihm gut. 

Sie erwieberte: „Sch wage mich noch kaum umzubrehen, 
es ift wie in einem Feenſchloß, man erwartet jeven Augenblid, 
daß ein Geift aus ver Wand fpringen wird und fragen: ber 
fehlen Sie vielleicht, durch die Luft zu fahren? vier Schwäne 
halten mit einem goldenen Wagen am Fenſter; man braucht 
auch feinen Stuhl, um hinein zu fteigen, denn die Fenſter 
reichen ja bis auf den Fußboden. — Die Parkftraße ſendet 
ihre Huldigungen, und für die Senbung, welche mir ber Herr 
Kammerherr unter bie legten Chriftbäumchen machte, fage ich 
Em. Hoheit noch von Herzen Dank.“ 

Der Brofeffor trat zum Prinzen, nannte ihm die Namen 
einiger Collegen, welche fich ihm zu geneigtem Andenken empfehlen . 
liegen, und bat, dem Fürften feinen Dank für bie gaftliche 
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Aufnahme auszufprechen, bis ihm felbft die Ehre werde, ſich 
dem Hohen Herrn vorzuftelfen. Alles kräuſelte fich in runden 
und zierlihen Schuörteln, die Lampen und filbernen Armleuch- 
ter glänzten, die Hyacinthen fendeten aus allen Glödchen füßen 
Wohlgeruch, die geichloffenen Vorhänge gaben ven Zimmern ein 
trauliches Ausfehen, und an der gemalten Dede hielt ein fliegender 
Amor ein rothes Mohnbüfchel über die Häupter der Gäſte. 

„Heut überlafier wir Sie der Ruhe, Sie müffen ermüdet 
fein,” ſchloß der Prinz Sen Befuch, und der Kammerherr verz, 
ſprach morgen bei guter Stunde dem Profeffor mitzuteilen, 
wann der Fürft ihn empfangen werde. Kaum hatten die 
Herren ſich entfernt, als ein Diener meldete, daß das Diner 
im Nebenzimmer ſervirt ſei. „Jetzt zum Abend?“ wandte Ilſe 
ſchüchtern ein. 

„Das hilft nichts," verſetzte der Profeſſor, „on Haft dei 
erſten Schritt gethan, erweiſe auch ferner beine Tapferkeit.” 
Er bot ihr in dieſer ritterlichen Luft den Arm, der Mann 
mit den Treffen führte in das Nebenzimmer und rüdte die 
Stühle des reichgeſchmückten Tifches. Die Gänge wollten fein 
Ende nehmen, trog Ilſes Proteſt ſchnurrte das voller Diner 
ab, und fie fagte endlich; „Ich laſſe mir Alles gefalfen, diefen 
Seiftern gegenüber Hilft fein Sträuben, wer in einem Fürften- 
ſchloſſe lebt, muß auch feine Dreiftigfeit Haben.” 

ALS die Mahlzeit endlich abgetragen und Ilſe auch ihrer 
Sorge um Gabriel enthoben war, begann fie fogleich fich ge 
ſchäftig einzurichten. Während fie auspadte und in Schränte 
und Schubfäften legen ließ, ſagte fie Heimlich zum Gatten: 
Das ijt ein fehr ſchöner Willlommen, Felir, und ich habe jett 
ein rechtes Vertrauen, daß Alles gut gehen wird.“ 

„Haft du denn je daran gezweifelt?“ frug der Profeſſor. 

Ilſe antwortete: „Ich habe eine heimliche Angft gehabt 
bis zu diefer Stunde, weiß felbft nicht warum, jet aber ift 
fie verſchwunden, denn die Menfchen find Hier alle freundlich 
und fehen gutherzig aus.’ 
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Der Prinz ging durch die Anlagen dem Schloffe zu. Hinter 
ihm unterhielten fich die beiden Cavaliere. \ 

„Das ift ja eine erquifite Erſcheinung,“ fagte der Hofe 
marſchall, „eine Schönheit erften Ranges, darin ift Race.” 

„Es ift eine in jeder Hinficht ausgezeichnete Frau,” ver- 
feßte der Kammerherr laut. 

„Das haben Sie mir ſchon einmal gefagt,” erwiederte 
der Hofmarfchall, „ih gratulire Ihnen nachträglich zu biefer 
Belanntſchaft von der Univerfität.” 

nie gefällt Ihnen der Profeſſor?“ frug ablenken ver 
Kammerherr. 

„Ex ſcheint ein geicheuter Mann,“ verfegte der Hofmar- 
ſchall gleichgültig. „Nun, e8 ift lange her, daß der Pavillon 
keine folhe Schönheit bewahrt Hat." 

Der. Prinz wandte ſich um, er ſah beim Schein des großen 
Kandelabers am Schloffe, daß die Herren einen jchnelfen Blid 
mit einander austaufchten. 

Der Wagen des Prinzen hielt an ver Treppe, er jtieg 
ein ohne Wort und Gruß für feine Begleiter und fuhr in 
die Oper. Dort trat er in den Salon ver fürftlichen Loge. 

„Wie gefallen fich die Fremden in ihrem Pavillon ?“ frug 
der Fürſt freundlich. 

„Sie find mit Allem zufrieden,” verfegte ver Erbprinz, 
„aber die Räume find feucht, und fie werben für längern 
Aufenthalt ungefund fein.“ 

„Sie waren das doch biß jeßt nicht, ſoviel ich mic) erin- 
nere,“ verfegte der Fürft falt, „ich Hoffe, auch du wirft dich 
davon überzeugen.” Und zu dem Kammerherrn gewandt bes 
fahl er: „Morgen nach dem Frühſtück wünſche ich Herrn’ Wer— 
ner zu ſprechen.“ 

Der Erbprinz ging in die Loge feiner Schwefter \und 
feste ſich ſtumm an ihre Seite. 

„Wo find die Pläge der Fremden?“ frug die Prinzeſſin. 

„Ich weiß nicht," erwiederte ver Prinz. Die Prinzeſſin 
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Tab fragend Hinter fi. „Gegenüber, die Fremdenloge,“ er⸗ 
Märte ver Kammerherr, „aber fie haben Heut wohl noch mit 
ihrer Einrichtung zu thun.“ 

„Was ift dir, Benno?“ frug die Schweiter nach dem er- 
Ren Art, „du Hufteft.“ 

„Ich habe mich ein wenig erfältet, e8 geht vorüber.‘ 

Nach dem Thenter zog ſich der Prinz in fein Schlaf 
zimmer zurüd und Hagte gegen Krüger über Kopfichmerz und 
rauhen Hals, Als er allein war, öffnete er das Fenſter und 
ſah über die Anlagen nach dem Pavillon, deſſen Lichter wie 
Sterne durch die Nacht ſchimmerten. Der Prinz horchte, ob 
ex einen Ton von brüben erlauſchen fönne. Ihm war warm, 
denn er nahm feine Halsbinde ab und ſtand lange unbeweg⸗ 
lich am Fenſter, bis die fühle Nachtluft fein Zimmer durchzo⸗ 
gen hatte und brüben das letzte Licht erlofhen war. Dann 
ſchloß er leiſe die Flügel und ging zu Bett. " 

Vorſichtig war das nicht, denn der Prinz, deſſen Gefund- 
heit ohnedies leicht geftört wurde, fühlte ſich am nächten Mor- 
gen ftart erfältet, ver Leibarzt ward eilig gerufen, der Prinz 
mußte das Bett hüten, 

AS dem Fürften die Erkrankung des Erbprinzen gemelvet 
wurde, gerieth er in jehr üble Laune. „Grade jet,“ vief er, 
„er hat alles Unglüd eines kränklichen Menſchen.“ Noch als 
der Profeffor gemeldet wurde, war die Weile, in welcher ver 
Fürft die Meldung annahm, fo kalt und wegwerfend, daß ver 
Kammerherr um die nächte Stunde des Profeffors beforgt 
wurde. Indeß übten die lange Gewöhnung ſich huldreich dar⸗ 
zuftellen und die ſichere Haltung des Profeſſors beſänftigenden 
Einfluß, nad) wenigen einleitenden Worten verfegte der Fürſt 
die Unterhaltung nach Italien, e8 fand ſich, daß der Profeſſor 
in Briefwechfel mit einem vornehmen Römer von ungewöhn⸗ 
licher Gelehtfamteit ſtand, den der Fürſt zu feinen näheren 
Belannten zählte, und daß er in Italien aud in ven Kreifen 
gelebt, welche dem Fürſten bei feiner letzten Reife wohlgethan 
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Hatten. Dadurch wurde der Profeffor dem Fürſten allmälig 
in ganz anderes Licht geftellt, er Hatte ihn als ein gleichgül- 
tiges Werkzeug herzugeholt und fah jegt in ihm einen Mann, 
der perfönliche Beachtung zu fordern hatte, weil er mit Andern 
befannt war, deren Stellung der Fürſt vefpectivte. Darauf 
frug der Fürft, wie e8 mit der verlorenen Handſchrift ſtehe und 
beobachtete lächelnd den leidenfchaftlichen Eifer des Profeſſors, 
als dieſer ihm von der neuen Spur berichtete, die ex in ben 
Akten gefunden. „Es wird gut fein, wenn Sie mir in einem 
. Memorial den ganzen Stand der Angelegenheit auseinander 
fegen, das kommt meinem Gebächtniß am beften zu Hülfe; 
fügen Sie bei, welche Förderung Sie von mir oder meinen Be— 
amten irgend wünſchen.“ Der Profeſſor war dafür jehr dankbar. 

„Ich laſſe mir nicht nehmen, Sie jelbft in das Antifen- 
Tabinet zu führen,“ fuhr der Fürft fort, „ich will dabei erfahren, 
wie ein Gelehrter, der volles Sachverſtändniß hat, die ftillen 
Freuden eines übel unterrichteten Sammler anfieht.” 

Die Thüren flogen auseinander, der Gelehrte betrat an 
der Seite des Fürjten die weiten Säle. „Wir gehn zuerft 
flüchtig durch die Zimmer, damit ich Ihnen kurz Inhalt und 
Anordnung vorführe,“ fagte der Fürft. Er berichtete, ver Profej- 
for blickte auf eine Fülle von hübſchen und Iehrreichen Ueber- 
veften des Alterthums, auf Vieles, was ihm ganz neu war. 
Bald überfieß der Erflärer den Gelehrten jeinem eigenen Auge. 
Und jegt gab dieſer die Erläuterung: hier eine Infchrift, bie 
wahrſcheinlich noch Niemand abgejchrieben hatte, dort ein Thon⸗ 
gefäß mit fehr intereffantem Bilde, dert eine Statuette, merk⸗ 
würdige Variation eines berühmten antilen Bildwerls, Hier die 
unbelannte Münze eines römischen Geſchlechts mit einem 
Familienwappen, dort wieder eine ange Reihe von Amuletten 
mit rathſelhaften Zeichen. Es war dem Fürſten Freude, Un- 
ſcheinbares als bedeutend zu erkennen und jeden Augenblid 
über Werth und Namen neue Auffchlüffe zu erhalten, der Pro- 
feffor aber hatte den Takt lange Erflärungen zu vermeiden. 
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Er ſelbſt blickte mit friſcher Freude auf die Sammlung. Grade 
war für ihn eine Zeit gelommen, wo er, nicht durch größere 
Arbeit befchäftigt, eine Keitere Empfänglichteit für die Eindrüde 
mitbrachte, und bei jedem Schritte empfand, wie veizuoll bie 
neuen Anſchauungen waren, welche er erhielt. Denn ſehr Vieles 
ftand Hier, was zu näherer Unterfuchung lockte. Bon dem 
ſchönen Behagen, welches er darüber fühlte, ging etwas auf 
den Fürften über. Seine Fragen und die Antworten des 
Brofeffors nahmen kein Ende, bei vielen Stüden freute den 
Fürſten zu exzählen, wie er dazu gelommen, und ver Profeſſor 
wußte ihn immer mit Meinen Gefchichten ähnlicher Funde zu 
neuem Berichte zu veranlaffen. So vergingen einige Stunden, 
ohne daß der Fürft Ermübung merkte, und er war böchlich 
esitaunt, als ihm die Meldung wurde, daß die Stunde des 
Diners nahe jei. „Das ift nicht möglich,” rief er, „Sie ver- 
ftehen die ſchwerſte aller Künfte, bie Zeit vergeffen zu machen. 
Ih erwarte Sie bei Tafel, morgen fehen Sie, ungeftört durch 
mein Dazwiſchenreden, die Sammlung nod einmal an, dann 
gönnen Sie mir auch darüber jchriftlichen Bericht, was bie 
Aufftellung zu wünjchen läßt, und wie zu machen ift, daß das 
Beachtungswerthe auch der Wiſſenſchaft zu gute kommt.“ 

Bei Tafel — e8 war Niemand anweſend als einige Ca- 
valiere, denen der Profeſſor nach dem Rath des Kammerherrn 
fon am Morgen feinen Beſuch gemadt — wurde bie Un- 
terhaltung fortgejegt. Der Fürſt erzählte viel von Italien und 
verfehlte nicht im leiſen Anſchlag auch die perſönlichen Be 
ziehungen des Profeffors zu Bekannten des Fürften durchklingen 
zu laffen, damit fein Hof über den Mann, ver ihm gefiel, 
unterrichtet werde. Es war eine hübfche rollende Unterhaltung, 
und ehe der Fürſt die Geſellſchaft verließ, wandte er fich noch 
einmal zum Profefjor und fagte: „Ich wünfche lebhaft, daß 
Sie fich bei und wohl fühlen, ich hoffe auf mehr als einen 
Tag, der für mich jo anmuthig wird, als ber heutige.“ 

Auch dem Profejjor war der Tog eine rechte Erfrifhung 
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geweſen, und in gehobener Stimmung fagte er beim Heraus⸗ 
gehen zu dem Oberfthofmeifter: „Des Fürften Hoheit verjteht 
gut, Wohlthuendes zu fagen.” Der Oberfthofmeifter neigte 
artig das weiße Haupt: „Das ift Beruf der Fürften.“ 

„Wohl,“ fuhr der Profeffor freudig fort, „aber fo warmes 
Eingehen auf Einzelheiten bei einem ziemlich entlegenen Gebiete 
wiſſenſchaftlicher Forſchung war mehr, als ich vorausgefegt 
habe.” Der Oberfthofmeijter machte eine höfliche Bewegung, 
welche andeuten jollte, daß er nicht gejonnen fei, zu wiberfprechen, 
ließ fich einen altfränkiſchen Heinen Mantel umhängen, neigte 
fich ſchweigend gegen die Herren, welche in ähnlicher Thätigfeit 
begriffen waren, und ftieg in feinen Wagen, 


Der Fürft war an Geift und Bildung ber Mehrzahl 
feiner Standesgenoffen überlegen. Er hatte viel von ber Ela- 
ftieität feiner Jugend in das höhere Mannesalter gerettet, fein 
körperliches Befinden war vortrefflih und er pflegte feine Ger 
ſundheit forgfältig, er durfte fich im Nothfall noch Anftrengungen 
zumutben, welche einem jüngeren Mann hart geweſen wären. 
AS junger Herr hatte er fih den Wallungen der damals mo- 
diſchen Poefie mit offener Empfindung hingegeben, höher und 
freier fühlen als andere Menſchen war ihm eine willtommene 
Lehre gewefen. Er hatte damals in Briefwechſel mit names 
haften Gelehrten und Künftlern gejtanden, erzählte gern, wie 
ex einem hervorragenden Geift da und bort näher getreten 
war, und eine berühmte Sängerin bewahrte noch in alten Ta- 
gen ein beſonders koſtbares Armband, das er ihr einft auf 
der Bühne in leidenfcaft.ichem Enthuſiasmus felbft um ven 
Arm gelegt hatte. Aber feine Jugend- und Manneszeit war 
in eine ſchwache kränkliche Periode unferer Entwidelung gefallen. 
In den Jahren, wo ein fremder Eroberer die deutſchen Fürſten 
behandelt Hatte, wie Die große Mehrzahl derſelben verbiente, 
hatte er auch, noch ein Yüngling, fich vor dem Fremden ger 
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beugt und den Ginfenden zu rechter Zeit verlaffen, um ſich 
die Ausficht auf fein Land zu retten. Geitvem hatte er über 
verfümmerte Menſchen geherricht, denn er hatte fein Gebiet 
in einer Zeit großer Erſchöpfung übernommen, er hatte wenig 
darin gefunden, was er zu ehren und zu fcheuen gezwungen 
war, felten ein Recht, das von feften Männern gegen ihn gel- 
tend. gemacht wurde, feine öffentliche Meinung, welche ſtark 
genyg war, feinen Uebergriffen die gefehloffene Fauſt eines ein- 
müthigen Entſchluſſes entgegen zu Halten. Sein Land wurde 
durch die Beamten regiert, die Beamtenftellen immer wieder 
vermehrt, über jeden verlorenen Schlüffel einer Dorftirche 
wurde ein Altenbündel angelegt, er ließ dies weitläufige For⸗ 
menweſen, in dem die Bevölkerung wie erftarrt dahinlebte, 
ruhig gewähren, und forgte nur dafür, daß Die Beamten, wo 
einmal fein perfünliches Intereſſe in das Spiel kam, gefügige 
Diener waren, welche ihm Geld fehafften und ein begangenes 
Unrecht ihres Herrn behend ber Deffentlichleit entzogen. 

Er felbjt war, wo er mit feinem Volk in Verbindung 
trat, Teutfelig und von befter Laune, machte den Bittenden 
leicht, ihm zu nahen, Hörte gefällig alle Klagen und fchob theil- 
nehmend bie Schuld auf die Beamten. Er war nicht unpopu- 
(är; zuweilen murrten Unzufrievene über die hohen Steuern 
und über koſtſpielige Ausgaben ihres Fürften, hier und da 
drang eine Aneldote aus feinem Privatleben in die Oeffent- 
lichfeit, aber die neue Zeit, welche fich auch in feinem Lande 
regte, kämpfte nur ſchwach in unbehülflichen Anläufen gegen 
das Syſtem feiner Regierung. Und obgleih er als Regent 
Teine Neigung zeigte, Uebeljtände aus eigenem Willen zu befjern, 
erſchien er den Fernſtehenden doch als ein humaner, perſönlich 
gutherziger Mann. Er hatte für Jeden einen freundlichen 
Gruß, ein gnädiges Wort bereit, er wußte viel non den Pri- 
vatverhältniffen feiner Untertfanen und erwies den Einzelnen 
bei Gelegenheit feine perfönliche Theilnahme; er liebte die Kin- 
der, denn er blieb bisweilen auf der Strafe vor hübſchen 
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Knaben und Maͤdchen ſtehen und frug nach ihren Eltern, ver- 
anſtaltete alljährlich den Schulfindern feiner Reſidenz ein Feſt, 
erichien jelbft dabei, lachte und freute fich über ihre Spiele. 

Sein Hof war in vieler Beziehung ein Mufter von 
Ordnung und gefälligem Schein. Auch gegen feine Umgebung 
blieb er ber vornehme Mann, und erreichte, was für einen 
Fürften das Schwerfte ift, Daß die, welche ihn täglich umkreiften, 
fait immer ein Gefühl feiner Ueberlegenheit Hatten. Er war 
nie Militär gewefen, ex enthielt ſich nicht ſarkaſtiſcher Bemert- 
ungen über bie friegerifchen Baffionen anderer Frievensfürften, 
und fern Hof blieb lange Zeit frei von der militäriſchen Um— 
gebung, welche an Nachbarhöfen den Dienft der alten Chargen 
in den Hintergrund drängte und Uebelſtände ber früheren 
Hoforbnung mit. neuen vertaufchte, welche nicht geringer waren. 
Allmälig freilich machte. er auch der Mode einige Zugeftänd- 
niffe, auch feine Wojutanten wurden einflußreihe Mitglieder 
des Hofhaltes. Der Dienft bei ihm galt nicht für bequem, und 
er war trog feiner Ruhe von den Herren feines Hofhaltes 
gefürchtet. Denn e8 gab, Stunden wo, wie e8 fchien, fein 
gehaltenes Wefen nicht nur mit Härte verfegt war, fon- 
dern mit einer ganz frembartigen Zuthat, in folden Augen- 
biiden fiel ein chniſcher Scherz ober ein brüsfes herausfordern⸗ 
des Urtheil von feinen Lippen und er verlor jeve Rücjicht 
auf Stimmung und Anfprüche feiner Umgebung. Aber Cava⸗ 
liere und Abjutanten ertrugen die geheimen Dornen ihrer 
Stellung ohne die laute Kritit, welche fonft wohl von der 
Umgebung fouveräner Herren ausgeht. Denn der Fürft ver- 
ftand es, fie vor Fremden zu heben. Er hielt jtreng auf 
Etifette, auch zu ihren Gumften, vertrat geſchickt ihr Intereſſe 
bei den Courtoiſiegeſchenken, bei Orden und Brillanten, welche 
fremde Herrichaften feinem Hofe zu machen verbunden waren; 
ex muthete ihnen nie zu, was gegen die Würde ihres Amtes 
war. Und er wußte Sremben gegenüber fih und jeinen Hofr 
ſtaat ftetS würdig zu behaupten, 
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Seine Gemahlin war früh geſtorben, der bleichen zarten 
Dame bewahrten die Bewohner der Reſidenz immer noch ein 
danfbares Anventen. Man erzählte daß die. Ehe keine glückliche 
gewefen fei, doch die Trauer des Fürften nach dem Verluſt 
war heftig und dauernd, er fprach noch immer mit großer 
Zärtlichkeit von der Gefchiedenen, und heftete ſelbſt alljährlich 
am Todestage einen Kranz an ihr Grabgemwölbe. 

Er Hatte zwei Kinder. Das ältefte, die Prinzeffin, war 
nad) dem Tode des Gemahls an dem Hof zurückgekehrt, und 
der Fürft behandelte fie vor den Augen des Hofes und des 
Volles mit beſonderer Rüdficht. Dem Hofprediger hatte er 
ihretwegen fein ganzes Herz aufgeichloffen. „Sch fähe fie gern 
aufs Neue vermählt, fie hat das Recht, Anfprüche an das 
Leben zu machen, das Herz ift warm, die Natur fräftig, und 
meinen Erfahrungen nah hat ein langer Wittwmenftand für 
eine Zürftin viele Uebelftände. Aber ich fürchte, fie wird wider- 
ſtreben. Ich bin gegen dies Kind vielleicht immer ein ſchwacher 
Bater gewefen. Sie wiſſen, hochwürdiger Herr, wie fehr fie 
immer mein Liebling war.” . Darauf hatte der fromme Herr 
mit gefalteten Händen ausgerufen: „Ich weiß e8, und ich weiß, 
wie warın das Herz der durchlauchtigſten Prinzeffin an ihrem 
geliebten Vater hängt.” Auch das Volk merkte, daß der Fürſt 
ein guter Vater war. An jedem Geburtstage der Tochter 
wurde großes Hoffeft befohlen, und als der Fürft einft in dieſer 
Zeit auf Reifen geweſen war, erſchien er doch wider Erwarten 
am Abend des Geburtstages in der Loge der Prinzeffin, küßte 
noch in Reiſekleidern die hohe Dame vor allem Volt auf die 
Stirn und fagte, daß er feine Rückkehr beeilt habe, um ihr 
zum Sefte feinen Glückwunſch zu bringen. Auch font verſäumte 
ex feine Gelegenheit, ihr Heine Artigfeiten zu ermeifen, die bei 
jeder Vater den Eindruck liebenswürdiger Ritterlichteit machen, 
beim regierenden Herrn doppelt werthvoll find. Bor jedem 
Ball fanbte er felbft der Tochter einen Blumenftrauß, und 
jedesmal Yieß er fich denſelben vorher durch den Hofgärtner 
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in das Schloß bringen, um ihn anzufehen. Er hatte gern, 
wenn biftinguirte Reiſende auch wor den Gemächern ver Prin- 
zeſſin ihre Ankunft melveten, und achtete genau darauf, ob fie 
fih während ihrer Tournee durch den Saal auch gut unter 
hielt. Die Nebenfterne irdiſcher Hoheit Haben bei ihrem. Um- 
kreiſen in der Gejellfchaft auf die Bewegungen der Hauptjonne 
geheime Rückſicht zu nehmen, die Prinzefjin vergaß wohl ein- 
mal vor einem intereffanten Gaft diefe Rüdficht, dann verzö- 
gerte der Fürft um ihretwillen feinen Aufbruch, ſah lächelnd 
nad ihr Hin und Hatte einen bequem ftehenden Cavalier noch 
etwas Scherzhaftes zu fragen. Der Hof wußte freilich, daß 
in folgen Augenbliden die Scherze herber Natur waren, und 
man beeiferte ſich dann gar nicht in feiner Nähe zu ftehen. 
Denn trotz der großen Mühe, welche fich der Fürft gab, fein 
Verhältniß zur Prinzeffin gut barzuftellen, behauptete man 
doch, daß er fie in der Stille mit Abneigung betrachtete. Wohl 
ift einem Fürften möglich, feiner täglichen Umgebung in wich. 
tigen Dingen undurdbringlich zu bleiben, aber es iſt faft un. 
möglich, fie dauernd zu täufchen. 

Anders war die Stellung des Vaters zum Sohn. Diefer 
war als ein Fränflicher ſchüchterner Knabe durch die Herrifche 
Weiſe, in welcher der Vater feine Erziehung überwachte, noch 
unficherer geworben. Der Knabe Hatte kein Talent gehabt, 
ſich wirkungsvoll darzuftellen, noch jet wurde ihm fehwer, in 
der Unterrevung mit Fremden feine Schüchternheit zu überwin- 
den. Wenn ihm die Lifte der Eingeladenen überreicht wurbe, 
und er überlegte, was er mit den Einzelnen ſprechen folle, 
fo fielen ihm felten geſcheute Fragen ein, und was er dann 
etwa vorbrachte, Fam nod fo ungejchieft heraus, daß man 
beutlich merkte, er hatte den Kram einſtudirt. Selbſt dem 
Hofe gegenüber war der Prinz ſchweigſam und theilnahmlos, 
Damen und Herren waren deßhalb geneigt anzunehmen, daß 
er ein wenig bete ſei. Der Vater behandelte ihn mit Nicht- 
achtung, und dem Sohne gegenüber Hang feine Stimme 
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zuweilen hırz und hart, als wenn es fich nicht der Mühe Lohne, 
die Geringihägung zu verbergen. 

Darin aber that man dem Fürften Unrecht. Ein regier 
vender Herr fieht in dem Sohne leicht den jüngern Rivalen. 
Der Sohn wird fein Nachfolger, er ift dazu da, ſchon in ber 
nächften Generation feinen Vater vor aller Welt zu widerlegen, 
feine Einrichtungen umzuftoßen, die Unzufrievenen und Gegner 
zu verfühnen. Es ift unvermeiblich, daß ihm einmal, wenn 
er Herr geworben, der Blid auf Vielem haftet, was unter 
der früheren Regierung nicht gut geweſen ift, daß ihm Alles 
zugetragen wird, was fein Vater im Geheimen gefehlt und 
gefündigt hat. Das mar auch für den Fürften Grund genug, 
den Erbprinzen fremd und Kalt zu behandeln. Yet war er 
ein Nichts, ein machtlofer Sclave, der jeven Thaler nur durch 
die Gnade des Vaters erhielt, einft follte er Alles fein. Aber 
wer Sohn war in feinen Augen unbeventend, wie wilfenlos 
bewegte er fich im vorgeſchriebenem Gleiſe, er hatte nie getroßt, 
war mit Allem zufrieden, Hatte fich ſchweigend und ehrerbietig 
jedem Befehle gefügt, e8 war nicht anzunehmen, baß er in 
Wahrheit felbft regieren würde, er Tonnte ven Vater fchwerlich 
in Schatten ftellen. So kam zu der ruhigen Nichtachtung, 
welche in ber Seele des Vaters Iebte, allmälig ein kühles, fait 
mitleidiges Wohlwollen. Die furchtſame Unterwürfigteit des 
Bringen war dem Fürften fehr bequem, es wurbe ihm behag- 
Hd, das ſchwache Rohr, welches die Zukunft feiner Familie 
tragen follte, für das Leben mit den Stüßen zu verfehen, 
welche der Fürft zu geben verftand. Ihm gegenüber gab er 
ſich wie er war, was er etwa für ihn that, gefhah mit der Em- 
pfindung, daß er nicht fich, fondern einem Andern Gutes erivies. 

Und grade jet, wo der Fürft ſich bemüht Katte, dem 
Erbprinzen eine Freude zu machen, wurde diefer krank! 

Ilſe ging mit Gabriel durch die Zimmer und verfuchte 
die Einrichtung nach ihres Herzens Wunſch zu ſtimmen, fie 
rückte über den Tifchen, prüfte den Zug an ben Vorhängen 
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und betrachtete mißtrauiſch die Malerei der Porcellanvafen. 
„Kaufen Sie in ver Stadt einen Lampenfchleier, den hängen 
wir über die große Uhr.” 

„Es ift ohnedies noch eine andere da, welche fich nicht 
weigert, zu gehen,” verjetste Gabriel, „Auch Hört man bie Uhr 
vom Schloffe, aber fie fehlägt jo traurig, daß man die Geduld 
darüber verliert. Mich wundert, daß in dieſer ſchönen Einrich- 
tung Eines fehlt, und das ift eine Uhr mit dem Kufuf, Der 
würde jehr paffen, ev macht Leben, wenn er feine Thür öffnet 
und tiefe Complimente ſchneidet, ift e8 ganz wie bei Hofe. 
Denn Höflich find fie Hier, wenn auch das Gemüth hinterliſtig 
ift. Dem Lalaien traue ich nicht, er frägt mich zu fehr aus. 
Wie wär's, wenn man den abfchaffte? Ich bin doch allein im 
Stande, mit dem Mädchen biefe Wirthſchaft zu beforgen. Ge 
Tocht kann nicht werben, es ift gar Feine Küche da, man muß 
wegen jevem Topf warmen Wafjers hinübergehen unter bie 
Weißjaden, die im Keller wie Geifter durcheinander wirth⸗ 
ſchaften.“ 

„Da hilft nun nichts,“ entſchied Ilſe, „wir müſſen uns 
in die Ordnung gewöhnen, Hoffahrt will Noth leiden, Geheim⸗ 
niſſe haben wir nicht und ich weiß, Sie werden vorſichtig ſein.“ 

„Die Gärtner haben auch einen Tiſch und Stühle vor 
das Haus geſtellt und Blumen darum,“ ſagte Gabriel, „darf 
ich die Arbeit hinunter tragen? Die Sonne ſcheint warm.“ 

Nie trat vor das Haus, neben der Thür war ein Raum 
durch aufgeftellte Topfgewächie abgegrenzt, ein traulicher Platz 
im warmen Mittagslict, man überfah aus dem grünen Ver⸗ 
ſteck die Wege und ben gefchorenen Raſenteppich bis zu ben 
Mauern des Schloffes, Ilſe ſaß auf dem Gartenftuhl nieber, 
hielt ihre Stiderei in den Händen und blickte hinüber auf ven 
großen Steinpalaft, der fich mit feinem Thurm und neuen 
Seitengebäuden einige hundert Schritt von ihr erhob. Dort 
wohnten die Großen ber Erbe, denen fie plöglich jo nahe ge— 
kommen wer. Sie zählte die Reihe der Fenſter und dachte, 
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daß viel mehr als hundert Stuben und Säle darin fein müß- 
ten, alle ftattfich und vornehm eingerichtet, und fie überlegte, 
wie viel Menſchen wohl dazu gehörten, ein ſolches Gebäude 
zu füllen, damit e8 nicht leer und öde ausfehe. Der Tritt 
eines Mannes ftörte ihre Gedanken. Ein Herr in gefegten 
Jahren ging auf dent Kiesweg, er näherte fich, e8 war der 
Fürft. Ife ftand erfehroden auf, der Fürft trat langſam auf 
fie zu. „Madame Werner?“ fragte er, feinen Hut berührend, 
fe verneigte ſich tief, ihr pochte das Herz, unvorbereitet ftand 
fie dem Manne gegerüber, der ihr in der ganzen Mädchenzeit 
als der höchſte Menſch auf Erden gegolten Hatte. Wenn fie 
ihm einmal gefehen, war e8 immer nur in vornehmem Bor« 
überfchreiten gewefen, und doch hatten ihre Gedanken feit ben 
Jahren, wo fie ihn mit Krone und Scepter eines Kartenkönigs 
ſchmückte, in ſcheuer Ehrfurcht am ihm gehangen. Oft, wenn 
fie den Erbprinzen anfah, hatte fie verfucht, fich vorzuftellen, 
wie fein Vater fein müffe; was fie etwa über ihn gehört, hatte 
nicht geholfen, ihr die Bangigfeit zu vermindern. 

Der Fürft ſah mit Wohlgefallen auf das ſchöne Weib 
vor ihm, welches in ſtummer Betroffenheit den ſchmeichelhafteſten 
Gruß entgegenbrachte. „Sie find mir nicht Fremd,” begann 
er, „und Sie haben Urfache, mit den Jahren zufrieben zu 
fein, welche feit meiner Fahrt über den Hof Ihres Vaters 
vergangen find. Verſuchen Sie jegt, wie ſich's bei ums lebt. 
Auch wir freuen und bes Frühlings, und ich fehe, die Sonne 
Elitt freumblich auf den Platz, wo Sie fih anfieveln.” Er 
fegte fich auf einen Gartenftuhl, indem er auf einen andern 
wies. „Kaffen Sie ſich in Ihrer Arbeit nicht ftören, ich bin 
ein Spaziergänger, der einen Ihrer Stühle erbittet, wenige 
Minuten zu vaften.” . 

„Die Arbeit lag in müßiger Hand,“ antwortete Ilſe, „ich 
ſah Hinüber nad) dem Schloß und überbachte, wie groß ber 
Haushalt fein mir, der fo viel Raum fordert.” 

„Es ift ein alter Bau,“ bemerkte ber Fürſt, „manches 
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gahrhundert Hat genrbeitet, ihn zu vergrößern, und doch will 
nad der Meinung meiner Beamten der Raum immer noch 
nicht reichen. Man breitet fich leicht anſpruchsvoll aus. Aber 
grade dann erfreut e8 wieder einmal, ſich ganz in's Enge zu 
ziehen, ich ſelbſt Habe fonft biefen Pavillon bewohnt, allein, 
mit wenigen zuverläffigen Dienern. Solde Einfamteit that 
wohl.“ 

„Das Tann ich mir denken,” verfegte Ilſe theilnehmend. 
„Uns Heinen Leuten aber ift nen, ein fo großes Weſen fo 
prächtig eingefaßt zu ſehen. Schloß und Hofraum ftehen unter 
den blühenden Bäumen, wie ein großer Evelftein im Golde. 
Mir iſt's von Herzen lieb, daß ich Ew. Hoheit Haus und Leben 
jest jo in ver Nähe erblide, mar hat doch einen Anhalt und 
weiß, wie man ſich die Umgebung des gnädigſten Landesherrn 
denlen ſoll.“ 

„Sie betrachten ſich alſo noch als Kind des Landes?“ 
ſagte der Fürſt lächelnd. 

„Das iſt natürlich,“ antwortete Ilſe. „Bon kleinauf habe 
ich von Ew. Hoheit als unſerm Oberherrn gehört, ſo oft ich 
in die Zeitung ſah, fand ich Ew. Hoheit Namen unter den 
Befehlen, überall habe ich Ew. Hoheit Bild geſehen, und ſeit 
ich in die Kirche ging, habe ich für Ew. Hoheit Glück und 
Geſundheit gebeten. Das giebt ein Verhältniß, es iſt freilich 
einfeitig, denn Ew. Hoheit Können fich nicht um uns Alle küm⸗ 
mern, wir aber benfen und forgen viel um ben Landesherrn.“ 

„And beſprechen ihn auch zuweilen unzufrieden,” verſetzte 
der Fürft in guter Laune. 

„Wie's grade kommt, gräbigfter Fürſt,“ verſetzte fe ehr⸗ 
lich, „man ſpricht auch von ſeinen Nachbarn nicht immer das 
Beſte. Zuletzt in Ernſt und Noth kommt doch das güte Herz 
zum Vorſchein. Eben fo iſt es mit dem Landesherrn, ever 
macht ſich von ihm ein Bild nach ſeinem Wiſſen und Meinen, 
hofft auf ihn und zürnt mit ihm, zuletzt denkt er doch daran, 
daß fein Fürft und er zu einander gehören.“ 
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„E8 wäre zu wünfchen, daß jo billiger Sinn ſich an jedem 
Unterthan erwieſe,“ entgegnete der Fürft. „Aber die Treue 
wanlt, die perfönliche Zuneigung ſchwindet.“ 

„Viele wiſſen auch zu wenig von ihrem Lanbesheren,” 
entſchuldigte Ilſe, „wie fol man ihm gut werden, wenn man 
wenig von ihm fieht? Denn das Sehen thut viel; wir um 
Roſſau Haben felten die Ehre, unſern Fürſten mit Augen 
zu erbliden.“ 

„Die Gefinnung jener Gegend wird mir als unzumerläf- 

fig geſchildert,“ verfegte der Fürft. 
„Mir figen im Wintel, aber wir Haben auch unfer Herz. 
Ew. Hoheit erinnern fih kaum noch an die Mädchen vom 
Roffau, welche Em. Hoheit vor ſiebzehn Jahren an der Ehren- 
pforte empfingen. Es waren ihrer zwanzig, mehr Hatte bie 
Heine Stabt nicht aufgebracht. Sie trugen aber Alle die Ları- 
desfarben an Miever und Rod, die Kleiver mußten fie ſich 
natürlich felbft kaufen. Eine der Mädchen war blutarm, fie 
war aber hübſch und ſollte nicht wegbleiben, da nähte fie 
wochenlang vorher in der Nacht, ſich das Geld zum Kleide zu 
ſchaffen. Noch in ihrer legten Krankheit, denn fie ift jung 
geftorben, bat fie, man möchte ihr im Sarge bafjelbe Kleid 
anziehen, denn ber Tag war ihre größte Freude und Ehre 
geivefen. Ew. Hoheit aber konnten ſich damals gar nicht auf- 
halten, fuhren ſchnell durch die Ehrenpforte und Haben vielleicht 
die Mädchen nicht einmal gefehen.“ 

Während Ilfe ſprach, warf fie verſtohlen Semmelkrumen 
zur Seite. Der Fürft fah auf ihre Hand. Ilſe entſchuldigte 
fig. „Der Fink ruft feinem gnäbigften Landesherrn zu: 
„Sieb, gieb!” Die Heinen Broteſſer Hier find gut gezähmt.“ 

„Sie werden wahrfcheinlich von der Dienerfchaft gefüttert,” 
fagte der Fürft. 

„Die Thiere zu Tieben ift auch unfere Landesart,“ vief 
Ilſe, „und zahme Vögel ftehen einem Herrenſchloß gut, denn 
bier ſoll Alles ein fröhliches Zutrauen haben.“ 


— 166 — 


Dem Fürften fiel der Handſchuh zur Erde, bie lohale 
Ilſe bückte fich eilig darnach, der Herr ſah einen Augenblid 
finnend auf Ilſe's Köpf und Büſte. Er ftand langſam auf. 
„Ich Hoffe, Madame, daß auch Sie unter die Fröhlichen ge 
hören, welche gutes Vertrauen zu dem Beſitzer dieſes Grund- 
ftüds Haben. Ms Hauswirth, ber fi nad dem Befinden 
feiner neuen Miether erkundigt bat, wünfche ich Ihnen, daß 
Sie hier felbft etwas von dem Behagen empfinden mögen, 
welches Sie Andern mitzutheilen wiſſen.“ Er grüßte artig zu 
Ilſe's ehrfurchtsvoller Verneigung umd ging dem Schloffe zu. 

Dort erwartete ihn der Kammerherr, über das Befinden 
bes Erbpinzen zu berichten: „Se. Hoheit ift leider noch ger 
nötfigt, das Bett zu hüten.“ 

„Ex ſoll ſich ruhig pflegen,” verfegte der Fürft gnädig, 
„und das Zimmer ja nicht zu früh verlaſſen.“ 


2. 
Im Pabillou. 


Die prächtigen Irisfarben, womit Ilſe in ben erften Ta- 
gen ihren neuen Aufenthalt geſchmückt hatte, verblichen allmälig. 
Wie an Stelle des Haushofmeifter® und der empfangenden 
Lakaien jegt ein einzelner Diener in dunklem Rock neben Ga- 
briel trat, fo kleidete fich auch alles Andere, was Ilfe umgab, 
Wohnung und Menfchen, in die befcheivenen Farben gewöhn- 
licher Erventage. Das war in der Ordnung und fe ſagte 
das ſelbſt ihrem Gatten. Nur eines war ihr nicht recht, daß 
fie von ihrem Selig jegt mehr getrennt war, als in der Stadt. 
Den Morgen und einen Theil des Nachmittags arbeitete er 
im Antifenfabinet, viele Stunden auch für feine eigenen Zwecke 
im Archiv umd ufiter den Akten des Marfchallamtes, deren 
einfaches Zimmer ihm bereitwillig geöffnet wurde; kam er nach 
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Haufe, fo Hatte er zuweilen Eile, fich zur fürftlichen Tafel 
umzukleiden, und Ilſe fpeifte allein. Wie gewandt ber fremde 
Diener die große Zahl der Schüffeln auftrug, ihr war bie 
einſame Mahlzeit ungewohnt und traurig. Nur die Mehrzahl 
der Abende verging ihr in neuer Unterhaltung, dann hielt ein 
fürftlicher Wagen vor dem Pavillon umd entführte fie mit ihrem 
Gatten in das Theater. Als fie zum erften Mal die gefchlef- 
fene Loge nahe ver Bühne betrat, freute fie fich des bequemer 
Platzes, der ihr erlaubte, ungeftört durch das Publikum der 
Borftellung zu folgen. Wenn fie fih in ihrer Loge zurüd- 
lehnte, ſah fie nichts von dem Zufchanerraum, nur den Sig 
des Fürften gegenüber. Das Theater war fehr ftattlich, De 
torationen und Koftüme viel reicher, als fie in der Univerfis 
tätsftabt gefehen Hatte, bei der Oper einige gute Sänger. Hin- 
geriffen von ber Aufführung merkte fie nicht, wie neugierig das 
Publilum nach ihr Hinfah, daß auch ber Fürft fein Augenglas 
oft auf fie richtete. Bald kam fie zu ber Anficht, daß das 
Theater noch das befte Vergnügen ber Reſidenz fei, uñd ber 
Gatte Hielt darauf, daß fie dieſe Zerftreuung nicht entbehrte, ob⸗ 
gleich er felbft vielleicht vorgezogen hätte, über feinen Büchern 
zu bleiben ober ein Aftenbünel des Archivs zu burchjuchen. 
In den Zwiſchenakten ſah Ilſe dann neugierig hinunter auf 
die Menſchen, die ihr alle fremd waren, und fagte zu Felix: 
„Hier ift doch die einzige Gelegenheit, wo ich noch Frauen in 
meiner Nähe habe.” 

Denn in den Tagesftunden fühlte fie die Einfamfeit. Der 
Bater hatte einen Gefhäftsfreund in der Stabt, fie war gleich 
am erften Tage Bingegangen, aber in der Familie des Heinen 
Kaufmanns fand fie Niemand, der ihr zufagte: fie war nach 
Anweiſung des Kammerherrn mit Selig bei den Damen des 
Hofes umbergefahren ihren Beſuch zu machen, in ben meiften 
Häufern war Niemand zu Haufe gewejen und fie hatte Karten 
abgegeben. Spärlich kamen die Gegenbefuche, und e8 traf ſich 
immer, daß Ilfe, wenn fie einmal in die Stabt ober ben 


— 168 — 


Schlofgarten gegangen war, bei der Heimlehr die Karte einer 
Dame auf dem Tiſch fand. Das war ihr gar nicht lieb, denn 
fie wollte doch willen, wie ſich mit den Frauen hier umgehen 
Tieße. Zwar einige Herren des Hofes ftellten fi in ben 
Morgenftunden ein, ber Kammerherr und ver Hofmarſchall, 
aber auch die Beſuche des Kammerheren wurden kürzer, ev 
ſah gebrüdt aus, und ſprach faft nur von ber anhaltenben 
Unpäßlichfeit des Erbprinzen. 

Sehr begierig war Ilfe, die Prinzeffin kennen zu lernen. 
Am zweiten Tage nach ber Ankunft brachte ver Kammerherr 
die Kunde, daß Ihre Hoheit Herrn und Madame Werner zu 
feftgefegter Stunde ſehen wolle. Ilſe ftand neben dem Gatten 
unter Seibe und Vergolbung eines fürftlichen Zimmers, bie 
Thür flog auf, eine junge Dame in Halbtrauer ſchwebte her- 
ein. Aſe erkannte auf den erften Blick die Schwefter des 
Erbprinzen, eine feine zierliche Geftalt, diefelben Augen, nur 
kecler umd glänzender, um den feinen Mund ein reizendes 
Kächeln. Die Prinzeffin neigte gegen fie ernft das Heine Haupt, 
ſprach einige artige Worte zu ihr und wandte fich dann zu 
Felir, mit dem fie fogleich in Iebhaftes Geſpräch kam. Ilſe 
ſah mit Bewunderung auf die leichten Bewegungen‘, auf den 
Takt, mit welchem die Prinzeß Freundliches zu fagen wußte, 
fie merkte bald, daß aus der ſchönen Hülfe ein lebhafter Geift 
hervorblickte, den Antworten des Gatten folgten bligfchnell ge 
ſcheute Einfälle der erlauchten Dame. Zum Schluß wandte 
ſich die Pringeffin wieder an I fe und fagte, wie fehr ihr 
Bruder bedaure, daß feine Krankheit ihn des Vergnügens bes 
raube, fie bier zu ſehen. Worte und Ton waren ſehr gütig, 
und doch lag etwas von Stolz und fürftlicher Würde darin, 
was Ilſe weh that. Als der Profeffor bei der Rückfahrt mit 
Wärme von der liebenswürbigen Dame ſprach und ausrief: 
„Das ift ein ungewöhnlich klarer Geift, wie ihr Ausſehen ift 
auch ihre innere Arbeit von elfenhafter Anmuth,” da ſchwieg 
fe fill, fie fühlte, daß ber Gatte recht hatte, aber ihr war, 
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als hätte die Prinzeffin fie ausgeſchloſſen von der Annäherung, 
welche fie ihrem Felix geftattete. 

In diefer Stimmung war ihr eine Aufmerkſamkeit über- 
raſchend und wertvoll. Seit jener Unterrevung mit dem 
Zürften überbrachte ihr der Hofgärtner jeden Morgen zu der- 
felben Stunde eine Schüffel der prächtigften Blumen im Auf- 
trage des hohen Herrn. Dabei blieb e8 nicht, wenige Tage 
darauf kam der Fürft wieder heran, als Ilſe vor der Thür 
ſaß. Er frug, ob ein leiſer Windzug nicht rathſam mache, in - 
das Haus zu treten; fie geleitete ihn- in bie Zimmer, er ſaß 
dort nieder, forjchte angelegentlich, wie fie fich unterhalte, ob 
fie Belannte in der Stadt gefunden, und war fo gütig um 
ihr Wohlbefinden bemüht, daß Ilſe dem Gatten nach feiner 
Heimlehr fagte: „Wie trügerifch ift Doch die Anficht, die mar 
über fremde Meunſchen bildet. Als ich hierher Tam, dachte ich 
mir den Herrn als einen recht Hinterhaltigen Mann, und er 
ift fo freundlich und ſieht aus wie ein vecht guter Hausvater. 
Nun — Strenge mag bei der großen Wirthichaft Hier wohl 
manchmal nöthig fein.” 

Das kurze Anſprechen des Fürſten wiederholte fih. Beim 
nächften Mal traf er den Profeffor neben feiner Gattin. Dies- 
mal war der Fürft ernfter als fonft. „Wie waren Sie mit 
dem Erbprinzen zufrieden?” frug er den Profefior. 

„Die Vortragenden rühmten feinen Fleiß, unter den 
Studenten hatte er Popularität gewonnen, mar ſah ihn all- 
gemein mit Bedauern ſcheiden.“ 

Der Fürft horchte auf das Wort Popularität. „Wie hat 
ber Prinz verſtanden fich diefe zu erwerben 2“ 

„Er Hat Redlichkeit und entſchiedenen Willen beiviefen, man 
hatte Zutrauen zu feinem Charakter.“ 

Der Fürft fah prüfend auf den Profeffor und erfannte 
aus der ruhigen Haltung, daß dies nicht unwahre Höflich- 
keit war. 

„Die Zuneigung der Studenten Hat fich auch beim Ab» 
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gange des jungen Herem durch ein feierliche Ständchen ber 
wieſen,“ fiel Ilſe ein. 

„Sch weiß,“ verſetzte ber Fürſt, „ich nahm an, daß Weidegg 
dabei etwas reichlich das Seine gethan habe.” 

„Es war freier Wille und warme Empfindung der Stu- 
dentenſchaft,“ verſicherte der Gelehrte. 

Der Fürſt ſchwieg. 

„Auch uns Frauen iſt der junge Herr lieb geworden,“ 
ſetzte Ilſe das Lob fort, „und in unſerm Haufe ſahen wir 
traurig den Stuhl Teer, auf dem Se. Hoheit an unfern Thee- 
abenden gefeflen Hatte.” 

Immer noch ſchwieg der Fürft, endlich begann er in 
berbem Ton: „Was Sie mir jagen, überrafcht mich. Ich darf 
Sie als Lehrer des Prinzen betrachten und zu Ihnen offener 
fpregen als gegen meine Umgebung. Der Prinz ift eine 
ſchwache Natur, umd ich Habe Fein Vertrauen zu feiner 
Zukunft.“ 

„Bei und machte er den Einbrud, daß Hinter ſchüchterner 
Zurückhaltung doch Anlage zu einem wackern und charal- 
terfeften Weſen vorhanden ſei,“ verjegte der Profeſſor ehr⸗ 
erbietig. 

Ilſe Dachte, daß jet der Augenblid fei, dem Prinzen 
etwas Gutes durchzufegen. „Wenn ich wagen darf, vor Ew. 
Hoheit auszufprechen, was auch mein Gatte denkt, der Prinz 
wünschte fich nähere Kenntniß der Landwirthſchaft; da ich auch 
vom Lande bin, fo werden Em. Hoheit mir verzeihen, wenn 
ich dieſe Schule unferem theuren jungen Herrn am liebſten 
gönnen würde.” 

„Auf dem Gut Ihres Vaters?” frug der Fürft kurz. 

„Wo e8 auch ſei,“ verjegte Iſe arglos. 

„Mir ſelbſt Hat er nie etwas von ſolchen Wünfchen ges 
jagt," fchloß der Fürſt ſich erhebend. „In jedem Falle bin 
ich Ihnen für den Antheil dankbar, ven Sie an feiner Zukunft 
nehmen.“ 


— 11 — 


Er entfernte fi) mit gehaltenem Gruß zu den Geſchäften 
des Tages. Der Tag wurde hart für Alle, welche mit ihm 
zu tun hatten. Er vitt mit feinem Adjutanten weit hinaus 
in eine hügelige Waldlandſchaft, wo feine Soldaten nach einem 
Nachtmarſch Felddienſt übten. Sonft fümmerte er fich wenig 
um militärifche Einzelheiten, heut hetzte er die Leute und feine 
Abjutanten durch plögliche Aenderungen der Dispofition weit 
umber. Als die Soldaten ermattet heimzogen, befichtigte er 
noch ein entferntes Gejtüt und eine Walbpflanzung und ſtrich 
ftundenlang auf rauhen Bergwegen einher. Niemand machte 
es ihm zu Dank, nur Tadel und bittere Bemerkungen fielen 
von feinen Lippen. Am Abend mar Hofconcert, todmüde 
ftand der Adjutant im Saale und zählte die Minuten bis zu 
feinem Rückzuge. Da forderte ihn der Fürft, als er den Hof 
entfieß, noch in fein Arbeitözimmer. Hier ſetzte fich ber Fürft 
auf einen Lehnfefiel in die Nähe des Kamins und fah in bie 
Flamme, Tegte zuweilen ein Scheit an, Hielt den filbernen Griff 
bes Feuerhalens in der Hand, und fchlug nad) längern Paufen 
mit bem eifernen Hafen an bie metallene Einfaſſung des 
Feuerrahmens. Unterdeß ftand ber Abjutant einige Schritt 
hinter ihm, eine Stunde, zwei Stunden, einer Ohnmacht nah, 
erjt mitten in der Nacht erhob ſich der Fürſt und fagte: „Sie 
werben müde fein, ich will Sie nicht Yänger aufhalten.“ Er 
ſprach das mit ſanftem Tone, aber in feinen Augen gligerte 
ein unheimlicher Schein, und der Abjutant gejtand fpäter feinen 
nächften Freunden, er werde den Blick nicht vergeſſen, folange 
ev lebe. 

„Zum dritten Mal hat der Fürſt den Pavillon befucht,“ 
berichtete der Kammerherr dem Erbpringen, welder mit ver- 
hülltem Hals in feinem Zimmer faß. Der Erbprinz ſah auf 
das Bud) nieder, da8 er vor fich hingelegt hatte. „Fühlen ſich 
die Güte wohl in ihrer Umgebung 2" 

„Bon Frau Profefforin möchte ich das nicht behaupten, 
ich fürchte, fie geräth hier in eine fehwierige Lage. Die auf 
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fallende Auszeichnung, welche des Fürften Hoheit ihr zu Theil 
werben läßt, und gemiffe alte Erinnerungen, welche fih an 
den Pavillon knüpfen —“ 

Der Prinz fand auf und ſah den Kammerherrn fo 
finfter an, daß diefer verftummte. 

„Der Fürft war heut jehr ungnädig,“ fuhr der Kammer - 
herr gebrückt fort. „Als ich über Ew. Hoheit Befinden ber 
richtete, fand ich eine Aufnahme, melde nicht ermuthir 
gend war.“ 

Der Erbprinz trat am das Fenfter. „Die Luft ift mild, 
Weidegg, ich will verfuchen, morgen auszugehen.” 

Der Kammerherr war jehr unficher, welche Aufnahme 
viefer Entfehluß des Erbprinzen finden werbe, er entfernte fich 
ſchweigend. 

Als der Prinz allein war, riß er den Shawl von ſeiner 
Bruſt und warf ihn in eine Ecke. „Thor, der ich war, ich 
wollte ſie vor dem Geſchwätz bewahren und habe Schlimmeres 
herbeigeführt. Ich ſelbſt ſitze hier in der Kartauſe und der 
Fürſt macht ihr an meiner Statt ſeine Beſuche. Es war ein 
feiges Mittel. Vermag ich nicht abzuwenden, was über die 
Arme heraufzieht, ſo will auch ich meine Rolle in dem Stück 
ſpielen, das hier beginnt.“ 

Als der Prinz am nächſten Morgen bei ſeinem Vater 
eintrat, begann dieſer mit ruhiger Kälte: „Ich höre von 
Fremden, daß du dir Einblick in eine Landwirthſchaft erſehnt 
haſt. Der Wunſch iſt verſtändig. Ich will daran denken, wie 
du Gelegenheit erhältſt, dieſe Kenntniſſe irgendwo auf dem 
Lande zu erwerben. Das wird auch für deine Geſundheit 
vortheilhaft ſein und deiner Neigung zu poetiſchem Stillleben 
entſprechen.“ 

„Ich werde thun, was mein lieber Vater mir befiehlt,“ 
antwortete der Erbprinz und verließ das Zimmer. 

Der Fürſt ſah ihm nach und murmelte: „Kein anderer 
Laut in feiner Kehle als feige Ergebung, ſtets dieſelbe unter» 
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würfige Geduld. Ihm zuckte keine Miene, Teine Wimper, als 
ich das Unwillkommene befaßt, ft möglich, daß biefer ſchlaffe 
Knabe in der Verftellung ein Möifter ift, der mich und ung 
Alle hintergeht ? 


Wenn Ilſe trotz der Auszeichnung, welche der Fürſt ihr 
zu Theil werden ließ, doch etwas von den dunklen Schatten 
ahnte, welche über dem Pavillon lagen, weit anders war die 
Stimmung ihres Gatten. Er lebte bereits mitten in kleinen 
reizvollen Unterſuchungen, zu denen ihm das Antilenlabinet 
Veranlaſſung gab, und die Poeſie ſeines ernſten Geiſtes ar⸗ 
beitete geſchäftig, ihm den Aufenthalt in der Reſidenz mit 
glänzenden Schein zu umziehen. Er war ein Jäger, der reine 
Bergluft athmend mit leichtem Schritt auf feinem Jagdgrund 
fchreitet, während um ihn der Sonnenftrahl Moosgrund und 
Haidekraut vergolvet. Jetzt war für ihn bie Zeit gelommen. 
wo in ben Bereich feiner Hand kam, was er feit Jahren ge 
träumt hatte. Zwar die neue Spur der Handſchrift blieb un- 
deutlich. Was aus jenen Truhen geivorden war, die in dem 
alten Briefe erwähnt wurden, war nod nicht zu ermitteln. 
In der Bibliothek des Fürften, in einer Bücherſammlung der 
Stadt fanden ſich weder Handſchriften noch andere Bücher, 
welche aus der Habe des Kloſters Roſſau eingereiht fein 
konnten. Ex hatte Die Bekanntſchaft mit dem Oberjägermeifter 
erneuert, auch dieſer wußte feinen Raum zu nennen, wo altes 
Iagdgeräth aufbewahrt werde. Er durchlief alte Verzeichniffe 
des Marfchallamtes, nirgend waren die Kiften zu erlennen. 
Aber befremblicher blieb, daß der Name eines fürſtlichen Schloffes 
Solitude auch im ber Reſidenz ganz unbekannt war, fein 
Druckwerk, fein altes Papier enthielt den Namen. Wenn auch 
duch einen Brand in ber Hoflanzlei viele Akten vernichtet 
waren, aus dem Erhaltenen mußte fich doch eine Kunde auf 
finden laſſen. Doch das Schloß war, wie aus einer alten 
Sage, verſchwunden und verfunten; auch außerhalb des fürft- 


— 114 — 


lichen Gebietes, in angrenzender Landſchaft haftete nirgend dieſer 
Name. Offenbar war er wenig befannt und bald mit einem 
andern vertaufcht worben. Wie feltfam aber auch diefer Umftand 
war, durch die Nachricht des Studenten hatte jener alte Brief 
des Beamten eine Bedeutung gewonnen, die dem Suchenben gu⸗ 
ten Erfolg wahrſcheinlich machte. Denn erft vor wenig Jahren 
hatte Jemand, der von dem Werth folcher Nachrichten nichts wußte, 
die Kifte von Roſſau gefehen, fie war nicht mehr ein täufchendes 
Bild aus ferner Vergangenheit, jeden Tag konnte ein glücklicher 
Zufall darauf führen. Vorläufig nur ein Zufall. Aber wenn der 
Profeſſor auf das Schieferdach des fürftlichen Schloffes blidte 
und bie großen Treppen hinaufftieg, kam ihm immer bie frohe 
Ahnung, daß er jet feinem Fund nahe fei. Mit Hülfe des 
Kaftellans Hatte er bereit den ganzen Schloßboven durchſucht, 
er war unter ven mächtigen Ballenlagen des alten Baues 
herumgeklettert wie ein Marder, und hatte alte Dachkammern 
geöffnet, deren Schlüffelbart vielleicht jeit einem Menſchenalter 
nicht im Schloffe gedreht war. Er Hatte nichts gefunden. Aber 
es gab noch andere Häufer des Fürften in ber Stabt und 
Umgegend, und fein Entſchluß ftand feft, in ber Stille eines 
nad) dem anbern zu durchſuchen. 

In diefer Zeit treibender Unruhe, wo die Phantafie ftets 
neue Ausfichten öffnete, war ihm der Verkehr mit gefälfigen 
Menſchen ſehr erfreulich. Er felbft innerlich angeregt, zeigte 
ſich als guter Geſellſchafter und beobachtete mit heiterem An- 
theil das Treiben feiner Umgebung. Der Fürft zeichnete ihn 
auffallend aus, die Eavaliere waren zuvorkommend, er jchritt 
fiher und ohne Anfprüche neben ihnen dahin. 

Der Kammerherr berichtete dem Profeffor, wie gut er 
der Prinzeffin gefallen Habe, und Felix freute fih, daß an 
einem Vormittage auch fie mit ihrer Hofdame das Antitene 
Tabinet befuchte und um feine Führung bat. ALS die Prinzeffin 
ſich dankend entfernte, bat fie ihr noch, ihr Bücher anzuweiſen, 
aus denen fie fich jelbft ein wenig über den Theil des antifen 
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Lebens unterrichten Tönne, beffen Trümmer er ihr geiviefen, 
fie erzählte ihm von einer antifen Vaſe, die fie befige, und 
forderte ihm auf, diefe bei ihr anzufehen. 

Jetzt ftand der Gelehrte neben der Prinzeffin vor ber 
aufgefteliten Vaſe. Er erklärte ihr den Inhalt des Bildes 
und erzählte Einiges über altgriechifche Töpferarbeit. Die 
Prinzeſſin führte ihn in ein anderes Zimmer und wies ihm 
werthvolle Handzeichnungen: „damit Sie Alles fehen, was 
ich von Kunſtſachen befige.” Während er dieſe anfah, begann 
fie plöglich: „Sie haben jet etwas von uns kennen gelernt, 
wie find Sie mit uns zufrieden?“ 

„Dan ift mir fehr freundlich entgegengefommen,” erivie- 
derte der Profeffor, „das thut dem Selöftgefühl wohl, mir 
macht Freude ein Tagesleben zu fehen, das von dem meines 
Kreifes abweicht, und Menſchen, welche anders geformt find.” 

„And worin finden Sie uns anders geformt?" frug bie 
Prinzeſſin angelegentlich. 

„Die Gewöhnung, ſich in jedem Augenblid ſchiclich dar⸗ 

zuſtellen und unter Andern ſeine Stellung zu behaupten, giebt 
den Perſonen eine leichte Sicherheit, welche ſehr wohlthuend 
wirkt.“ 

„Das wäre ein Vorzug, den wir mit jedem erträglichen 
Schauſpieler theilen,“ verſetzte die Prinzeſſin. 

„In jedem Fall iſt es ein Vortheil, immer dieſelbe Rolle 
zu ſpielen.“ 

„Sie meinen, es iſt deßhalb feine Kunſt, wenn wir Vir⸗ 
tuofität erwerben und unſere Sache beſſer machen,” fiel bie 
Prinzeſſin lächelnd ein, „aber darin Tiegt auch eine Gefahr, 
wir werben von klein fo fehr daran gewöhnt, und angemeffen 
zu erweiſen, daß umfere Aufrichtigfeit zuweilen in Gefahr 
Iommt, wir beobachten die Wirkung unferer Worte, und wir 
denken leicht mehr an die gute Wirkung als den wahrhaften 
Inhalt der Reden. Ich jelbft, während ich mit Ihnen fpreche, 
bemerte mit Vergnügen, wie ich Ihnen gefalle, ih bin auch 
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nichts weiter als eine arme Prinzeffin. Aber wenn Ihnen 
an und die Birtuofität im Präfentiven der eigenen Perfon 
gefällt, uns zieht ebenfofehr ein Wejen an, das ficher in fi 
ruht, ohne auf äußere Darftellung zu achten, und wir fin- 
den vielleicht Mängel in der Form, einen Fräftigen Ausorud 
und dergleichen grade interefjant, immer vorausgeſetzt, daß 
man uns nicht verlegt, denn darin find wir empfindlich. Wer 
uns auf die Dauer gefallen will, der thut gut, unfere Anfprüche 
jeven Augenblie zu ſchonen. Ich will nicht, daß Sie mich fo 
behandeln,“ unterbrach fie ſich, „aber ich denke dabei doch an 
Sie. Geftern hörte ich, wie Sie dem Fürften gradezu wider 
ſprachen. Bitte, ſchonen Sie unfere Schwäche, ich möchte, 
daß Sie fich recht lange bei uns gefielen.“ 

Der Profeffor verneigte ſich. „Wenn ich im Widerſpruch 
wärmer wurde als nöthig war, fo bin ich einer Verfuchung 
unterlegen, welche Männern meines Berufes gefährlich wird. 
Disputiren ift die Schwäche der Gelehrten.” 

„Gut, wir rechnen mit unferen Eigenheiten gegen einander 
ab. Sie aber find in der glücfichen Lage, ſtets friſchweg ans - 
zugreifen, wir immer in ber entgegengefegten, uns vorſichtig 
zu vertheidigen. Die große Sorge, welche und von Jugend 
auf jeden Augenblid am Kleide zieht, ift die, daß wir und 
nichts vergeben. Bei Ihnen ftreitet man fich wahrſcheinlich 
felten um ben Vorrang, ich fürchte, auch Ihnen ift ſehr gleiche 
gültig, welche Stufe Sie in unferer Rangorbnung einnehmen, 
uns ift dergleichen große Angelegenheit, nicht nur unferm 
Hofitaat, noch mehr uns felbft. Viele von uns find Tage 
Yang unglücklich, weil fie nicht bei Tafel ven Platz erhalten, 
ven fie beanfpruchen. Mancher Beſuch unterbleibt deßhalb, 
alte Verbindungen werben abgebrochen, und e8 giebt allerlei 
unfreundliches Gezänt Hinter der Scene. Treten wir einmal 
Hugen Leuten vor Ihrer Art gegenüber, dann lachen wir wohl 
felbft über die Schwäche, aber wenige find frei davon. Auch 
ich habe ſchon um meinen Pla bei ber Tafel gefochten und 
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mit dem Fächer Wind gemacht,” ſetzte fie mit muthwilliger 
Offenheit Hinzu. 

„Niemand mag fi in jedem Augenbli von ven Anſchau—⸗ 
ungen feiner Umgebung frei erhalten,” verfeßte artig ber 
Profeſſor. „Bor Hundert Jahren war im Leben des Bürgers 
derſelbe peinliche Eifer um Rang und gejellige Bevorzugung. 
Bei uns ift das anders geworben, feit unfer Leben einen 
ftärkern geiftigen Inhalt erhielt. In Zukunft wird man auch 
bei Hof über vergleichen als veralteten Trödelkram lächeln.“ 

Die Prinzeß hob drohend ven Meinen Finger. „Herr 
Werner, das fprach wieder der Gelehrte, verbindlich war das 
nicht. Wir bewegen uns nicht fo fehr im Nachtrabe ber 
Mode und guten Lebendart, daß wir Hinter den Menſchen 
zurüdgeblieben find, von denen wir und gefellichaftlich ab- 
ſchließen.“ 

„Vielleicht grade deßhalb,“ ſagte der Profeſſor, „weil 
man ſich abſchließt. Der wärmſte Herzſchlag unſerer Nation 
war von je in der Mitte zwiſchen oben und unten, von da 
aus verbreiten ſich Bildung und neue Ideen allmälig zu den 
Fürſten und in das Volk. Sogar Eigenthümlichkeiten und 
Schwächen einer Zeitbildung ſteigen in der Regel ein halbes 
Menfcenalter, nachdem die Gebilveten in der Mitte des Volles 
darunter gelitten haben, auf die Throne, fie erlangen bort 
erft Geltung, wenn fie im Volle durch neue Zeitrichtung be 
reits überwunden find. Auch deßhalb wird e8 zuweilen ſchwer, 
daß ſich Fürft und Volk in ernften Dingen verftehen.” 

„O wie haben Ste recht,” rief die Prinzeffin und trat 
näher an ihn. „Das ift VBerhängniß der Zürften, unfer Aller 
Unglüd, daß die tüchtigſte Bildung unferer Zeit felten freund» 
lich auf ung wirkt. Die frifche Luft fehlt der Atmofphäre, in 
ber wir leben, wir Alle find weich und ſtubenkrank. Was ung 
nahe tritt, muß fih unfern Vorurtheilen anbequemen, und 
wir gewöhnen uns, die Menfchen nur nach ver Künftlichen 


Dronung zu fchägen, die wir ſelbſt für fie erdaqht Haben 
Sreptag, Hanbfärift. IL 
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Sie früher einmal mit einem unjerer großen Herven in Bere 
bindung geftanden ? 

„Nein,“ verſetzte der Profeſſor. 

„Haben Sie auch niemals, was Sie geſchrieben, einem 
hohen Herrn überſandt ? ” 

„Ich Hatte dazu feine Veranlaffung,” verfegte ver Profeſſor. 

„Dann find Sie fogar unbelannt mit der Scala ven 
Huldbezeigungen, welche wir den Herren Gelehrten gegenüber 
feftftellen. Yet mache ich die jchöne Belehrung über Thon- 
vaſen quitt, die ich von Ihnen erhalten, auch ich gebe Ihnen 
Unterricht. Segen Sie ſich mir gegenüber, Sie find jegt mein 
Scholar.” Die Prinzeß lehnte ſich in dem Sejjel zurüd und 
308 ihr Geficht in ernfte Falten. „Wir nehmen an, Sie find 
fromm und gut und fohauen ehrerbietig nad) dem Stiele des 
Neichsapfels Hin, den wir in der Hand halten. Ihre erjte 
Sendung kommt, ein anfehnliches Buch; der Titel wird auf- 
geſchlagen: Ueber antife Thonvaſen. — Hm hm, wer ift der 
Mann? Man erkundigt fich ein wenig, e8 ift gut, wenn bereits 
gedrudte Notizen über Sie zu haben find. Darauf anerfen- 
nende Antwort aus dem Kabinet, kurze Variation nach dem 
Formular Numero 1. Ihre zweite Sendung erjcheint, ein 
hübſcher Einband, ein angenehmer Einbrud, deßhalb wärmere 
Anerkennung in verbindlichen Ausbrüden nach Formular 2. 
Dritte Sendung, wiever bie, der Goldſchnitt ift untabelhaft, 
das Kabinet nimmt das Buch in die Hand und erwägt. Iſt 
der Verfaſſer eine Meine Leuchte, fo tritt er in das Stadium 
der Buſennadel, ift er höherer Beachtung werth, durch befannten 
Namen, oder was ung ficherer ift, durch einen Titel, fo gelangt 
ex in ben Gefichtöfreis des Ordens. Ein Orden hat Klaſſen, 
welche an Fremde genau nach ihrem Titel ausgetheilt werben. 
Über wer beharrlich ift und nicht nachläßt immer aufs neue 
zu verpflichten, der Hüpft allmälig wie ber Laubfroſch in Jah— 
reszwiſchenräumen nad der Höhe.“ 

„Ehrerbietigen Dank für die Belehrung,” erwiederte ber 
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Profeſſor, „es fei mir geftattet, in dieſem Fall das Kabinet 
in Schug zu nehmen. Was jollen die erfauchten Herren zu⸗ 
legt auf gleichgültige Sendungen anders tun, zumal wenn 
fie in Menge einlaufen ?“ 

„Es war nur ein gutmüthiges Beiſpiel,“ fagte die Prin- 
zejfin, „wie hübſch wir die Stufen zu unferer Gnabe nad 
allen Richtungen gezimmert haben. Uebrigens finb wir bei 
dent, was wir den Männern fehenten, nicht nur artig, ſondern 
auch ölonomifch für ung felbft beforgt. Wer nicht bunte Bänder 
zu verfchenten hat, fühlt fich fehr genirt. Aber,“ fuhr fie in 
verändertem Ton fort, „in berjelben Weife ift ein großer Theil 
unferer Thätigkeit auf eitlen Schein und Ieere Form gerichtet; 
und weil Hunderte fo ſchwach und abhängig find, daß fie fich 
dadurch anziehen laſſen, meinen wir Millionen an uns feſſeln 
zu Können.” 

„Mond Heiner Bortheil wird bamit erreicht,” verſetzte 
der Profeffor, „nur ein Irrthum ift in der Rechnung: wer 
die Menſchen buch ihre Schwächen, Eitelfeit und Hoffahrt an 
ſich bindet, der erwirbt ben beiten Theil ihres Lebens doch nicht; 
in ruhigen Zeiten ift dieſe befliffene Attraction unnöthig, in 
ber Gefahr erweiſt fie nur die Stärke eines Strohſeils.“ 

Die Prinzeß nidte eifrig mit dem Haupt, „Man weiß 
das auch recht gut,” fagte fie vertraulich, „und man fühlt ſich 
gar nicht wohl und ficher, trotz dem maffenhaften Ausftreuen 
von Huld. Was ich zu Ihnen fage, würde meinen erlauchten 
Verwandten wie Hochverrath klingen, nur weil ich es ausfpreche, 
nicht weil ich fo denke. Halten Sie mich nicht für einen 
weißen Naben, es giebt Klügere als ich, die in ber Stille eben 
fo urteilen, aber wir finden uns aus den Barrieren nicht 
heraus, und wir klammern uns daran, obgleich wir wiſſen, 
baß bie Stüge ſchwach ift. Denn wie ver Kolibri die Schlange, 
fo betrachten wir das Antlig, welches uns die neue Zeit ent 
gegenhält, mit Schauder und Hülflofer Erwartung. Sie 
erhob fi. „Doch ich bin ein Weib und Habe Tein Recht 
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über dieſe großen Verhältniſſe mitzuſprechen. Wenn mir ein ⸗ 
mal bange wird, gebrauche ich das Vorrecht der Frauen, zu 
klagen, das habe ich Ihnen gegenüber reichlich gethan. Denn 
mir liegt ernſtlich daran, Ihnen zu gefallen, Herr Werner. 
Ich wuͤnſche, daß auch Sie mid als ein Weib betrachten, 
welches Befjeres verdient, als gefällige Worte und höfliche 
Nichtigfeiten. Gönnen Sie mir recht oft Die Freude, an Ihrem 
Urtheil das meine zu berichtigen.” 

Sie Hielt dem Gelehrten mit herzlichen Vertrauen bie 
Hand entgegen. Werner beugte ſich tief herab und verließ das 
Zimmer. Die Prinzep ſah ihm fröhlich nad. 

Der Profeffor trat warm von dem Gefpräch in den Pa- 
villon und erzählte feiner Frau den ganzen Verlauf. „Ih 
Habe nicht für möglich gehalten,“ rief er, „daß in Frauen dieſes 
Kreifes ein fo freies und Hochfinniges Verftändniß ihrer Stel- 
fung zu finden fe. Das Schönfte war bie heitere Unbefan- 
genheit ihres Weſens, ein Liebreiz, der fich jeden Augenblid in 
Accent und Bewegung ausſprach. Die Heine Dame hat mich 
bezaubert. Ich will ihr fogleich das Buch zurecht machen, das 
fie ſich gewünſcht Hat." Cr fegte ſich am ben Tiſch, ſtrich ger 
druckte Stellen an und fchrieb Bemerkungen auf Heine Zettel, 
bie er hineinlegte. 


Ilſe ſaß am Fenſter und fah mit großen Augen auf ben’ 


Gatten. Es war fein Wunder, daß die Prinzep ihm gefiel, 
Ilſe ſelbſt Hatte mit dem Scharffinn einer Frau erkannt, wie 
fein fie zu gewinnen wußte. Hier war eine Seele, die fi 
unter dem Zwang ihres Hofes nach dem Verkehr mit einem 
feingebifveten Mann fehnte, Hier war ein Fräftiger Geift, ber 
fich über die Vorurtheile feines Ranges erhob, gewandt, Teicht 
beffügelt, mit fehnellem Verſtändniß. Jetzt Hatte diefe Frau 
einen Dann gefunden, zu dem fie, aufjehen mußte, und fie 
legte mit ihrer Heinen Hand die Zeffeln um feine Bruft. 

Es wurde dunkel im Zimmer, noch ſaß Felix, machte 
Zeichen und ſchrieb. Die Strahlen der Abendfonne Tagen 
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auf feinem Haupt, um Ilſe ſchwebten bie dunklen Schatten 
des fremden Raumes. Im Rüden des Gatten erhob fie ſich 
von ihrem Stuhl. 

„Er ift gut gegen mich,” Hang es in ihr, „er liebt mich, 
wie man an Jemandem hängt, den man fich gezogen und zum 
Vertrauten gemacht hat, Er ift nicht wie andere Männer, daß 
er meine Rechte hinwerfen wird an eine Fremde, er ift arglos 
wie ein Kind und merkt nicht von ber Gefahr, die ihm und 
mir droht. Hüte dich, Ilſe, daß du den Nachtwandler nicht weckſt.“ 

„Ich Thörin! welches Recht Habe ich zu Hagen, wenn 
auch einer Andern feine reiche Seele zu Gute kommt? Bleibt 
nicht genug von dem Schatz feines Lebens noch für mich? 
Nein,” rief fie, und ſchlang die Hände um den Hals des Gat- 
ten, „dur gehörſt mir umd ganz will ich dich Haben.“ 

Der Brofeffor ſah auf, fein erftaunter Blid brachte Ilſe 
zur Befinnung. „Verzeih,“ fagte fie tonlos, „ich war in Ge- 
danken.“ 

„Was haſt du, Iſe?“ frug er gutherzig. „Deine Wange 
iſt Heiß, biſt du krank?“ 

„Es wird vorübergehen, habe Geduld mit mir.“ 

Der Profeſſor verließ fein Buch und beſchäftigte ſich 
ängftlich mit feiner Frau. „Oeffne das Fenſter,“ bat fie leife, 
„pie Quft im dem verichloffenen Raume legt fich ſchwer auf 
die Bruſt.“ 

Er war fo herzlich um fie bemüht, daß fie wieder heiter 
auf ihn ſah: „Es war eine thörichte Schwäche, Felir, fie iſt 
vorüber. ö 
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3. 
Zwoei nene Gäste, 


Der Profeffor ftand mit dem Kammerherrn im Arbeitd> 
zimmer des Fürften. Diefer hielt das Memorial in der Hand, 
welches Werner über das Antikenfabinet verfaßt hatte. „Erſt 
hierdurch erhalte ich ein Urtheil über den Umfang des Kata- 
logs, welchen Sie für nöthig Halten. Ich bin bereit, auf Ihre 
Vorſchläge einzugehen, wenn Sie fich verpflichten wollen, die 
oberfte Leitung der neuen Aufitellung und des Kataloge zu 
übernehmen. Können Sie und diefen Dienft nicht erweifen, 
fo bleibt Alles wie bisher, denn nur das große Vertrauen, 
welches ich zu Ihnen habe, und der Wunſch, Sie in meiner 
Nähe zu behalten, würbe mich veranlaffen, die nöthigen Opfer 
zu bringen. Sie fehen, ich mache das Unternehmen von dem 
Grade der Zuneigung abhängig, welchen Sie jelbft für biefe 
Arbeit hegen.“ 

Der Profeffor entgegnete, daß feine Anweſenheit für bie 
erſte Einrichtung wünſchenswerth fein möge, und baf er bereit 
fei, einige. Wochen darauf zu wenden. Später werde ge 
nügen, wenn er ab und zu bie Fortſchritte der Arbeiten prüfe, 

„Damit bin ich vorläufig zufrieden,” fagte der Fürſt mit 
kurzem Bedacht, „unfer Vertrag ift alfo gefchloffen. Berner 
aber jehe ich, daß e8 darauf ankommt, einen Arbeiter zu ges 
winnen, welcher unter Ihrer Leitung das Detail bewältigt. Der 
Conſervator ift dafür nicht brauchbar?” 

Der Profeffor verneinte dies, 

„And können Sie mir einen folchen Gehülfen vorſchlagen 2” 

Der Profeffor mufterte in Gedanken die älteren Mitglies 
ver feines Kränzchens. 

Diesmal fiel dem Kammerherrn fogleich ber geeignete 
Dann ein. „Würde nicht Magifter Knips für dieſe Arbeit 
paſſen 2" ö 
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„In der That,” fagte der Profeffor, „Fleiß, Kenntniſſe, 
feine ganze Perfönlichfeit machen ihn vortrefflich geeignet. Ich 
glaube, daß er auf der Stelle zu haben wäre. Auch für feine 
Zuverläffigfeit gegenüber den Werthftüden könnte ich bürgen. 
Aber ich darf diefe Verantwortung doch nicht übernehmen, ohne 
Ev. Hoheit mitzutheilen, daß er einmal in jeinem Neben Durch 
Mangel an Vorſicht in einen widerwärtigen Handel verwickelt 
wurde, ber’ nicht mir, aber mehren feiner Belannten das 
Vertrauen zu ihm verringert hat.“ 

Darauf erzählte der Profejfor fehonend für alle Bethei⸗ 
ligten die Gefchichte von dem gefälfchten Pergamtentblatt des 
Tacitus. 

Der Fürſt hörte mit Intereſſe zu und erwog. „Ueber 
den Beſtand der Sammlungen erlauben die alten Verzeichniſſe 
augenblickliche Controle. Sie halten den Magiſter für uns 
ſchuldig an jenem Betruge 

„Ich halte ihn dafür,” fagte der Gelehrte. 

„Dann erfuche ih Sie, dem Mann zu ſchreiben.“ 

Wenige Tage darauf betrat Magifter Knips die Reſidenz. 
Er trug Reiſetaſche und Hutſchachtel in eine anfpruchslofe 
Herberge, hüllte feinen Leib auf der Stelle in die Gewänder, 
welche er felbft gegen feine Mutter Lohndienertracht nannte, 
und fuchte den Pavillon des Profefiors auf. Gabriel fah bie 
Geftalt von Weiten durch blühendes Gefträuch Heranziehen, 
den Kopf auf der Schulter, den Hut in ber Hand, Denn 
Knips erachtete für anftändig, im Bann bes fürftlichen Schloffes 
das Haupt entblößt zu tragen, und durchſchritt wie eine wan⸗ 
delnde Verbeugung den vornehmen Geſichtskreis. Auch der 
Brofeffor konnte ein Lächeln nicht bergen, als er ben höfiſch 
zugerichteten Magifter, glatt und buftend, mit zwei tiefen Ver⸗ 
beugungen vor ſich fah. „Der Kammerherr hat Sie für biefe 
Thätigfeit vorgefchlagen, ich Habe nicht widerfprochen. Den 
unter der Vorausfegung, daß fie Ihnen in entfprechender Weife 
honorirt wird, bietet fie Gelegenheit zu einer großen Anftrenge 
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ung, welche Sie vielleicht für immer aus Heiner Tagesarbeit 
heraushebt, und welche bei pflichtgetreuer Ausführung nicht nur 
einzelne von uns, ſondern die ganze Wiffenfchaft zu lebhaftem 
Dank verpflichten wird. Ihre Leiftung hier mag deßhalb für 
Ihr ſpateres Leben entſcheidend ſein. Denken Sie jede Stunde 
daran, Herr Magifter, daß Sie Gewiffenhaftigfeit und Treue 
nicht nur ber Wiſſenſchaft auch dem Eigenthum des Fürſten 
zu beweiſen haben, welcher Sie vertrauend hierher rief.“ 

„Hochwohlgeborner und hochverehrter Herr Profeſſor,“ 
erwiederte Knips, „als ich Dero Brief durchgeleſen hatte, war 
mir nicht zweifelhaft, daß Dero gütiges Wohlwollen mir Ge— 
legenheit geben wollte, einen neuen Menfchen anzuziehen. Deß⸗ 
Halb, an bie Pforte eines unbekannten Lebens tretend, flehe ich 
tief bewegt vor Anderem um bie Fortdauer von Dero guter 
. Meinung, welche ich in treuftem Gehorfam verdienen zu können 
vertraue.” 

„Gut alſo,“ ſchloß der Profeffor, „melden Sie fich ber 
dem Kammerherrn.“ 

Schon am Tage darauf ſaß Knips vor einer Reihe an ⸗ 
tifer Rampen, den Frack durch Ueberziehärmel geſchützt, die 
Beder am Ohr, vom Büchern ber fürftlichen Bibliothek um- 
geben. Er ſchlug nach, verglich, ſchrieb auf und war rüſtig 
in feiner Arheit, als wenn ev fein Lebtag Commis in einem 
Nippesgeſchaft des alten Roms geweſen wäre. Der Kammer- 
herr melbete vor ber Tafel heiter dem Prinzen: „Magifter 
Knips ift da,’ und der Prinz wiederholte der Schweiter: „Der 
weiſe Knips ift da.” „Ah der Magifter,” fagte der Fürft eben 
falls mit Laune. 

Im derfelben Woche wurde der Zürft von dem Kammer⸗ 
herren in die Sammlungen begleitet, bamit Knips gelegentlich 
unter die Augen des Herrn gefteitt were. Der Fürſt fah 
neugierig auf ben tiefgefrümmten Dann, dem ber Angſtſchweiß 
ausbrach, und der jegt völlig einer Maus glich, welche durch 
ftarte Bezauberung verhindert wird, in ihrem Loche zu ber« 
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ſchwinden. Der Fürſt erkannte ſogleich, was er ſubalterne 
Natur nannte, und das bleiche breitgedrückte Antlitz, das zur 
ruckgezogene Kinn und die wehmüthige Miene ſchienen ihm zn 
ergögen. Im Begriff weiter zu gehen, wies er auf den Bü— 
cherwall, aus welchem Krips emporgefchoffen war: „Sie haben 
ſich ſchnell heimisch gemacht, ich Hoffe, daß Sie bei uns fanden, 
was Ihnen an Büchern unentbehrlich iſt.“ 

„Maßloſen Wünfchen entſagend,“ jammerte Knips in 
hohem Ton, „habe ih aus Allerhöchſtdero Bibliothek vieles 
Brauchbare zu entleihen mir in tieffter Unterthänigfeit geftat- 
tet, Fehlendes aber mit Beihilfe verehrter Gönner aus ben 
Bücherfammlungen meiner Vaterftabt herbeizufchaffen gewagt.” 

Der Fürft ging mit Kurzem Kopfnicken weiter, Magifter 
Knips blieb in ber Stellung bemüthiger Hingabe ftehen, bis 
der Fürft dis Zimmer verlaffen Hatte, dann ſank er auf ven 
Stuhl zurüd und fehrieb, ohne links und rechts zu fehen, an 
dem angefangenen Worte weiter. So oft der Fürft das Zim- 
mer betrat und verließ, fchnelfte er auf und fiel zurück, durch 
Ehrfurcht in einen Automaten verwandelt. 

„Sind Sie mit ihm zufrieden?” frug der Fürſt den 
Profeffor. 

„Noch über Erwarten,” antivortete biefer. 

Der Rammerherr, froh feiner Empfehlung, erinnerte ven 
Fürſten, daß derſelbe Magifter fich auch als vortrefflicher 
Wappenmaler eriviefen Habe und merftwürbige SKenntniffe in 
Brauh und Feſtordnung der alten Höfe beſitze. AS der 
Fürft den Saal verließ, ftreifte fein Auge vornehm über das 
geſenkte Haupt des Kleinen, aber Knips konnte mit dem Er- 
folge dieſer Vorſtellung zufrieden fein, er war fehr ehrerbietig 
und fehr bequem für fernere Verwendung befunden. 

Ihm wurde ſogleich Gelegenheit, feine Brauchbarfeit in 
einem auferorventlichen Fall zu beweifen. Die Orbnung des 
Hofes war in allen Stüden mufterhaft, nicht am wenigften, 
wenn ber Fürft eine Aufmerkſamkeit zu erweiſen hatte. Ein 
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vertrauter Kabinetsrath z0g vor jedem Geburtstag, bei welchem 
der Fürft durch fein Herz zu einem Geſchenk verpflichtet war, 
nicht weniger vor Volfsfeften, welche die Stiftung eines filbernen 
Bechers oder andern Beweis fürftliher Theilnahme nothiwen- 
dig machten, den Tag des Feftes nebſt der für das Gefchent 
ausgefegten Summe aus feinem Verzeihniß und fanbte bie 
Anzeige dem Kammerherrn. Denn diefer war mit beim ehren⸗ 
vollen, aber ſchwierigen Amte beffeivet, etwas Paſſendes zu 
wählen und anzufaufen. Bei Geburtstagen ber fürjtlichen 
Familie hatte der Kammerherr aber nur Vorfchläge zu machen, 
der Fürft entfchied felbft über Gejchenfe und Preiſe. Jetzt 
nahte ber. Geburtstag der Prinzeffin. Der Cavalier machte 
deßhalb ihrer Kammerfrau einen Beſuch und erfundigte fich 
unter der Hand, was die Prinzeffin ſich wohl wünſche. Auf 
biefem nicht ungewöhnlichen Wege wurde allerlei feftgeftellt, 
der Kammerherr fügte aus eignem Antriebe moderne Kleinig- 
Teiten bei, darunter Vorlegeblätter zu bunten Anfangsbuch- 
ftaben, welche grade damals in Album und Briefbogen gemalt 
wurben, denn er wußte, daß die Prinzeffin dergleichen ge 
wünfcht Hatte. Der Fürft wählte aus ber Lifte und blieb zur 
legt am den Vorlegeblättern hängen. „Diefe Parifer Fabril- 
zeichnungen werben ber Prinzeffin ſchwerlich gefallen. Können 
Sie nicht gemalte Buchftaben alter Pergamente von einem Zeichs 
ner copiven laſſen? Wer hat mir doch Ihren Magifter Knips 
gerühmt? Er ſoll Heine Handzeichnungen recht zierlich anfertigen.” 

Der Kammerherr freute fich ehrerbietig des hohen Ein 
falls umd fuchte den Magifter auf; Knips verſprach, alle Buch⸗ 
ftaben des Alphabet nach alten Handſchriften zu malen, ber 
Kammerherr beforgte unterveß bie Kapſel. Als die Arbeit 
des Magiſters dem Fürften vorgelegt wurde, war biefer in 
der That überrafht. „Das find ja fchöne alte Miniaturen,” 
tief er, „wie kommen Sie dazu?" Jeder Buchftabe ftand auf 
altem Pergament fo gemalt, daß, wer flüchtig zuſah, nicht er» 
kennen mochte, ob die Arbeit alt oder neu war. 
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Lange fah ber Fürft auf die Blätter. „Dies iſt ein 
ſtaunenswerthes Talent; forgen Sie bafür, daß der Mann 
nah dem Werth feiner Leiftung entſchädigt wird.’ Knips ger 
vieth in ehrfurchtsvolles Entzüden, als ihm ver Kammerherr 
bie Zufriedenheit des Fürften in glänzendem Gepräge zu er- 
tennen gab. Dabei aber blieb es nicht. Denn furz darauf 
befuchte der Fürſt das Antifenfabinet in einer Stunde, wo 
Knips darin arbeitete. Der Fürft Hielt wieder vor dem Ma- 
gifter an. „Ich habe mich über die Vilber gefreut,” fagte er, 
„Sie befigen eine feltene Virtuofität, Auge und Urtheil Durch 
den Schein des Alterthums zu täuſchen.“ 

„Allerhöchfte Gnade möge verzeihen, wenn die Nachahmung 
wegen Kürze der Zeit nur unvolllommen ausfiel,” erwieberte 
der gebeugte Knips. 

„Ich bin fehr damit zufrieden,” entgegnete der Fürft und 
mufterte ſcharf Antlig und Haltung des Heinen Mannes. Er 
fing an, dem Magifter ein Intereſſe zu gönnen. „Es kann 
Ihnen nicht an Gelegenheit gefehlt Haben, biefe Kunſt in loh⸗ 
nender Weife auszuüben.” 

Allerhöchſter fürftlicher Huld blieb vorbehalten, bie ge- 
ringe Tertigfeit für mich wertvoll zu machen,” werjegte Knips, 
„bis jetzt habe ich ſolche Nachbildung nur zu meinem eigenen 
Vergnügen geübt, ober hie und ba als Scherz, um einmal 
Andere zu neden.“ 

Der Fürſt lächelte und entfernte ſich mit einer wohl 
wollenden Bewegung des Hauptes. Magifter Knips war ſehr 
brauchbar befunden. 


Die Prinzeffin ſaß an ihrem Schreibtifch, die Fever flog 
in ber Heinen Hand, fie blickte zuweilen in ein Buch von ge» 
lehrtem Ausfehen und fehrieb Stellen ab, welche ihr buch 
Striche bezeichnet waren. Tritte im Vorzimmer ftörten bie 
Arbeit, der Erbprinz trat ein, neben ihm ein Offizier in fremder 
Uniform. „Set euch, Kinder,” rief die Prinzeß. „Lege 
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deinen Sarras ab, Victor, und fomm zu mir. Dur bift ein 
hübſcher Junge geworben, man fieht dir's an, daß bu Dich 
unter fremben Leuten behauptet haſt.“ 

„Man ſchlägt ſich duch,” verſetzte Victor achfelzudend, 
und ſtellte den Säbel vorſichtig in die Nähe, daß er ihn mit 
der Hand erreichen konnte. 

„Sei ruhig,“ tröſtete die Prinzeß, „wir find jetzt ficher, 
er hat Geſchäfte.“ 

„Wenn er das gefagt hat, wollen wir uns nicht darauf 
verlaffen,” verfeßte Victor. „Du bift ernfter geworden, Siddy, 
auch das Zimmer ift verändert, Bücher und wieder Bücher, 
er ſchlug einen Titel auf. „Archäologie der Kunſt. Sprich, 
was thuſt du mit dem Zeug? 

„Man fchlägt ich durch,“ wieberholte Siddy achjel- 
zuckend. 

„Siddy beſchützt die Wiſſenſchaft,“ erklärte der Exbprinz. 
„Bir Haben jet gelehrte Theeabende, fie läßt Stüde leſen 
mit verkheiften Rollen. Nimm dich im Acht, du wirft auch 
daran müſſen.“ 

„Ich leſe nur Böoſewichte,“ verfegte Victor, „und allen 
falls Bediente.“ 

„Das Beiwerk ift mein Theil,” fagte der Erbprinz, „das 
Beſte, was an mich fommt, ift ein gutmüthiger Water; ber 
zuletzt feinen Segen giebt.” 

„Ex, hat feinen andern Ton in feiner Kehle,” entſchuldigte 
die Prinzeß, „als ruhigen Bieberfinn, ey proteftirt, wenn er 
mehr als vier Verfe Hintereinander vortragen foll, babei ent» 
ſteht noch jedesmal eine Paufe, in der er fich die Lorgnette 
zurecht rückt.“ 

„Sein eigentficher Beruf ift Paftor,” fpottete Victor, „er 
würde, | feiner Gemeinde ven Genuß kurzer Predigten und eines 
tugendßaften Wandels verſchaffen.“ 

„SHöre, wenn er darin beffer fein follte als du, fo wäre 
das nich Kin Berdienft, Victor, du ftehft bei uns in 
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dern Ruf, immer noch fehr unartige Streiche zu machen, und 
und wird bie Bekanntſchaft mit deinen Thorheiten nicht 
exlaffen.” 

„Verleumdung,“ vief Victor. „Ich bin bei meinem Ne 
giment übel angefehen wegen allzu fchroffer Grundfäge.“ 

„Dann bewahre uns der Himmel vor einem Einbruch 
deiner Kameraden. Mix ift recht, bag du deinen Urlaub in 
diefer Galeere zubringen willft, aberich wundere mich darüber. 
Du bift frei, dir fteht die Welt offen.” 

Da, frei, wie eine Dohle, die aus dem Neft geworfen 
iſt,“ verfegte Victor, „man hat doch Stunden, wo Einem ein. 
fällt, daß die Garnifon nicht alle Reize einer Heimath hat.“ 

„Und die fuchft du bei uns?” frug die Prinzeſſin. 
„Armer Better! — Aber du warft unterbeß in Campagne, 
ich gratulire. Wir Hören, bu Haft dich brav gehalten.” 

„Ih hatte ein gutes Pferd,“ Yachte Victor. 

„Und du Haft die große Tour bei den Verwandten ger 
macht?" 

„3 habe die Myſterien dreier Höfe durchgeleſen,“ ver⸗ 
fegte Victor. „Zuerſt bei ver Coufine, unſchuldiger Schäfer 
hof und reizendes Stillleben. Der Hofmarſchall trägt eine 
Stickerei in der Tafche, an der er unter den Damen arbeitet. 
Die Hofdame kommt mit ihrem Bolognefer zum Diner und 
läßt ihn von der Küche füttern. Jede Woche werben zweimal 
Leute aus der Stadt auf Thee und Backwerk geladen Wenn 
die Familie den Thee allein nimmt, wird um Hafelnüffe ge» 
fpielt. Ich glaube, fie werden im Herbft vom ganzen Hofe 
gefammelt. Dann ging's zum Großonkel an den Hof der 
ſechsfüßigen Grenabiere, ih war der Heinfte unter ber Gefell- 
ſchaft, den einen Tag waren alle ald Generäle coftlimirt, den 
Tag darguf Alle als Nimrods in Iagdröden und Gamaſchen; 
heut wird exereirt, morgen gejagt, Pulver ift der größte Con- 
um des Hofes; auch das Ballet trägt, wie man fagt, unter 
dem Flor Uniformen. Endlich kam der große Hof der Tante 
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Louiſe. Alle in weißen Köpfen mit Puder, hat Jemand jünger 
188 Haar, fo fucht er es fo ſchnell als möglich los zu werben. 
Abends tugendhafte Familienunterhaltung, wer mebifirt, erhält 
am nächften Morgen von ber Fürftin eine Aufforderung zur 
Beiträgen für milde Stiftungen. Prinzeß Minna frug mic, 
ob ich auch fleißig zur Kirche gehe, und als ich ihr fagte, daß 
ich wenigftens mit unferm Feldprediger regelmäßig Whift fpiele, 
fiel ich in Verachtung; fie tanzte den erften Contretanz mit 
ihrem Bruder, ich befam erſt den zweiten. Die Abendgejell- 
haft genau nach ihren Würden aus ben vier Schachteln ge- 
Holt, jede in gefonderter Aufftellung. Saal der wirklichen 
Geheimen, der Kammerherren, des Kleinviehes vom Hofe, und 
außerdem eine Vorhölle für unvermeidliches Bürgervolf, worin 
Banquiers und Künftler der höchften Beachtung harren.“ 

„Dies fteife Wefen macht ung vor aller Welt lächerlich," 
vief der Erbprinz. 

Die Bringeß und Victor lachten über ben plöglichen Eifer. 
„Seit want iſt Benno roth?“ frug Victor. 

„Ich Höre dies von ihm zum erften Male,” fagte bie 
Pringeb. 

„Ein Fürft fol nur Gentlemen in feine Geſellſchaft 
Inden, wer darin ift, fteht dem Andern gleich,” belehrte der 
Erbprinz. 

Wieder lachten die Andern. „Wir danken für den weiſen 
Spruch, Profeſſor Bonbon,” vief Siddy. 

„In diefom Zimmer war's, wo wir dich als Eule anzos 
gen, Bonbon, und wo du feufzend unter Siddy's Mantel 
faßeft, als ver Fürſt uns überraſchte.“ 

„And wo du Strafe erhielteft,” verjegte Benno, „weil 
du mich armen Kerl fo verunftaltet.” 

„Mach's ihm noch einmal," rief Siddy. 

„Wie du befiehlſt.“ Victor nahm ein buntes Seiden⸗ 
tuch, formte zwei Zipfel durch Knoten zu Ohrbüſcheln und 
verhüllte den Kopf des Erbprinzen, ber ſich das Manöver 
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ruhig gefallen ließ. Sein ernfthaftes Geficht mit den dunklen 
Augenbrauen blidte abenteuerlih aus der Hülle heraus. 
„Jetzt fehlt der Federrock,“ vief Siddh, „ven denken wir und 
dazu. Ich bin die Wachtel und Victor macht den Hahn. Ich 
tenne noch die Melodie, die wir uns als Kinder erdacht haben.” 

Sie flog zum Flügel und fuhr über die Taften, der Erb⸗ 
prinz drehte den Theaterzettel, welchen er in der Taſche trug, 
zu einer fpigen Düte und jtöhnte hinein: „Uhü, Uhü, Frau 
Wachtel, ich freffe Ste.“ 

Die Wachtel fang: „Pilwerwitt, alter Uhu, 's macht fich 
nit.” Und der Hahn fräßte: „Rilerifi, allerliebſte Wachtel, 
ich liebe Sie.“ 

„Das iſt nie wahr gewefen, Victor,” fagte die Prinzeffin 
unter dem Spiele. 

„Der weiß,” entgegnete er, „Kileriki.“ 

Das Concert war im beften Gange, Victor fprang auf 
ben Teppich, jhlug mit den Händen und frähte, der Erbprinz 
blies auf feinem Stuhle unermüdlich die Klagelaute des Uhu, 
Siddy bewegte ihr Köpfchen nach dem Takte, fang ihr Pil- 
werwit und rief dazwiſchen: „Ihr ſeid Tächerliche Heine Jungen.” 
Da Hopfte es leiſe, ſchnell fuhren Alle auf, der Säbel flog 
an feinen Riemen, die Wachtel war im Nu in eine vornehme 
Dame verwandelt, 

„Des Fürften Hoheit läßt erſuchen, Höchftvenfelben allein 
zu erwarten,“ meldete der einttetenbe Kammerdiener. 

„Ich wußte, daß er ung ftören würde,” rief Victor aufe 
brechend. 

„Hinweg ihr Kinder,“ vief Prinzeß Sidonie. „Noch ein- 
mal, mich freut's, Vetter, daß du wieder da bift, wir Drei 
wollen zufammen halten. Benno ift brav und mein einziger 
Troft. Vermeide, fo oft ber Fürſt zugegen ift, Dich mit mir 
zu beichäftigen, ich nehme, bir nicht übel, wenn du bich gar 
nicht um mich Tümmerft. Der Spion, welder mir gejegt 
wurde, ift jegt mein Fräulein, die Loffau, jedes Wort, das du 
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in ihrer Gegenwart fprichft, wird zugetragen. Die Herren 
kennſt du, Tuftiger find fie nicht geworben.“ 

„Da iſt Benno’s Kammerherr heraufgelommen,“ frug 
Victor, „ver Fürft fprach Heut lange mit ihm.” 

„Er ift gutmüthig, aber ſchwach,“ bemerkte der Erbprinz, 
„und hängt ganz von feiner Stelfe ab. Verlaß ift nicht auf ihn.“ 

„Sei diesmal hübſch artig, Victor,“ fuhr die Prinzeffin 
fort, „ſei ein guter Chinefe, trage deinen Zopf regelrecht, und 
benimm dich genau nach den Privilegien des Knopfes, ben 
du auf deiner Müge führt. Jetzt macht fort, Dort hinaus, 
die Treppe meiner Kammerfrau hinab.“ 

Prinzeß Sivonie eilte dem Fürften an die Thür des Em- 
pfangzimmers entgegen. Der Fürſt durchſchritt die Räume 
bis in ihre Arbeitsftube, Er warf einen Blick in das aufge 
ſchlagene Buch. „Wer bat diefe Zeichen gemacht?” 

„Herr Werner hat mir die wichtigften Stellen angeftrichen,“ 
verfegte die Prinzeffin. 

„Es ijt mir lieb, daß du dieſe Gelegenheit benützeſt, dich 
durch einen ausgezeichneten Gelehrten fördern zu laſſen. Er 
ift, wenn man von dem doctrinären Wefen abfieht, welches 
an biefen Meiftern der Bücher hängt, ein bedeutender Menſch. 
Ich habe den Wunfch, ihm für feine opfervolfe Thätigleit den 
Aufenthalt fo angenehm zu machen, als die Verhältniffe ev- 
lauben, und ich erfuche, daß du dabei das Deine thuſt.“ 

Die Prinzeß verneigte fi ftumm, die Finger ihrer Hand 
ſchloſſen ſich krampfhaft zufammen. 

„Da es unmöglich iſt, ihn und ſeine Frau dem Hofe 
näher zu ſtellen, ſo wünſche ich, daß du die Fremden einmal 
zu deinen kleinen Theeabenden einladeſt.“ 

„Mein gnädigſter Vater wolle mir verzeihen, wenn ich 
nicht ſehe, wie dies geſchehen kann. Die Abendgeſellſchaft hat 
bis jetzt immer nur aus meinen Damen und den erſten Mit⸗ 
gliedern des Hofes beſtanden.“ 

„So ändere das,“ ſagte der Fürſt kalt, „es bleibt dir 


— 198 — 


unbenommen, noch einen ober ben andern von unfern Beam- 
ten mit ihren Frauen herbeizuziehen.“ 

„Verzeihung, mein Vater, ba dies bis jet niemals geſchah, 
würde Jedermann bemerken, daß die Aenderung nur durch die 
beiden Fremden veranlaßt iſt. Es muß üble Nachrede verur⸗ 
fachen, wenn ein zufälliger Befuch umzuwerfen vermag, was 
an biefem Hofe bis zu diefem Tage für erlaubt gehalten wurde.” 

„Die Nückficht auf unartiges Geſchwätz fol dich nicht ab- 
halten,” werfegte der Fürft gereizt. 

„Mein gnädigſter Vater möge huldvoll bie Nückfichten 
würdigen, welche mich verhindern etwas bergleichen zu thun. 
Es würde doch mir, der Frau, nicht ziemen, mich über Sitte 
und Brauch wegzufegen, welche mein Fürft und Vater für ſich 
felbft bindend erachtet. Du Haft gerußt, Herren Werner bei 
Heiner Hoftafel den Zutritt zu geftatten, ihn würde auch ich, 
ohne ungewöhnlichen Anſtoß zu erregen, an meinem Theetifch 
fehn dürfen. Die Frau Dagegen ift von meinem gnäbigften 
Vater niemals mit dem Hofe in Verbindung gebradt. Es 
würde der Tochter fchlecht anftehen, zu wagen, was ber Vater 
ſelbſt nicht gethan.“ 

„Diefer Grund iſt ein ſchlechter Dertmantel für böfen 
Willen,“ erwiederte der Fürſt, „dich Hinvert nichts, den Hof 
ganz wegzulaffen.” 

„3% Tann feine Abendgeſellſchaft, und fei fie noch fo klein, 
ohne meine Hofdamen laden,“ erwieberte die Prinzeſſin hart- 
nädig, „ich darf von meinen Damen nicht fordern, an fo 
rückſichtslos zufammengeladener Geſellſchaft Theil zu nehmen.” 

„Ich were dafür forgen, daß Fräulein von Loffau erſcheint,“ 
verſetzte der Fürft in bitterem Tone, „ich beftehe darauf, daß 
du im Uebrigen nach meinem Willen thuſt.“ 

„Verzeihung, mein gnädigfter Vater,” verfeßte bie Prin- 
zeffin in großer Aufregung, „wenn ich in biefem Fall nicht 
gehorche.“ 

„Du wagſt mir zu trotzen ?“ rief ber Sit in einem 
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plögfichen Ausbruch von Zorn und lam der Prinzeffin näher, 
bie Prinzeß erblih und trat wie zur Abwehr Hinter einen 
Stuhl. 

„Ich bin Hier die einzige Dame unferes Haufes,“ rief fie, 
„und ich habe in diejer hohen Stellung Rückſichten zu nehmen, 
von denen mich nicht der Herr dieſes Hofes, nicht mein eigener 
Bater entbinden Tann. Führen Ew. Hoheit eine neue Hoforo- 
nung ein, ich werde mich willig fügen, was aber Em. Hoheit 
heut von mir verlangen, ift Feine neue Ordnung, es ift Uns 
ordnung, demüthigend für mich und uns Alle.” 

„Freche, übermüthige Thörin,“ rief der Fürſt, feiner nicht 
mehr mächtig, „meinft du meinen Befehlen entwachſen zu fein, 
weil ich dich einmal aus meiner Hand ließ? Ich Habe dich 
wieder hergezogen, um dich feitzuhalten, du bift in meiner Ge⸗ 
walt, feine Sclavin ift e8 mehr. Im dieſen Mauern gilt kein 
Wille, als der meine, und wenn bu dich nicht beugft, ich weiß 
verftocdten Sinn zu brechen.” Er trat brohend auf fie zu. 
Die Prinzeß wich an die Wand ihres Zimmers zurüd, „Ich 
weiß, daß ich eine Gefangene bin,” rief auch fie mit flammen- 
den Blicken, „ich wußte, feit ich hierher zurückkehrte, daß ich 
in meinen Kerfer trat, ich weiß, daß Fein Schrei der Angft 
aus biefen Mauern bringt, und daß eine Sclavin mehr Schuß 
findet unter den Menfchen, als das Kind eines Fürften gegen 
ben eigenen Vater. Aber in biefem Zimmer habe ich eine 
Helferin, zu der ich oft flehend auffehe, und wenn Em. Hoheit 
mir jede Möglichkeit nehmen, bei Lebenden Hülfe zu fuchen, ich 
rufe mir zum Schuß gegen Sie die Todten.” Sie riß bie 
Schnur eines Vorhangs, das Iebensgrofe Bild einer Dame 
wurde fichtbar, in dem fanften Antlig ein rührender Zug von 
Trauer. Die Prinzeffin wies auf das Bild und fah nad 
dem Fürſten: „Wagen Em, Hoheit die Tochter vor den Augen 
ihrer Mutter zu beſchimpfen.“ _ 

Der Fürft fuhr zurüd, ein rauher Ton drang aus feiner 
Bruſt, er wandte fih ab und winfte mit der Hand. „Ver⸗ 
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Hüffe das Bild,” ſprach er tonlos. — „Rege dich umd mic, 
nicht unnöthig auf,” begann er mit verändertem Ton, „willſt 
du meinen Wunſch nicht erfüllen, es fei, ich beftehe nicht dar 
auf.” Er nahın feinen Hut vom Tiſch und fuhr in fanfter 
Stimme fort: „Du bift bei der Bürgerjchaft beliebt, das Wetter 
ift fommerwarm und verfpricht Dauer. Ich werde an deinem 
Geburtstage den Beamten und der Stabt ein Tagesconcert 
im Park veranftalten; die Lifte der Einladungen werde ich dir 
durch ben Oberfthofmeifter zufchiden. Am Abend ift Gafttafel 
und Fejtoper.” Der Fürft ſchritt durch die Thür ohne bie 
Tochter anzufehen, die Prinzeffin folgte ihm bis an das Vor- 
“immer, wo bie Dienerſchaft fand, Die Prinzeffin machte 
bei der Thür eine tiefe DVerbeugung, der Fürft winkte ihr 
freundlich mit der Hand. Dann flog die Prinzeffin in ihr 
Zimmer zurüd, warf fi) vor dem Bild auf den Boden und 
rang die Hände. 

Die Prinzen gingen durch den Park, die Spaziergänger 
grüßten und fahen ihnen nad. Ehrbar und altbärtig rückte 
ber Erbprinz feinen großen Hut, Victor fuhr leicht an die 
Hufarenmüge und nickte zuweilen einem hübſchen Gefichte ver⸗ 
traulich zu. „Alles alte Bekannte,” begann er, „es freut Einen 
doch, daß man bier zu Haufe ift.” 

„Du bift immer ein Liebling ber Leute geweſen,“ fagte 
der Erbprinz. 

„Ich habe fie amüfirt und geärgert,“ verfekte Victor 
lachend. „Sch fühle wie Herkules den mütterlihen Boden 
unter mir und bin zu jeder Miffethat aufgelegt. Benno, fieh 
nicht fo gelangweilt aus, das Teide ich nicht.” 

„Wenn du nur alle Tage zu berjelben Stunde mit mir 
fpazieren gingeft, würdeſt du auch fo ausſehen,“ verfegte Benno 
und bfieb vor einem leeren Wafferbaffin ftehen, worin vier 
kleine Bären ſaßen und nach dem Publikum ſchauten, das ihnen 
Brot hinabwarf. Der Erbprinz nahm aus den Händen bes 
Wörters, der mit abgezogener Mütze zu ihm trat, einige Brote 
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ftüde und warf fie gleichgültig den Bären zu. „Und wenn 
du auf Höchften Befehl dich alle Tage als populären Freund 
des Volles zeigen und die dummen Bären füttern müßteft, fo 
würdeſt du bie Bären auch Tangmweilig finden.“ 

„Bah,“ Tief Victor, „es fteht ja nur bei dir, diefe Mond» 
‚täfber unterhaltend zu machen.“ Er fprang mit einem Sat 
in den gemanerten Raum unter bie Thiere, padte den erften 
Bär wie einen Hammel, der zur Wollſchur getragen wird, 
und warf ihn auf ven zweiten, ebenfo ben britten auf ben 
vierten. Ein greuliches Gebrumm und Obrfeigen der Bären 
begann, fie balgten heftig mit einander, das Publikum jauchzte 
'vor Vergnügen. „Ihre Hand, Kamerad,“ rief ber Prinz 
einem Zuſchauer, welcher mit lauten Aeußerungen des Beifalls 
dem Unfug zufah. „Helfen Sie heraus.” Der Angerufene, 
«8 war Freund Gabriel, Hielt beide Hände herunter. „Hier, 
Excellenz, fehnell, daß die Bieſter nicht in die Uniformbofe 
beißen.“ Er zog ben Prinzen, der fich mit feinen Füßen an 
die Mauer ftemmte, kräftig herauf, Victor fprang leichtfüßig 
auf den Mauerrand und gab feinem Beiftand einen Schlag 
auf die Schulter. „Dank, Kamerad, wenn Sie einmal im 
Loch figen, Halte ich Ihnen auch die Hand entgegen.” Das 
Bolt fehrie Bravo, es gab ein ehrerbietiges Gelächter, während 
unten das Tauchen, Kragen und Beißen nicht aufpörte. 

„Man muß Leben in die Verhältniffe bringen," fagte 
Victor, „wenn mich bein Vater nicht wegiagt, foll e8 in acht 
Tagen an euerm Hofe zugehen, wie Bier in der Bärengrube.” 

„Und ich hab's unterdeß weggekriegt,“ verſetzte Benno 
bekümmert, „einer ſagte zum andern, wenn Der doch auch ſo 
viel Courage hätte, und damit meinte er mich.“ 

„Sei ruhig, du biſt der Weiſe; vor einſichtsvollen Leuten 
ſetze ich deine Tugend in's helle Licht. Zunächſt erbitte ich dein 
Vertrauen. Welcher Daine vom Theater gönnſt dur beine Auf⸗ 
merfjamfeit, damit ich dir nicht in ben Weg komme? Ich 
münjche meine Ausfichten bei bir nicht zu ruiniren.“ 
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„Man will an mir vergleichen durchaus nicht leiden,“ 
verfegte Benno, 

„Richt leiden?” frug Victor erftaunt, „Was iſt Das wieder 
für eine Tyrannei? Ift hier guter Ton geworben, tugenbhaft 
zu fein? Dann gönne mir wenigfteng eine Mittheilung, welche 
andere Dame aus politiihen Gründen von mir nur aus ver 
Ferne bewundert werden darf.” 

„Oh glaube, da du freie Wahl Haft,“ verfegte Prinz 
Benno gedrückt. 

„Heil mir, daß ich nicht Erbprinz bin. Was aber Hat 
den Fürften veranlagt mic) fo gnädig hierher einzuladen ?“ 

„Wir wilfen e8 nicht, auch Siddy war überrajcht.” 

„Und ich Narr glaubte, fic Hätte die Hand im Spiele gehabt.“ 

„Hätte fie etwas dafür verjucht, fo wäre bir ficher feine 
Einladung geworben.“ 

„Daß er mich nicht gern fieht, ift Har, e8 war ein Fühler 
Empfang.” 

„Vielleicht will er dich verheirathen.“ 

„Mit wen?“ frug Victor ſchnell. 

„Er hat dich Doch veranlaßt, bei den Verwandten herum» 
zureiſen,“ verjegte der Erbprinz vorjichtig. 

„Er? durchaus nicht, Ich wurde aus einer Hand in bie 
ambere fpebirt und überall wie ein netter Junge behandelt, 
Das Ganze war offenbar eine Verabredung.” 

„Vielleicht ſteckt eine unſerer großen Cheftifterinnen da⸗ 
hinter,“ ſagte der Erbprinz. 

„Bei mir nicht, verlaß dich darauf. Ich bin bei ſämmt⸗ 
lichen geheimen Müttern unferes Vaterlandes, welche die aller 
Höchiten Bamiliengefühle unter Aufficht genommen haben, jehr 
fchlecht angefchrieben, die rühren meinetwegen feinen Finger.“ 

„Wenn's alfo der Vater nicht war und Niemand anders, 
fo hat's der Oberhofmeifter gethan.“ 

„Sei gefegnet für Diefen Verdacht,” rief Victor. „Wenn 
ex mich hierher Haben wollte, dann fteht Alles gut.” 
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„Haft du ihn gefprochen ? 

„Ich war bei ihm, er ließ ſich ſogleich vom Feldzug er⸗ 
zählen und ſprach in ſeiner Art freundlich, nicht mehr als ſonſt.“ 

„Dann war er es, verlaß dich Darauf.“ 

„Aber warum?“ frug Victor, „was foll ich hier?“ 

„Das mußt du mich nicht fragen, um mich kümmert er 
ſich wenig.“ 

„Warum lenbkſt du bei jedem Seitenweg vom Papillon 
ab," frug Victor, „habt ihr dort Fußangeln aufgeftellt? Wetter, 
wel prachtvolles Geficht! Sieh du Duckmäuſer. Alfo ihr 
ſeid tugendhaft geworben ? 

Der Erbprinz erröthete vor Zorn. „Die Dame dort 
oben Hat Anfpruch auf die rückſichtsvollſte Behandlung,” fagte 
er finfter, 

„Das ift alfo die fehöne Fremde," rief Victor. „Sie 
fieft. Wenn fie nur einen Blick herunterwerfen wollte, damit 
man mehr als das Profil ſähe. Wir gehn hinauf, du führft 
mich ein.” 

„In feinem Fall,” verſetzte der Erbprinz, „wenigftens 
jegt nicht.“ 

Victor ſah ihn verwundert an. „Du weigerft dich mich 
biefer Dame vorzuftellen? Ich brauche dich nicht." Cr machte 
fi von ihm los. 

„Du bift toll,“ rief der Erbprinz ihn zurückhaltend. 

„Ich war nie mehr bei Sinnen,“ entgegnete Victor. Er 
eilte einem Baum zu, der feine niedrigen Aeſte in der Nähe des 
Fenſters emporftredte und kletterte mit der Behendigkeit einer 
Katze in die Höhe. Ilſe ſah auf, erfannte den Erbprinzen 
und einen auffteigenden Offizier und trat vom Fenſter zurüd. 
Victor brach eine Gerte ab und berührte die Scheiben. Man 
hörte im Haufe fchellen, das Fenſter wurde geöffnet, Gabriel 
ſah Heraus. „Immer in der Luft, Excellenz ?“ rief er, „was 
befehlen Diefelben 9 

„Richten Sie Ihrer Herrin meine ehrerbietige Bitte aus, 
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ſie in einer dringenden Angelegenheit nur einen Augenblick 
zu ſprechen.“ 

Ilſe erſchien mit ernſtem Geſicht am Fenſter, hinter ihr 
der Diener; der junge Herr hielt ſich mit einer Hand feſt 
und griff mit der andern grüßend an ſeine Mütze. „Ich er⸗ 
bitte Ihre Vergebung, gnädige Frau, daf ich dieſen ungewöhn- 
lichen Weg wähle, mich Ihnen vorzuftellen, mein Vetter dort 
unten hat mic wider meinen Willen hier heraufgeſchickt.“ 

„Wenn Sie hinunter fallen, mein Herr, nehmen Sie bie 
Ueberzeugung auf den Erdboden mit, daß das Klettern unnüß 
war, die Thür des Haufes fteht offen.” 

Ilſe trat zurüd, Victor verneigte fich wieder. „Die Dame 
iſt ganz meiner Meinung,” rief er ftrafend dem Erbprinzen 
zu, „daß du fehr Unrecht gethan Haft, mich von der Thür 
abzufperren.” 

„Es giebt nach dieſer Etourberie Teinen Ausweg, als daß 
wir fogleih hinaufgehen, und um Entſchuldigung Bitten,” ver⸗ 
ſetzte der Erbprinz zornig. 

„Das war ja grade, was ich wollte,” vief Victor, „man 
muß den Menſchen nur verftändig zureden.“ 

Der Erbprinz trat mit feinem Vetter ein, Ilſe empfing 
die Prinzen mit ſtummer Verbeugung. 

Dies ift derſelbe Mann,” begann der Erbprinz, „von 
dem ich Ihnen, gnädige Frau, bereits erzählt habe, er hieß 
ſchon als Knabe bei denen, welche fein Weſen Tannen, unter 
Eulenspiegel.” 

„Ew. Hoheit Hätte es doch nicht tun ſollen,“ verſetzte 
Ilſe traurig, „ich bin Hier fremd und einer Mißdeutung mehr 
ausgeſetzt als Andere.” Sie wandte fih an den Erbpringen. 
„ES iſt das erite Mal, daß ich Ew. Hoheit feit Ihrer Ge 
nefung fehe.“ 

„Ich bin in Gefahr, wieder aus Ihrer Nähe verbannt 
zu werben,” verjegte der Erbpring, „und Sie haben das gewollt.“ 

Ilſe ſah ihn befremdet an. 
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Sie haben meinem Bater ten Inbalt emer Unterreracg 
miigethetlt, die ich ein mit Ihnen hatte.“ uhr ver Ertortcz 
befünmen fer „Sie haben dadurch den F weraniziz 
zu beihlieten, tab ih von hier auf das Land weriegt werde. 
‚Ih mie um Alles nicht, tag Em. Hefe ven mir 
zlaubten, ih habe ein Vertrauen rerrathen. Zuren die har 
leien Bette, tie ich zu IHrem Herru Beurer geferaten. 
em Schu Kun'ich, fo fana ih zu meiner Cnt’seliaung 
agzen, bag fie aus ber wärmiten Emrfincung für Em. 
Hefe hereergegangen jint.” 

Der Erbprinz vernetzte ſich ichwergend. 

„Dies Terzeit it nur aus Dinenanzen zuammengecht.· 
rief Bicter. „Abe drei ſind wir gefränfe, Jeder durch die 
beiden Andern; am tieizen ich, denn mich hat mein umgeräuiger 
Ceufin im tie Ecfahr geirgt, gãnzlich uns Ibrer Enade zu 
fallen, berer ich ſie zu gewinnen Gelegenheit harte. Denuoch 
bitte ih um tie Erlaubnifß, mich Ihnen wieder vorzutellen in 
befierer Beleuchtung, als mir das Baumlaub dert tramen 
julonmen Tief.” 

Tie Prinzen empfahlen ſich, im Freien fagte Bicter: „Ih 
wellte nur wiren, was tie Frau Prefeiferin zu bedenten Sur, 
ich merfe jegt, tab es für mih in feinem Fall rate ir 
meine Chrerkietung gerãufchvoll zu Füßen zu legen. 
nicht böfe, Benno, ih kin kein Spielderderber, kannſt 
brauchen, jo befiehl ũber mich.” 

Ter Etbprinz blieb ſtehen und Jah feinen Better je ii 
lich an, daß tiefer aub ernſthaft wurde. „Bil vo mir 
einen Dienft erweiſen, für ven ich vir dankbar ſein werte, 
weil ih Lee, je hilf dazu, daß die Bewebner jenes Hauies 
end je ſchnell als möglih verlaſſen. Es Brinzt 
uns nahe zu ſein.“ 

38 ihnen doch grade heraus, Dir werden fie mehr 
saufen als mir.” 

„Reiten Grund ſell ih angeben?” frug ver Erbprinz 
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„Es giebt nur einen, und ich, Binder letzte, der ihn ausfprechen 
darf.” 

„Die Frau fieht wenigftens aus, als wüßte fie recht gut 
fich felbft zu berathen,“ tröftete Victor. „Größere Sorge habe 
ich um dich, ich ſehe, du bift in Gefahr diesmal mit dem 
Fürſten zu fehr einer Meinung zu fein. Wirft du nicht we⸗ 
nigftens Einwürfe wagen, wenn er dich fortſchicken will? 

„Mit welchem Recht?” frug der Erbprinz. „Er ift mein 
Bater, Victor, und mein Herr. Ich bin der erfte feiner Unter» 
thanen, mir ziemt es, der gehorfamfte zu fein. Solange er 
mir nichts befiehlt, was gegen mein Gewiſſen ift, bin ich vers 
bunden, ihm auf der Stelfe zu gehorchen. Das tft die Nicht 
ſchnur, die ich für mein Thun gezogen Habe. Aus innerer 
Ueberzeugung.“ 

„Geſetzt aber,“ warf Victor entgegen, „ein Vater wollte 
ſeinen Sohn entfernen, um Andern Unheil zu brauen, denen 
der Sohn Antheil gönnt?“ 

„Ich meine, der Sohn müßte doch gehen,“ verſetzte der 
Erbprinz, „wie ſchwer es ihm auch wird; denn ihm ziemt nicht 
einmal einen Verdacht gegen den Vater in ſeiner Seele zu 
dulden.“ 

„Mehr Sohn als Prinz,” rief Victor, „und wir find 
am Ende, tugenbhafter Benno. Ah, Bergau, wohin?“ 

Der angerebete Hofmarfchall verfegte bedrängt: „Nach 
dem Pavillon, mein Prinz.” 

„Haben Sie Näheres über den Schreden gehört,” trug 
Victor geheimnlßvoll, „ven man im Schloffe des Großonfels 
gehabt Hat? über eine Frau ober vielmehr Erfeeinung, die in 
Wirklichfeit ein Geift war, der als Gefpenft auftrat, mit einem 
Getöſe, welches als Gepolter anfing und mit einem Trauer 
marſch endete, wöbei die Thüren zitterten und bie Kronleuchter 
tlirrten wie ein Schelfengeläut ? Nichts gehört?" 

„Nicht das Geringite; welche Erfeheinung ? wann ? und wie ?“ 

„Ich weiß durchaus nichts,” verſetzte Victor. „Kommt 
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Ihnen etwas zu Ohren, fo bitte ich um Nachricht” Das 
verfprach der Hofmarſchall und eilte vorwärts. 

Der Hofmarſchall war in feiner Dienft untadelhaft, er 
kannte alle Tafelgevede und Gläfer perfönlich, überflog gewiſſen— 
Haft die Rechnungen, forgte für einen guten Weinkeller und 
verftand gründlich Die Repräfentation feiner Charge. Außerdem 
war er ein waderer Edelmann, fromm, mit reichem Kinderfegen 
beglüdt, aber er war nicht, was man einen großen Geift nennt. 

Dieſe legte Eigenfhaft machte ihm bisweilen zu einem werth- 
vollen Kämpfer des Hoflagers, denn er verfocht mit der Sicher⸗ 
heit eines Fanatifers den geheiligten Brauch feines Hofes gegen 
unberechtigte Anfprüche fremder Säfte, und wurde vom Fürften 
wohl einmal als Sturmbock benugt, um eine Mauer anzu 
rennen, welche ein Anderer vorfichtig umging. Heut trat der 
Hofmarſchall bei Ilſe ein, im Herzen unwilfig über den Auf 
trag, den er gefchieft auszuführen befehligt war. Er traf bie 
Frau Profefforin in ungünftiger Stimmung. Die Dreiftigfeit 
Victors, der geheime Vorwurf in den Worten des Erbprinzen 
hatten fie unzufrieden mit fich felbft gemacht, und mißtrauifch 
gegen die unklaren Verhältniffe, von welchen fie umgeben war. 
Der Hofmarſchall rührte Tange die Bowle um, aus welcher 
er einzufchenfen hatte, er drehte die Unterhaltung auf Ilſe's 
Heimath und ihren Vater, den er nad) feiner Annahme ein- 
mal bei einer Thierſchau gefehen Hatte. „Ein ſchönes Gut, 
wie man hört, ſehr vefpectabler Charakter.” Ilſe, über jedes 
Lob ihrer Lieben erfreut, ging arglos auf dies Gefpräch ein 
und erzählte von Gütern und Nachbarn in ihrer Gegend. 
Endlich begann ver Hofmarſchall: „Herr Bauer ift jeder Aus- 
zeichnung würdig; verzeihen Sie mir deßhalb eine Frage: Hat 
Ihr Vater denn niemald ven Wunfch gehabt, geadelt zu 
werben ? 

„Mein,“ verfete Iſe und ſah den Hofmarſchall groß 
an, „wie ſollte ex zu biefem Wunſch fommen ?“ 

„Ich enthalte mich aller Bemerkungen über bie günftigen 
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Folgen, welche eine folche Erhebung für vie Carriere Ihrer 
Geſchwiſter Haben würde, jie liegen auf ber Hand. Es ift 
leicht zu begreifen, Daß befcheidenes Selbſtgefühl einen Mann 
verhindern Tanıı, fih um dieſen Vorzug zu bewerben. Ich 
bin aber überzeugt, daß des Fürſten Hoheit auch im eigenen 
Intereſſe eine folche Verleifung gern ſehen würde. Denn bie 
Stellung Ihres Heren Vaters zu meinem gnädigſten Herrn 
würbe dadurch viel günſtiger.“ 

„Es iſt eine recht günftige Stellung,” fagte Ilſe. 

„Ich darf wohl bei den perfönlicen Beziehungen, in 
welche Sie zu unfern hohen Herrfchaften getreten find, darüber 
offener ſprechen,“ fuhr der Hofmarſchall ficderer fort. „Für 
des Fürften Hoheit, und für uns Alfe würde werthvoll fein, 
wenn Höchftverfelbe bei gelegentlicher Anweſenheit in jener 
Gegend ein Haus fände, in welchem eine gaftliche Aufnahme 
möglich wäre." 

Erftaunt unterbrach ihn Ilſe: „Ich bitte, Herr von Ber 
gau, mir das näher augeinanderzufegen, ich verſtehe von dieſen 
Dingen gar nichts. Der Fürft Hat doc) ſchon einigemal unſer 
Haus mit ſeiner Anweſenheit beehrt.“ 

Der Hofmarſchall zudte die Achſeln. „Man Hat in der 
Noth das freundliche Anerbieten Ihres Herrn Vaters ange 
nommen, e8 mußte immer ein Turzes, wie gelegentliche Ab- 
fteigen bleiben, denn wenn auch Ihr Vater felbft in feiner 
amtlichen Stellung für diefe Ehre nicht ganz ungeeignet war, 
fo fehlte doch die Hausfrau, welche die Honneurs des Haufes 
machen konnte.“ 

„Ich vertrat biefe Stelle, fo gut ich vermochte,” fagte Ilſe. 

Der Hofmarſchall verneigte fi. „Es Hat Erwägungen 
gekoſtet, wie das Frühftüc einzurichten wäre, ohne die Frauen 
des Haufes zu beleidigen, und es war fehr willfommen, daß 
Herr Bauer ganz davon abjah, für die Frauen eine Theil- 
nahme baran zu verlangen. Geftatten Sie mir endlich noch 
die Bemerkung, eine Standeserhöhung Ihres Vaters würde 
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fogar für Ste ſehr werthvoll fein. Denn Ihr Herr Gemahl 
ift als Gelehrter von ausgezeichneten Verdienſten ebenfalls in 
der Lage, daß ein angebeuteter Wunſch befjelben ihm Rang 
und Stand verfehaffen könnte, welche ihm bei Hofe etabliven. 
Unter diefen Voransfegungen aber würde fi auch für Sie 
ein Zutritt bei Hofe, wenn auch mit Befchränkungen burchfegen 
laſſen. Dem Fürften und der Pringeffin wäre durch unfere 
Hofordnung Gelegenheit gegeben, Ihnen bisweilen im Schloffe 
bei Gegenwart der Chargen Zutritt zu geftatten, zu größerem 
Hofball und Hofconcert wären Einladungen möglich.” 

Ilſe ftand auf. „ES ift genug, Herr Hofmarſchall, jett 
verftehe ih. Was mein Vater thut, wenn ihm angeboten 
wird, wobon Sie fprechen, glaube ich zu wiffen; er wird lachen 
und das Angebotene zurüdweifen, und er wird fagen, wenn unfer 
bürgerliches Haus unferm Landesheren nicht gut genug ift darin 
einzufehren, fo verzichten wir auf dieſe Ehre. Ich aber habe 
im Zurückweiſen nicht die Ruhe, welche ich meinem Vater zutraue, 
und ich fage Ihnen, mein Herr, wenn ich eine Ahnung gehabt 
hätte, daß ich als Frau ver Hiefigen Gefellfchaft nicht für voll 
berechtigt gelte, ich würde Teinen Fuß bier her geſetzt Haben.“ 

Mit Mühe bezwang Ilſe den Zorn welcher in ihr ar 
beitete. Der Hofm̃arſchall war beftürzt und verfuchte ſich im 
zubedenber Rebe, aber mit Frau Ilſe war nicht mehr zu ver⸗ 
Handeln, fie blieb ftehen und zwang ihn dadurch zum Aufbruch, 

Der Profeffor fand feine Frau im dunklen Zimmer vor 
ſich hinbrütend. „Willſt du einen Adelsbrief Haben?” rief fie 
auffpringend, „er wird auf ber Stelle für dich ausgefertigt 
und für den Vater auch, bamit wir alfe den Vorzug erhalten, 
volle Menfchen zu werben, mit denen die Leute im Schloß 
verlehren Können, ohne fich gedemüthigt zu fühlen. Es wirb 
ihnen unbequem, daß fie und nur wie gelegentlich fehen können, 
Ich weiß jetzt, weßhalb ich alfein fpeife, und weßhalb der Fürft 
in Bielftein nicht unfere Wohnftube betrat. Uns thut ein 
neuer Name noth, damit wir die Bildung und ben Anftand 
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erhalten, welche und würbig machen, zu Hofe zu gehen. Uns 
noch nicht einmal, vielleicht unfere Kinder. Kannft du das 
anhören, ohne vor Scham zu erröthen, daß wir hier find? 
Sie füttern uns wie fremde Thiere, die fie fich aus Neugierde 
anſchaffen und wohl wieder aus dem Pferch hinausjagen.“ 

„Holla, Ilſe,“ rief Felir, „Du verwendeſt mehr Pathos 
als nöthig if. Was kümmern uns die Vorurteile der Men- 
ſchen Hier? Wir find hergekommen, meil fie etwas von und 
begehrten, wir etwas bei ihnen fuchten. Hat der Fürſt nicht 
Alles getan, und den Aufenthalt in der Weife angenehm zu 
machen, wie wir fie gewohnt find? Wenn bie Leute hier durch 
den Brauch, in dem fie erzogen find, und durch die Sitte ihres 
Kreijes veranlaßt werden, den Verkehr mit uns durch beftimmte 
Formen abzugrenzen, was fümmert das uns? Wollen wir ihre 
Bertrauten werben und mit ihnen zufammen Ieben, wie mit 
unfern Freunden daheim? Solches Auffchließen unferer Seelen 
Haben fie fich doch noch nicht verdient, Als wir herfamen, 
traten wir in ein einfaches Contractverhältniß, wir übernahmen 
auch die Verpflichtung, uns in ihre Lebensoronung zu fügen.” 

„Und wir behielten die Freiheit, von Hier zu gehen, fobald 
uns diefe Ordnung nicht mehr gefällt.“ 

„Ganz recht,” verſetzte der Profeſſor, „ſobald wir einen 
ausreichenden Grund haben, fie unerträglich zu finden. Ich 
meine, das ift nicht der Tall. Man verlangt von uns nichts 
Entwürbigendes, ja man zeigt und beflifjene Aufmerkfamteit, 
was kümmert uns ber Theil ihres Lebens, den fte und nicht 
geben, und den wir zu begehren weber Recht noch Veranlaſ- 
fung haben.” 

„Tauſche uns beide nicht,“ rief Iſſe. „Wenn in unferer 
Stadt Jemand zu dir fagte, du darfſt nur meine Schuhe an- 
fehen, aber den Blick nicht bis zu meinem Geficht erheben, 
du darfſt nur im Freien mit mir zufammen Tommen, aber 
nicht in meinem Haufe, ich kann nur ftehend bei dir eſſen, 
aber an deinem Tiſch niederzuſitzen verbietet mir meine Würde, 
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was wirft bir, ber bir fo ftol; in deinem Sreife ſtehſt, einem 
ſolchen Thoren antworten 2" 

„Ich werde nad) dem Grund feiner Befangenheit fragen, 
vielleicht ihn bedauern, vielleicht mich von ihm wegwenden.“ 

„So thu's hier,“ vief Ile. „Denn wir find geladene 
Säfte, vor denen die Hausleute die Thür zuſperren.“ 

„Ich wieberhole dir, wir jind nicht Gäjte, welche gelaten 
wurden, mit den Menfchen Hier gefellig zu verkehren. Ich 
bin zur Arbeit hergerufen, und ich habe diefen Ruf angenom⸗ 
men, weil id für meine Wiſſenſchaft fo Großes fuche, daß ich 
weit andere Uebelftände ertragen müßte, als etwa unbequeme 
Gewohnheiten des Hofes. Dies wichtigite Intereſſe darf ih 
nicht auf's Spiel fegen durch ein Auflchnen gegen geſellige 
Auſprüche, die mir nicht gefalfen. Grade, weil ich ohne be 
fondere Ehrfurcht auf diefe Ordnung fehe, ftört fie mir nicht 
die Laune.” 

„Es tut aber weh und macht zornig, daß Menfchen, an 
deren Leben man Antheil nimmt, an fo greulich veralteten 
Trödel Hängen,” rief Ilſe immer noch erbittert. 

„Das alfo ift es?“ frug Felix. „Wir forgen auch um 
das Seelentheil der Anfpruchöwollen ſelbſt? Das läßt fich cher 
hören. Nun, an jerem Privilegium hängt ein alter Fluch, 
der die Meiften trifft, welche daran Theil haben. Das mag 
auch von ben Vorrechten des Hofes gelten. Das Leben unjerer 
Fürſten ift in den Banır beftimmter Kreije eingefchleffen, Ans 
ſchauung und Vorurtheil einer Umgebung, die fie fich nicht 
frei wählen dürfen, umgiebt fie vom erſten Tags ihres Lebens 
bis zum legten. Daß fie nicht ftärter und freier find, rührt 
zum großen Theil von ber engen Atmoſphäre, in welche fie 
duch die Etifette gebannt find. Das ein Unglück nicht 
nur für fie felbft, ift für une Alle ein Leiden, daß unjere 
Fürſten fo häufig die bürgerliche Geſellſchaft mit ben Angen 
eines Kammerjunfers betrachten. Diejen Ucbeljtand mag mar 
als Mitlebender jchnierzli fühlen. Und ich meine allerdings, 
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der Kampf, welcher in unſerm Vaterlande auf verſchiedenen 
Gebieten entbrannt ift, wird nicht eher mit einem guten Frieden 
enden, als bis bie Gefahren befeitigt find, welche die alte Hofs 
ordnung der Erziehung unferer Fürften bereitet. Auch ſcheint 
mir in der That, daß diefe ftarre Ordnung ſchon an vielen 
Stellen durchlöchert ift, die Zeit mag Fommen, wo das Un⸗ 
verftändige darin ein Stoff für gute Laune und Satire wird. 
Denn die Etikette der Höfe ift zulegt ein Ueberreft aus vers 
gangener Zeit, wie unſere Zunftverfaffung und ähnlicher ver⸗ 
alteter Brauch. Darin haft du vecht. Wer fi aber perſön⸗ 
lich fo fehr reizen Yäßt, wie dur in biefer Stunde, der fett fich 
dem Argwohn aus, daß er nur deßhalb zürnt, weil er fich ſelbſt 
den Zutritt zu abgefchloffenen SKreifen begehrt.” 

Ilſe ſah ſchweigend vor fich nieder, „Div und mir, 
fuhr der Profefjor fort, „geziemt ‚bei zufälliger perfönlicher 
Berührung mit folgen Anſchauungen nur Eines: Tühle Nichte 
achtung. Wir mwünfchen im Intereffe unferer Fürften bie 
Schranken befeitigt, welche ihnen den Verkehr mit ihrem Volfe 
einengen, aber wir Haben durchaus nicht Wunfch und Drang, 
und an bie Stelfe derer zu fegen, auf welche die Gebieter uns 
ſeres Landes jest ausſchließlich angewieſen ſind. Denn im 
Vertrauen, wir Alle, deren Leben in angeftrengter gefchäftlicher 
Thätigfeit verläuft, wir würden' in der Regel ſchlechte Gefell- 
after der Fürften fein, ung fehlt nicht nur die zierliche Sicher« 
heit ber Form, bie fich eher gewinnen Tiefe, auch bie wohlthu⸗ 
ende Gefügigfeit im Tagesverkehr, die Stärkeren werden leicht 
durch Unabhängigkeit verlegen, die Schwachen durch haltloſe 
Untertwürfigfeit verächtlich werden. Nur bie Freiheit der Wahl 
forvern wir für die Negierenden. Ein Gefühl dürfen wir aber 
ohne Ueberhebung bewahren, daß Alle, die fich gefellig von un» 
fern Kreifen ſcheiden, mehr verlieren als wir. Was die Herzen 
erwärmt, den Geift erhellt, muß man aus dem Volke Holen, 
Wer ſich das ſchwer macht, der entbehrt.“ 

Ilſe trat zu ihm umd legte ihre Hand in bie feine, 
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„Deßhalb, Frau Ilſe,“ fuhr ver Gatte heiter fort, „laß 
bir ruhig für dieſe wenigen Wochen gefallen, was um bich 
vorgeht. Käme dir einmal die Aufforderung, in Wirklichkeit 
Gaft für die Gefelfigfeit eines Hofes zu werden, dann magſt 
du vorher über beine Anfprüche in Verhandlung treten, und 
wenn bu in foldem Falle ablehnft, dann thuft du's mit Lachen.” 

„Sprichft du fo aus fiherer Ruhe deiner Seele?" frug 
fe, und ſah den Gatten forfchend an, „ober weil bir jetzt 
ſehr viel daran Liegt, bier zu bleiben 2“ 

„Mir liegt Alles an meiner Handſchrift,“ verfegte ver 
Profeffor, „im Uebrigen entbehre ich der Ruhe weniger ald 
bu. Denn bu haft in beiner Jugend und vollends im letzten 
Jahr mit warmer Empfindung um Perfonen dieſes Fürften- 
ſchloſſes geforgt, du Haft dich in einzelnen Stunden ihnen ver- 
traulich nahe gefühlt und deßhalb biſt du jegt mehr verlegt 
als nöthig wäre.“ 

Ilſe nickte beftätigend mit dem Haupt. 

„Halt aus, Ilſe,“ fuhr der Gatte herzlich fort, „denke 
daran, daß du frei Bift und jeden Tag davon fliegen kannſt. 
Aber mir wäre lieb, wen du mich nicht allein ließeſt.“ 

„Iſt die das lieb, Selig? frug Jiſe weich. 

„Thörin,“ rief der Profeffor. „Heut laſſen wir das Then- 
ter und nehmen unfere Leſeabende auf. Ich habe mitgebracht, 
was dir die Grillen vertreiben fol.“ Er trug die Lampe auf 
den Tiſch, ſchlug ein Heines Buch auf umd begann: „Es war 
an einem Pfingftentag, Nobel, der König von allen Thieren, 
hielt Hof” und fo fort. 

Frau Ilſe faß, die Arbeit in der Hand, neben dem Gat- 
ten, wie fonft fiel das Licht der Lampe auf das Antlik des 
Geliebten, fie fuchte fpähend darin zu Iefen, ob er noch gegen 
fie fühle, wie ehemals; bis endlich die Frevelthaten des Fuchſes 
auch ihre Lippen zum Lächeln zogen und fie ihm das Buch 
aus der Hand nahm, um weiter zu Iefen mit ruhigem Athen, 
behaglich, wie in ber Heimath. 
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Wie geht e8 der Franken Frau von Bergau?“ frug am 
andern Morgen die Prinzeß ihr Hoffräulein, die Heine Got- 
linde Thurn. 

„Schlecht, Hoheit, fie Hat fich ſehr alterirt über bie plot⸗ 
liche Abreife ihres Gatten, und ihre Entbindung wird jede 
Stunde erwartet." 

„Bergau ift verreift? warum jetzt?“ frug die Prinzeß 
erftaunt, 

„Der Fürft hat ihm den Eintauf von Porzellan in einer 
fremden Stadt befohlen.” 

Die Prinzeffin ſah bebeutfam auf die Vertraute. „Ver⸗ 
zeihen Hoheit, daß ich es auszufprechen wage,” fuhr das Hof- 
fräulein fort, „wir Ale find empört, Bergau Hat gejtern, 
wie man vernimmt, eine Scene mit ber fremden Dame im 
Pavillon gehabt, Heut früh Kat er von des Fürften Hoheit den 
Befehl erhalten unter Ausbrüden, welche jeve Einwenbung 
unmöglich machten.” 

„Was hat's denn im Pavillon gegeben?" frug bie 
Prinzeſſin. 

„Das weiß man nicht,“ verſetzte bad erzürnte Fräulein. 
„Aus den Andeutungen Bergau's muß man fliegen, daß bie 
Fremde Anfprüche erhoben hat, Zutritt bei Hofe geforbert und 
mit ihrer Abreife gedroht. — Die Anmaßung der Fremden 
ift unleidlich, wir Alle bitten, daß Hoheit die Gnade Haben, 
unfere Rechte zu vertreten.” 

„Gute Linda, ich bin für euch ein gefährlicher Bundes» 
genoſſe,“ verſetzte die Prinzeffin traurig. 


Der Geburtstag der Prinzeffin wurde von Hof und Stadt 
gefeiert. Viele Leute trugen Zeftkleiver, Yange Züge Gratuli« 
render bewegten fih nach dem Vorzimmer bes Fürftenfindes, 
zwei Diener hatten vollauf zu thun, Liſten und Federn darzu⸗ 
bieten, damit die Anfommenden ihre Namen einzeichneten. Die 
Prinzeß empfing am Morgen den Hofftaat; fe eſchen zum 
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erſten Mal in hellen Farben und ſah fhöner aus als je. Im 
dem geöffneten Seitenzimmer ſtanden die Tifche, welche mit 
Geſchenken bedeckt waren, viel wurde von den Damen bie pracht- 
volle Robe bewundert, welche der Fürft feiner Tochter verfchrie- 
ben hatte, und von den Weifen des Hofes Taum weniger bie 
ſchöne Arbeit an den Miniaturen des Magifters. 

Um drei Uhr begann das Concert im Schloßgarten, Her- 
ven und Frauen des Adels, der Beamten und Bürgerſchaft 
traten im ben gebeten Raum, die Damen ver Prinzeſſin be 
grüßten und oroneten die Frauenwelt durch leiſe Winke zu 
einem großen Kreis, hinter welchen die Herren als dunkle 
Einfaſſung traten, auf der einen Seite die Familien des Hofes, 
auf der andern die Stadt. Die Gäſte fügten ſich mit Behen⸗ 
digfeit dem Zwange ber mathematijchen Linie, nur auf der 
Stadtfeite gab’8 Tleine Unoronung. Der neue Stahtrath 
Gottlieb, ein anfehnlicher Fleiſchermeiſter, ſchob Frau und 
Tochter nad) Hinten und ftellte ſich breitbeinig in die Vorder 
reihe, und e8 beburfte einer Aufforderung des Hoffräuleins, um 
die Zurücfgeftellten hervorzuziehen. „Ich zahle die Steuern,“ 
fagte der gebändigte Gottlieb mit verlegenem Trotz zu feiner 
"Umgebung, aber er begegnete auch bei feinen Nachbarn einen 
verurtheilenden Lächeln. 

Us Ilſe neben dem Gatten in bie fremde Gefellfchaft 
trat, fühlte fie ſich durch Die Falten neugierigen Blicke erfchredt, 
welche von alfen Seiten gegen fie ftachen. Der Kammerherr 
führte fie zu ber erften Hofpame, und die Baroneß machte 
nad Fühler Begrüßung eine gehaltene Hanbbewegung, durch 
welche Ilſe an das Ende der Hoffeite gegenüber dem Eingange 
geftelft wurde. Pünktlich erfchienen unter Vortritt ver Mar- 
ſchälle die Herrihaften, am Arme des Zürften ftrahlend und 
lächelnd die Prinzeß, Hinter ihr die Prinzen. Die Kleider ver 
Damen raufehten wie Wellen bei dem ehrfürchtigen Niebertau- 
Gen, Hinter ihnen beugte auch der Männerkreis feine Häupter 
in feierlichen Schwunge. Die Prinzeß machte die tiefe Gercle- 
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verneigung, ein Meifterftüc höchſter Hoftechnit, und begann ihren 
Rundgang. Frau Sonne fhien warnt wie im Sommer, Alles 
freute ſich des ſchönen Tages und des frohen Geburtstagsfin- 
tes; die Prinzeß war wieder von bezaubernder Liebenswürdig⸗ 
keit, und erwies heut ihr Talent, ſich edel barzuftellen, in ber 
gehobenen Stimmung, welche, wie man fagt, von der Ausübung 
ſchöner Kunft unzertrennlich ift. Vor ihr bewegte fich die Hof 
dame, zog Einzelne noch duch einen Wink zur Vorderreihe 
und nannte die Namen, welche der Prinzeß etwa fremd waren. 
Die Prinzeffin hatte für Jeden ein herzliches Wort oder doch 
ein Kopfnicken und füßes Lächeln, welche das Gefühl gaben, 
daß man wohl beachtet fei. Der Fürft aber ftand heut unter 
feinen Bürgern mit aller Behäbigfeit eines guten Haus- 
vaters. 

„Eine große Zahl alter Freunde und Nachbarn,“ ſagte 
ex dem Oberbürgermeiſter. „Ich wußte, daß dies ganz nad) 
dem Herzen meines Kindes fein würde. Denn e8 ift für fie 
nad ſchwerer Prüfungszeit wieder das erfte Mal, daß fie mit 
Bielen zufammentrifft, welche freundlichen Antheil an ihrem 
Leben nehmen.“ 

Aber feine von.allen geladenen Frauen fah mit folcher 
Spannung auf den Eercle der Prinzeffin, als Ilfe. Sie ver- 
gap ihren Zorn über Standesvorurtheile, fie vergaß auch das 
Mißbehagen, welches ihr die eigene Einfamteit unter ven fremden 
rauen bereitete, und blickte unverwandt auf die junge Fürftin. 
Etwas von dem Reiz, den die Huld der vornehmen Dame für 
die Anweſenden hatte, empfand doch auch Ile. Diefe Leichtig- 
Teit, in wenig Minuten fo Vielen etwas Wohlthuendes von 
dem eigenen Wefen zu geben, war ihr ganz neu. Unruhig 
ſchaute fie nach ihrem Felix zurüd, auch er beobachtete mit 
Freude die graziöfen Bewegungen der Pringeffin. Sie kam 
näher, Ilſe vernahm ihre Fragen und die Antworten der Glück 
Tichen, denen fie nähere Beachtung zu Theil werben ließ, Ilſe 
ſah auch, daß das Auge ver Prinzeffin flüchtig bis zu ihr 
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hinabſtreifte und daß fein Ausdruck ernfter wurde. Die Prin- 
zeß hatte fich bei einem alten Fräulein, das vor Ilſe ftand, 
verweilt und angelegentlich nach dem Befinden ber Franken 
Mutter erkundigt, jegt ſchritt fie Iangfam an Ilſe vorüber, 
neigte faft unmerklich das Haupt und fagte leife: „Ich höre, 
Sie wollen und verlaffen.“ 

Die unerwartete Frage und Kälte in Ton und Angeficht 
regten den Stolz der Profeforin auf, unter dem Strahl ihrer 
großen Augen bob ſich auch die Gejtalt der Brinzeffin, beide 
wechfelten einen feindſeligen Blick, als Ilſe antwortete: „Sch 
bitte Em. Hoheit um Verzeihung, wenn ich bei meinem Gatten 
bleibe.” Die Prinzep fah auf ven Profefior, wieder flog ein 
fröhliches Lachen über ihr Geſicht, fie fegte ihre Wanderung 
fort. Auch Ilſe wandte fich ſchnell zu ihrem Mann, er ſchaute 
durchaus harmlos und vergnügt in die Welt, er hatte von 
der kleinen Scene gar nichts gemerlt. 

Wohl aber der Fürſt. Denn er ſchritt quer durch den 
Raum auf Ilſe zu und begann: „Unter alten Belannten be 
grüßen wir auch die neuen. Doch für mich und den Erb- 
prinzen paßt ber Ausbrud nicht. Denn wir find der Gaft- 
lichleit Ihres Haufes oft zu Dank verpflichtet geweſen, und es 
ift uns beſonders wertvoll, daß wir Ihnen Heut den Kreis 
zeigen, in welchem wir heimifch find. Ich bedaure, daß Ihr Herr 
Vater nicht unter uns ift, ich hege warme Achtung vor feiner 
gediegenen QTüchtigleit, und ich weiß feine Verdienſte um die 
Landſchaft fehr wohl zu ſchätzen. Er Hat bei der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Ausftellung einen Preis erhalten, richten Sie ihm 
meine Glückwünſche aus. Ich hoffe, fein Beiſpiel wird für 
mein Land nicht verloren fein.“ 

Der Fürft verftand gut zu machen, was fein Hof an 
He verfah. Eine Profeforfrau Hat ftarfe Bedenken gegen 
Hofbrauch und vornehme Anfprüce. Aber wenn denen, bie 
fie liebt, in feierlicher Verfammlung ein mwohlverbientes Lob 
aus erlauchtem Munde zu Theil wird, das freut fie doch trotz 
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alledem. Nach der verlegenden Frage der Tochter war bie 
glänzende Auszeichnung buch den Vater cine ſchöne Genug. 
thuung. Ilſe ſah den Fürften mit einem Blick inniger Dant- 
barkeit an, und dieſer wandte fich jet freumblich zu ihrem 
Felir, und blieb lange vor ihm ftehen. Als er endlich zu 
Andern trat, Hatte die ungewöhnliche Beachtung, welche er den 
Fremden vor feinem verfammelten Volfe gönnte, die landes⸗ 
üblichen Folgen; auch die Herren des Hofes ſchoben ſich heran 
und eriwiefen Ilfe und dem Profeffor von der Seite ihre Auf- 
merffamteit, Ilſe ſah jet ruhiger in ven Kreis und bemerkte, 
wie der Erbprinz langſam durch die Reihen ging und Herren 
und Damen nach einer geheimen ſyſtematiſchen Neihenfolge 
auffuchte, dabei wohl auf dem Wege anhielt und fein Augen» 
alas bewegte, als ob er etwas überlege; während Prinz Victor 
als Komet eine durchaus unvegelmäßige Bahn wandelte, deren 
Punkte ſich nur beftimmen Yießen, wenn man bie hübfcheften 
Gefichter berausfuchte. Er hatte lange mit der Tochter des 
Stadtrath Gottlieb geſprochen und das Fräulein zu einem 
Sachen gebracht, über das fie felbft fo erſchrak, daß fie roth 
wurde und ihr Tafchentuch vor den Mund Bielt; als er plöglich 
neben Ilſe ftand. „Eine folde Blumenaustellung ift Kuftig,“ 
begann er nachläffig wie zu einem guten Kameraden. „Mar 
muß freilich auch manchen ftachligen Cactus in Kauf nehmen.“ 

„Für die Herrſchaften, welche mit fo Vielen zu ſprechen 
Haben, mag fie doch ermüdend fein,” fagte Ilſe. 

„Glauben Ste das ja nicht,” verfegte Victor. „Es if 
füß, fo.viel Leute vor ſich zu fehen, welche nicht muckſen Dürfen, 
wenn man's ihnen nicht erlaubt; für diefen Genuß erträgt 
fürftliches Blut noch größere Strapajen. Kennen Sie das 
Spiel: Dreh dih nicht um, der Plumpfad geht um? Dies 
hier ift eine Variation, welche zum Vergnügen hoher Herr 
ſchaften eingerichtet wurde. Nur daß die Kläpſe nicht auf ven 
Rüden, fondern vorn applicirt werben.” 

Der Kreis gerieth in Bewegung, der Fürft bot der Prin- 
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zeſſin den Arm und führte ſie in ein großes buntverziertes 
Zelt, die Gäſte folgten, eine Schaar Lakaien bot Erfriſchungen. 
Darauf nahmen die Damen Binter den hohen Herrichaften 
Platz, die Herren ftanden in der Runde. Das Concert begann 
mit majeftätifchem Paufenfchlag und ging nach kurzem Verlauf, 
unter raſenden Einfällen fämmtlicher Geigen, zu Enve. Jetzt 
aber begrüßte die Prinzeffin auch die Herren, dieſe allerdings 
mit minderer Negelmäßigfeit. Ilſe ward von Fräulein von 
Loffau im ein Gefpräch verflochten, die Prinzeß aber trat zu 
Felix Werner und that eifrige Tragen, der Profefjor wurde 
warm und erklärte, die Prinzeß frug immer mehr, achte und 
antwortete. Der dienſtthuende Obermarſchall blickte verjtohlen 
nach der Uhr, es war höchſte Zeit für die Damen des Hofes, 
fih zum Diner umzulleiden, der Fürft aber winkte ihm zu, 
ſah zufrieden nach der Prinzeffin und ſagte in beiter Laune 
zu feinem Sohn: „Heut regiert fie, wir warten gern.” 

„Meine liebe Hoheit vergißt uns Alle über den Fremden,” 
flüfterte Fräulein von Thurn befümmert dem Prinzen Vic- 
tor zu. 

„Beruhigen Sie deßhalb Ihr treues Herz, Dame Got- 
linde,“ tröftete der Prinz. „Unfre Herrin Bradamante hat 
ihre fiegreichen Waffen ein langes Jahr nicht gebraucht; fie 
würde heut ihre Kraft verfuchen, und wenn fie einen Kohlkopf 
vor ſich Hätte.“ 

Am nächften Morgen ſaß bie Prinzeffin unter ihren 
Hofoamen, der vergangene Tag wurde beſprochen wie Brauch 
ift, die Prinzeffin bewundert, über Abweſende ein wenig geur- 
theilt, und über Toilette und Haltung einiger Stabtmütter 
Erftaunen ausgedrüdt. 

„Aber mit der Stabtlämmerin Haben Hoheit nicht ger 
ſprochen,“ rief Gotfinde Thurn, „die arme Frau hat das als 
Zurüdfegung empfunden und nach dem Concert geweint.“ 

„Wo ſtand fie?“ frug die Prinzeß. 

„Nahe bei der Fremden,” antwortete die Thurn. 
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„Ah deßhalb,“ rief die Prinzeß. „Wie fieht fie deun 
aus ? 

„Ein rundes Frauchen mit braunen Augen und rothen 
Baden. Mein Bruder wohnt in ihrem Haufe, daher Tenne 
ich fie. Sie verjteht ausgezeichnete Obftkuchen zu baden.” 

„Mach's gut, Linda,” jagte die Prinzeß, „lage ihr etwas 
Freundliches von mir.“ 

„Darf ich ihr erzählen, daß Hoheit von ihrem guten 
Kirſchſafte gehört Haben und gern einige Flaſchen davon er- 
Halten wirben? Das macht fie überglüdlich 

Die Prinzeffin nickte. „Die Tochter des Stabtrath Gott 
lieb wird eine Schönheit,“ iobte die Baronin Hallſtein. 

„Prinz Victor hat alle Anvern über ihr vergeſſen,“ rief 
die Loſſau gelräntt. 

„Wünſchen Sie fih Glück, liebe Betty,” verſetzte bie 
Prinzeffin jharf, „wenn Sie von meinem Wetter vergeffen 
werden. Die Aufmerkſamkeiten des Prinzen find im der 
Regel beunruhigend fir bie Damen, denen er fie zu Theil 
werben läßt.“ 

„Aber dankbar find wir Alle,” vief die Halfftein, eine 
Dame von Muth und Charakter, „daß Em. Hoheit gegenüber 
der Frau vom Pavillon den Hof vertreten haben. Die fühle 
Abfertigung hat allgemein gefreut.” 

„Meinft du, Wally?“ fagte die Prinzeß nachdenkend. 
„Die Frau ift ſtolz und Kat mir getrogt. Aber ich Hätte fie 
zuerſt verlegt und an einem Tage, wo ich im Vortheil war. 
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4. 
Fecker eien. 


Das Jahr ließ ſich nach jeder Richtung leichtfertig an. 
Die Schnepfen waren häuslich eingerichtet, bevor die Jäger 
ihre Waſſerſtiefeln angelegt hatten, und die Märzbecher hatten 
wirklich im März geblüht. Der Mond Yachte zwifchen dem 
erften und leßten Viertel jeven Abend mit fchief gezogenem 
Mund, an den Höfen begannen Prinzefjinnen mit Profefioren 
nad) verlorenen Handſchriften zu fuchen, und in ven Städten 
zeigten die Bürger eine ungewöhnliche Neigung zu Maitrant 
und zu gewagten Unternehmungen. Auch ruhige Köpfe erfaßte 
der Taumel, Stroh und Papier wurden mächtig. Alle Welt 
trug nicht nur Hüte, auch Mügen von Stroß, alle Welt be- 
theiligte fih am Papiergefchäften und neuen Aktien. Das 
Haus Hahn kam obenauf. Die Beftellungen ber Heinen Kauf 
leute liefen fo maſſenhaft ein, daß fie gar nicht mehr ausge 
führt werden konnten, in allen Winkeln des Haufes ſaßen 
Mädchen und nähten Strohbänder zufammen, der Schwefel- 
geruch wurde auf der Straße und in den Nachbargärten uner- 
träglich. Herr Hummel faß des Abends auf feinem umge 
ftürzten Kahn, wie Napoleon auf Helena als ein überwundener 
Standpunkt und aufgegebener Mann. Mit zorniger Vera 
tung ſchaute er auf den Taumel der Menjchheit. Wiederholt 
forberten ihn feine Belannten auf, die große Bewegung auf 
fih wirken zu laffen, Mitglied zu werden von irgend einer 
Geſellſchaft, eine Bank zu gründen, Kohlen zu graben, Eifer 
zu ſchmelzen. Er wies alle diefe Zumuthungen kurz von fich 
ab. Wenn er in feine thatlofen Werktätten ging, welche fich 
faſt nur durch den Kampf gegen Motten erhielten, und fein 
Buchhalter eine Vermuthung über die nächſten Parifer Hut- 
formen wagte, fo lachte er wild und entgegnete: „Ich verbitte 
mir jede Muthmaßung über die Deckel, welche die Leute brauchen 
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werben, wenn diefer Schwindel aufhört. Wollen Sie aber 
durchaus die nächte Mode willen, fo will ich fie Ihnen an- 
deuten. Pechlappen werben die Leute tragen. Ich wundere 
mich, daß Sie noch an Ihrem Pulte figen.‘ Warum machen 
Sie e8 nicht wie andere Ihrer Collegen, welche jetzt überall in 
den Weinhäufern Tiegen ? 

„Herr Hummel, das erlauben mir meine Mittel nicht,“ 
verfeßte der gebrüdte Manz. 

Ihre Mittel?” vief Hummel, „wer frägt jet darnach? 
Schwefelhölzer find fo gut wie baar Geld, die Edenfteher 
machen Wechjelgefchäfte und ſchenlen einander ihre Bruftbilber. 
Warum Yeben Sie nicht wie der Buchhalter Knips von brü- 
ben? Als ich meiner Frau beim Italiener eine Apfelfine kaufte, 
ſah ich ihn in der Hinterftube figen, mit einer Flaſche Cham- 
pagner in Eis. Warum fegen Sie fich nicht auch in's Eis 
in dieſer higigen Zeit? Es ift Alles ein greulicher Schwindel 
geworben, ein Sobom und Gomorrha, das Strohfeuer brennt, 
aber es wird ein Ende mit Schreden nehmen.” 

Herr Hummel ſchloß fein Comptoir und ſchritt im Zwie⸗ 
licht nad) dem Stadtpark, wo er wie ein Geift an ber Grenze 
feines Grundſtücks auf- und abwandelte. Aus feinen Be— 
trachtungen wurde er durch ein wildes Gekläff des rothen 
Hundes geweckt, welcher an eine umſchattete Bank des Parks 
ſtürzte und wüthend in bie Stiefeln und Beinkleider eines 
Mannes bi. Hummel trat näher, ein Männlein und ein 
Fräulein flogen auseinander. Hummel war Weltmann genug 
ſich nichts merken zu laſſen, aber er zog fich eilig in feinen 
Garten zurüd und fegte dort feine Wanderung im Sturm- 
schritt fort. „Ich hab's gewußt, ich hab's gefagt, ich habe ger 
warnt, Der arme Teufel.” Dabei trat er zornig auf ven 
eignen Buchsbaum umd vergaß die Stunde des Abendeſſens, 
jo daß feine Frau zweimal in den Garten rufen mußte. Auch 
als er bei Tifche faß, finfter und mit einem Wetter geladen, 
äußerte ex eine fo tiefe Menfchenverachtung, daß die Frauen 
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bald verftummten. Laura machte noch einen Verſuch, das Ger 
fpräh auf die Frau Bürgermeifterin zu bringen, welcher 
Hummel große Verehrung bewies, je oft fie vorbei ging, aber 
er brach in die entjeglichen Worte aus: „Sie ift auch nichts 
Beſſeres als ein Weib.” 

„Jetzt ift’8 genug, Hummel,“ vief feine Frau, „dieſes Be⸗ 
nehmen ift ſehr unerfreulich, und ich muß dich erfuchen beine 
üble Laune nicht jo weit zu treiben, daß fie Dich des Urtheils 
über weiblichen Werth beraubt. Ich Tann Vieles verzeihen, 
aber niemals einen Frevel am Abel menſchlicher Natur.” 

„Bleib mir vom Leibe mit deinem menfclichen Abel,“ 
verjegte Hummel, ftand vom Tiſch auf, rückte heftig den Stuhl 
an feinen Pla und ftürmte in bie Nebenftube, wo er im 
Halbdunkel wieder zornig auf» und abſchritt; denn Gabriel 
lag ihm fehr im Sinn. Allerdings war die gefellichaftliche 
Stellung dieſes Mannes feine hervorragende, er war nicht 
Verwandter, nicht Hausbefiger, nicht einmal Bürger. Dephalb 
erwog Hert Hummel, daß eine Einmiſchung in die geheimen 
Gefühle deſſelben ihm felbft ſchwerlich anſtehe. Aber zu dieſer 
Erfenntniß drang er nicht ohne Kämpfe durch. Und er ver- 
mochte die Stimme, welche in einem Winkel feines Herzens 
zu Gunſten Gabriels brummte, durchaus nicht zum Schweigen 
zu bringen. \ 

Unterdeß faßen die Frauen an dem verftörten Tiſch. 
Laura ſah finfter vor ſich nieder, ihr waren folde Scenen 
nicht neu, und fie wurden ihr immer ſchmerzlicher. Die 
Mutter aber war über den unverhohlenen Zorn gegen bie 
Frauenwelt ſehr beftürzt und verſank unter den Wogen ſturm⸗ 
beiwegter Gedanken. Sie lam endlich zu der Ueberzeugung, 
daß Hummel eiferfüchtig je. Das war fehr Licherlih, und 
es gab durchaus Feine erträgliche Veranlafjung zu folcher Leis 
denſchaft. Aber die Einfälle der Männer waren von je unbes 
rechenbar. Der Mime war ven Tag vorher auf ihren Wunſch 
erſchienen, er war fehr unterhaltend gewefen, Braten und 
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Bein hatten ihm vortrefflich geſchmedt und er hatte ihr beim 
Abſchiede mit kühnem dramatiſchem Blick die Hand geküßt. 
War es moglich, daß dieſer Blick das Unheil angerichtet hatte? 
Jetzt ging auch Frau Hummel auf und ab, ſah im Vorbei— 
gehen nach dem Spiegel und beſchloß als tapfere Hausfrau 
ihrem Manu noch Heut Abend feine Thorheit vorzuhalten. 
„Geh hinauf, Laura,“ fagte fie leiſe zu ihrer Tochter, „ich 
babe mit deinem Vater allein zu fprechen.” 

Laura nahm fehweigend den Leuchter und trug ihn auf 
ihren Geheimtifch, fie ftellte fih an das Fenſter und fah nach 
dem Nachbarhaufe Hinüber, wo die Lampe des Doctors durch 
die Vorhänge ſchimmerte. Sie rang die Hände und rief: 
‚Sort, fort von bier, das ift bie einzige Rettung für mich 
und ihn.“ 

Unterveß Hatte Frau Hummel das Nachtmahl abräumen 
laſſen, fie ſammelte noch einmal Muth zu ver bevorſtehenden 
ſchweren Stunde und trat enblih an die Thür des Neben- 
zimmers, in welchem Herr Hummel noch immer umtobte, 
Heinrich,“ begann fie feierlich, „bift du jet im Stande, ben 
Tall, welcher dir alle Haltung geraubt Bat, ruhig zu be 
trachten ? 

Nein,” vief Hummel, und warf einen Stiefel an vie 


3% kenne die Veranlaffung deines Zorns,“ fuhr Frau 
Hummel fort und blidte verfhämt vor ſich nieder. „Darüber 
bebarf e8 feiner Erflärung. Es ift möglich, daß er fich zu 
weilen mit Bliden und Heinen Bemerkungen mehr herauswagt 
als nöthig wäre, aber er ift doch ein talentvoller und liebens⸗ 
würbiger Mann, und man muß feinem Beruf etwas zu gute 
halten.’ 

„Er ift ein elenber Laffe,“ rief Herr Hummel und fehle 
derte den zweiten Stiefel von fich. 

„Das iſt nicht wahr,“ rief Frau Hummel eifrig. „Aber 
wenn es wäre, Heinrich, felbft wenn du ihm jede Unwürbigfeit 
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zutrauen Yönnteft, vergiß nicht, daß in dem Herzen des Weibes 
Stolz und Pflichtgefühl wohnen und daß bein Verdacht eine 
Beleidigung gegen dieſe ſchützenden Genien win 

„Sie ift eine kokette einfältige Gans,” rief Hummel und 
riß feine Schlafſchuhe unter dem Bett hervor. 

Frau Hummel fuhr entjegt zurück. „Diefe Behandlung 
hat bein Weib nicht verdient. Du trittſt mit Füßen, was dir 
heilig fein follte. Komm zu bir, ich beſchwöre dich, beine Eifer- 
fucht bringt die) den Wahnſinn nahe.“ 

„3% eiferfüchtig auf ſolche Perſon?“ vief Hummel ver- 
achtlich und Hopfte heftig die Aſche feiner Pfeife aus. „Dann 
müßte ich in der That verrüct fein. Laß mich mit all dem 
Unfinn in Ruhe.” 

Frau Hummel ergriff ihr Taſchentuch und begann zur 
ſchluchzen. „Er war mir mandmal eine Exheiterung, er er- 
zählte Gefchichten, wie ich fie in meinem Lehen nie wieber 
hören werbe, aber wenn er dich fo aufregt, daß alle Vernunft 
deiner Seele ſchwindet, und du deine Frau durch die unwür— 
digſten Vögelnamen beſchimpfft — ich Habe mandes Opfer 
gebracht in unferer Ehe, auch er foll noch am Altar des häus⸗ 
lichen Friedens fallen. Nimm ihn Hin, er foll nie wieder 
eingeladen werben.” 

Wer ift Er?“ frug Hummel. 

„Wer ſonſt als unſer Komiker ?“ 

„Wer ift fie?" 

Frau Hummel fah ihn mit einem Blick an, der unzwel⸗ 
felhaft machte, daß ſie ſelbſt die Dame war. 

„Sit es möglich?” rief Hummel erſtaunt. „So ſchwimmen 
wir Aepfel? Warum willſt du deinen Theaterhanswurſt am 
häuslichen Altar ſchlachten? Setze ihm lieber etwas Geſchlach- 
tetes vor, das wird für alle Theile bequemer ſein. Sei ruhig, 
Philippine. Du biſt manchmal undeutlich in deinen Reden 
und du machſt zu viel Geflatfch, du Haft deine Theatergeſpinſte 
im Kopfe und dur Haft beine Launen und confufen Einfälle, aber 
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im Uebrigen bift du meine brave Frau, auf bie ih nichts 
Tommen laſſe, weder vor Andern, noch in meinen Gebanten. 
Und jet fahre mir nicht mehr vor dem Xichte herum, denn 
ich Habe mich entjchloffen umd ich will ihm einen Brief 
ſchreiben.“ 

Während Frau Hummel ſich betäubt auf das Sopha 
ſetzte, und überlegte, ob fie durch das Lob ihres Gatten gekränkt 
oder berubigt fein dürfe, und ob fie ſich ſelbſt naͤrriſch getäufcht, 
oder ob Heinrichs Wahnfinn nur die neue furchtbare Form 
der Bonhommie angenommen babe, fchrieb Herr Hummel 
wie folgt: 

„Dein guter Gabriel, gejtern, den 17. hujus, Abends 7° 
Uhr, ſah ich auf ver Bank Numero 4 der Waldwieſe die Dorothee 
von brüben und Knips junior zufammenfigen. Da Speihahn 
attafirte, flohen fie auseinander. Dies zur Warnung und 
weitern Beſchlußfaſſung. Ich bin bereit, nach Ihrer Orbre zu 
verfahren. Stroh, Gabriell Ihr affectionirter 9. Hummel.“ 

Zu gleicher Zeit mit biefem Schreiben flog ein Brief 
Laura's an Ilſe in den Pavillon. Recht kummervoll ſchrieb 
die treue Seele. Die Heinen Händel des Haufes und der 
Nachbarſchaft Fränkten fie mehr als nöthig war, von dem 
Doctor fah fie wenig, und was ihr dem bitterften Schmerz 
machte, fie hatte das letzte Lied ausgegeben, fie wußte dem 
Doctor nichts mehr zu fenden und wollte die Eorrefpondenz 
ohne Beilage fortfegen. Verwundert las Ilſe einen Satz, deſſen 
Sinn ihr nicht recht verftändfih war. „Ich habe mir bei 
Träulein Jeannette Erlaubniß ausgewirkt, einzelne Lehrſtunden 
in ihrer Anftalt zu geben, ich will nicht Tänger ein unnüger 
Broteffer fein. Seit id did aus meiner Nähe verloren, iſt 
es um mich kalt und öde, mein einziger Troft bleibt, daß ich 
wenigſtens vorbereitet bin, auch in die Fremde zu fliegen und 
dort die Körnchen einzufammeln, welche ich zur Sriftung meines 
Lebens brauche.“ 

„Wo ift mein Mann?” frug Ilfe ihr Mädchen. 
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„Der Herr Profeſſor iſt zu Ihrer Hoheit der Frau Prin- 
zeſſin gegangen.’ 

„Rufen Sie Gabriel.” 

„Er hat eine traurige Nachricht erhalten, er fitt auf ſei⸗ 
ner Stube.” 

Gleich darauf trat der Diener mit verftörtem Wejen ein. 
„Was ift geſchehen, Gabriel?" frug Ilſe erſchrocken. 

„Es iſt nur in meinen eigenen Sachen,“ verſetzte Gabriel 
mit bebender Stimme, „es iſt keine gute Nachricht, welche mir 
dies Papier zugetragen hat.“ Er griff in den Rock und holte 
Hummels zerknitterten Brief hervor, wandte ſich ab und legte 
den Kopf auf das Holz des Fenfters. 

„Armer Gabriell” rief Ilfe. „Aber noch ift eine Erklärung 
möglich, welche das Mädchen rechtfertigt." 

„Ich danke Ihnen für den guten Glauben, Frau Pro- 
feſſorin,“ verſetzte Gabriel feierlich, „aber dieſer Brief melbet 
mein Unglüd. Der ihn gefchrieben hat, ift zuverläffig wie 
Gold. Ich wußte Alles, bevor ich ihm erhielt. Sie hat mir 
auf mein letztes Schreiben nicht geantwortet, fie hat mir bie 
Brieftaſche nicht geſchickt, und geftern gegen Abend, als ich 
draußen umberging und grade am fie dachte, flog neben mir 
eine Lerche in die Höhe und fang mir ein Lied, das mir Ge 
wißheit gab.“ 

„Das ift Thorheit, Gabriel, Sie dürfen nicht dadurch 
Ihr Urtheil beſtimmen laſſen, weil Ihnen zufällig bei einem 
Vogel trübe Gevanten kommen.“ 

„Es war deutlich, Frau Profeſſorin,“ verſetzte Gabriel 
traurig. „Grabe als Die Lerche aufflog und ich an bie Do- 

rothee dachte, fielen mir Worte ein, die ich als Kind gehört 
Hatte und feit der Zeit nicht wieder. Es ift fein Aberglaube 
dabei und ich kann Ihnen den Spruch erzählen: Lerche, Liebe 
Lerche, Hoch über dem Rauch, was haft du mir neues zu 
fagen? Diefer Gedanke kam mir, und darauf vernahm ich fo 
deutlich, ald wenn mir Jemand die Antwort in’8 Ohr ſpräche: 
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Zwei Verliebte ſeh' ich am Hafelftrauch, bem britten Hör’ ich 
Hagen, zwei treten über den Stein in das geweihte Haus, der 
dritte fitt allein umd wifcht fih die Augen aus.“ Gabriel 
fuhr nach feinem Taſchentuch. „Das war eine fichere Vorbe⸗ 
deutung, die Dorothee verleugnet mich.“ 

„Gabriel, ich fürchte, fie war immer ein Flattergeiſt,“ 
rief fe. 

„Sie hat jelbft ein Herz wie ein Vogel,” entſchuldigte 
Gabriel, „fie ift feine ernfte Perſon und hat die Art, Alle 
freundlich anzulachen. Das wußte ich. Aber, daß fie fröhlich 
und ſorglos war und angenehm jcherzte, Hat fie mir lich ge- 
macht. Es war ein Unglüd für mich und fie, daß ich von 
ihr weggehen mußte, grade da fie ihr Gemüth auf mich rich 
tete und die Andern abhielt, welche hübſch gegen fie thaten. 
Denn ich weiß, der Buchhalter Hatte ſchon Yange ein Auge 
auf fie, er Hatte ihr Ausficht gemacht, fie zu Heirathen, und 
das war eine beſſere Verjorgung, als ich ihr geben konnte.“ 

„Hier muß etwas gejchehen,“ rief Ilſe. „Wollen Sie 
nah der Stadt zurüd und feldft zum Rechten fehen? Mein 
Mann wird Ihnen jogleih die Erlaubniß geben. Vielleicht ift 
es doch nicht fo fhlimm.“ 

„Für mich iſt es fo ſchlimm, als es fein Tann, Frau 
Profeſſorin. Wollen Sie die Güte Haben und für die Doro- 
thee jorgen, daß fie nicht unglücklich wird, fo danke ih Ihnen 
von Herzen. Ich will fie nie wieder fehen. Ja, Frau Pro 
fefforin, Hat man Iemanden Tieb, ſoll man ihn nicht allein 
laſſen, wenn er in Verſuchung iſt.“ 

ZIIlſe verfuchte zu tröften, aber fie fühlte die Worte 
Gabriele tief in ihrem Herzen. „Der Dritte figt allein,“ klagte 
es in ihr fort. 

Sie ftand wieder allein im Saal und fah ſcheu auf die 
fremden Wände. Aller Schmerz, der je in dieſem Raume eine 
Menfchenfeele bewegt Hatte, Eiferfucht und verletter Stolz, 
fieberhafte Erwartung und hoffnungsloſes Sehnen, Trauer 
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um zerftörte8 Glück und Grauen vor der Zukunft, Schrei der 
Angft und Stöhnen eines gequälten Gewiſſens, herbe Miß- 
töne aus ferner Vergangenheit, längſt verhallt, zerfloffen, ver- 
weht, fie ſandten heut einen undeutlichen zitternden Nachflang 
in das arglofe Herz des Weibes. „ES ift unheimlich hier, 
und wenn ich in Worte faffen will, was mich ängftigt, fo 
verfagen fie. Ich bin feine Gefangene, und doch umgiebt 
mid) die Luft eines Kerlers. Der Kammerherr ließ ſich feit 
Tagen nicht fehen, und der Prinz, der fonft zu mir ſprach 
wie zu einer Freundin, kommt felten, nur auf Minuten, und 
dann ift e8 fchlimmer, als ob er nicht da wäre. Er ift ge 
drückt wie ich, und fieht mich an, als fühlte er biefelbe na— 
menlofe Angft. Und fein Vater? Wenn er vor mich tritt, 
ift er ein freundlicher Herr, dem man gut fein Tönnte, und 
fobald er mir den Rüden wendet, verzerren ſich vor meiner 
Seele die Züge feines Antliges. Es thut nicht wohl, ben 
Großen der Erde nahe zu fein, fie neigen fi Einem zu, öffe 
nen ihre Seele wie gute Freunde, uud kaum fühlt man 
die Erhebung, daß das Höchfte Einem jo großes Anrecht 
gewährt, dann ziehen ſich die neckenden Geifter plötzlich 
wieder in ihr unfichtbares Neich zurüd, und man kümmert 
ſich, denkt an fie und vegt fih auf. Solch Leben nimmt den 
Frieden. 

„Selig fogt, man foll nicht forgen um dieſe Sorglofen, 
Wie Tann man Anteil und Sorge meiden, wenn ihrer Seele 
Wohlfahrt ein Segen für Alte ift? 


„Iſt e8 nur darum, Ilſe,“ frug fie, „Daß die Gedanken j 


ruhelos fliegen? Oder ift e8 Stolz, bald verlegt, und bald 
wieder gefchmeichelt, ift e8 Angft um Geliebtes, das fie mir 
in der Stille entreißen wollen? 

„Weßhalb bangt mir um dich, mein Felix? Warum zage 
ich, weil er hier ein Weib gefunden hat, das feinem Geifte 
ebenbürtig ift? Bin ich es nicht auch? An feinem Licht bim 
ich heraufgewachfen, ich bin nicht mehr die unwiſſende Land— 
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frau, bie er ſich einft von dem Heerben geholt Hat. Fehlt mir 
auch der lockende Reiz der vornehmen Dame, was kann fie 
ihm mehr geben als ich? Er ift fein Knabe und er weiß, daß 
ich jede Stunde nur für ihm lebe. Ich verachte euch, ihr 
MHäglichen Bilder, wie Habt ihr Zugang zu meiner Seele 
gefunden? Ich bin feine Gefangene diefer Wände, und wenn ich 
hier weile, wo ihr Macht Habt über die Menfchen, ich bleibe 
um feinettillen. Man foll nicht verlaffen den man Tiebt, 
das Wort ift auch für mich geſprochen. Aber meines Vaters 
Kind fteht nicht Mäglich in der Kammer und wiſcht fich die 
Augen, wenn der Geliebte auch einmal mit einer Prinzeffin 
unter dem Hafelftrauch figt.” 

Gabriel {hlich in einem abgelegenen Teil der Anlagen 
dahin, da fühlte er einen Schlag auf der Schulter, Prinz 
Victor fand Hinter ihm. „Freund Gabriel?" „Zu Befehl, 
Hoheit.“ „Wo gedient?” „Blaue Hufaren.“ „Gut,“ nickte 
der Prinz, „wir find von berjelben Waffe. Ich höre, Sie 
find ein zuverläffiger Burſch. Wo fehlt's Ihnen?“ Er zog 
feine Börfe Heraus. „Wir teilen, nehmen Sie, was Sie 
brauchen.“ 

Gabriel ſchüttelte ven Kopf. 

„Denn find die Weiber ſchuld,“ rief der Prinz, „das ift 
ſchlimmer. Iſt fie ſtolz?“ Gabriel verneinte. „Iſt fie unger 
treu?“ Der arme Burſch wandte ſich ab. „Bei den Eltern 
bin ich leider ein ſchlechter Fürſprecher,“ ſagte der Prinz theil- 
nehmend, „das Geſchlecht der Väter gönnt mir wenig Zu— 
trauen. Wenn's aber gilt, einem Mädchen in's Gewiſſen zu 
eben, dann rufen Sie mich.” 

„Ich danke für den guten Willen, Hoheit, mir ift nicht 
zu helfen. Das muß hinunter gearbeitet werden.” Er wandte 
ſich wieder ab. 

„Pfui, Ramerad, Haben Sie den Solvatenfpruch vergeffen: 
Alle gern Haben, Eine lieben, ſich um Keine grämen? Wird 
ja einmal das Herz ſchwer, jo muß man nicht allen umber- 

Bredtag, Sanbisrift, IL. 
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laufen, wie Sie thun. In Ermangelung eines andern Ge 
führten nehmen Sie vorläufig mit mir vorlieb.” 

„Das iſt zu viel Ehre,“ fagte der arme Gabriel, nad) ver 
Mütze greifend. . 

Der Prinz hatte ihn während biefer Reven von bem offer 
nen Wege abgeführt in ein dichtes Gebüfch, er feßte fich jetzt 
auf die Wurzel eines alten Baumes und wies mit einer Hand⸗ 
bewegung Gabriel an den nächften Stamm. 

Hier liegen wir im Verſteck, Sie fehen dort hinaus, 
ich Hier auf den Weg, daß uns Niemand überrafcht. Wie 
gefällt Ihnen Ihr Quartier? Haben Sie gute Belannte ger 
Funden 2 

„Ich meine, e8 ift Hug, hier Niemandem zu trauen,” ant- 
wortete Gabriel vorfichtig. 

„Nun,“ verjeßte der Prinz, „ich bin nicht von hier, ich 
habe nichts Dagegen, wenn Sie mit mir eine Ausnahme machen. 
Nehmen Sie an, wir fügen im Felde, am vemfelben Feuer 
und tränfen aus einer Feldflaſche. Sie Haben echt, es ift 
Hier nicht Alles fo fiher wie es ausſieht. Das nächtliche Ru— 
moren im Schloffe gefällt mir auch nicht. Sie haben davon 
gehört?! Gabriel beftätigte lebhaft. „In folchem alten Schloß,” 
fuhr der Prinz behaglih fort, „find manche Thüren, die 
Wenige Tennen, vielleicht auch Gänge in ver Wand. Ob's 

Geiſter find oder etwas Anderes, wer weiß e8. Das fchleicht 

daher und kommt auf einmal hervor, wo man nicht bran 
denlt, und wenn man grabe fein Nachthemd angezogen hat, 
öffnet fich eine geheime Thür, ober eine Diele des Fußbodens 
fteigt in die Höhe, und eine verdammte Erſcheinung ſchwebt 
herauf, räumt ab, was auf ven Tifchen ift, und ehe man fich 
befinnt, iſt's wieder verſchwunden.“ 

„Wer's leidet, Hoheit," verſetzte Gabriel tapfer. 

‚da, wer ſich zur Wehr ſetzen könnte,“ lachte der Prinz, „es 
ftreeft Die Hand aus und man ift umbemweglich, e8 Hält dem 
Schlafenden einen Schwamm vor die Naſe und er erwacht nicht.” 
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Gabriel Horchte hoch auf. 

„Die Leute erzählen, auch in Ihrem Pavillon ſoll's nicht 
geheuer fein,“ fuhr der Prinz fort. „Es wäre doch gut, wenn 
ein ficherer Mann einmal in der Stille Alles“ durchſuchte. 
Findet man einen Zugang, ber wicht in Orbnung ift, fo fperrt 
man ihn mit einer Schraube ober mit einem Riegel zu. Es 
ift freilich unficher, ob man etwas finde. Denn vergleichen 
ZTeufelswert ift ſchlau angebracht.” 

Er wirkte bebeutfam zu Gabriel, der gefpannt auf ihn 
ſtarrte. 

„Das iſt nur ein Gedanle von mir,” ſagte der Prinz, 
„wenn aber ein Soldat in fremdem Quartier liegt, fo fieht 
er ſich nach einer Sicherheit um für bie Zeit, wo feine Leute 
ſchlafen.“ 

„ch verſtehe Altes," verſetzte Gabriel leiſe. 

„Man muß Andern nicht unnöthige Angſt machen,” fuhr 


der Prinz fort. „Aber in der Stille thut man ſeine Pflicht 


als braver Junge. Ich ſehe, das ſind Sie.“ Der Prinz erhob 
ſich von ſeiner Baumwurzel. „Können Sie mich einmal brau⸗ 
hen, ober hätten Sie mir etwas zu ſagen, was Niemand ſonſt 
zu wiſſen braucht, ich Habe einen Burfchen, den mit dem großen 
Schnauzbart, einen guten ftillen Menſchen, machen Sie feine 
Bekanntſchaft. Im Uebrigen pflegen Sie fich Hier. Da lungert 
ja bei Ihnen noch ein Lakai herum, ift ein Gang zu thun, jo 
Tann der ihn abmachen. Es ift gut für eine Herrichaft, wenn 
in fremdem Haufe immer ein zuverläffiger Mann zur Hand 
ft. Guten Tag, Kamerad. Hoffe, ich Habe Ste auf andere 
Gedanken gebracht.” 

Er entfernte ſich, Gabriel blieb in tiefem Nachdenken zu- 
rüd. Die Nederei des Prinzen hatte ben treuen Mann aus 
feinem Schmerz anfgerüttelt, er wirthfchaftete jegt den ganzen 
Tag geichäftig im Haufe, nur des Abends, wenn feine Herrichaft 
im Theater war, ſah man ihn zumeilen neben dem Diener des 
Prinzen in geräufchlofer Unterhaltung auf einer Gartenbant, 
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An die Wände des Pavillons heftete der Geiſt trüber 
Ahnung feine grauen Schleier, im Fürſtenſchloß aber wirth- 
ſchaftete unterdeß ein umfichtbarer Kobold anderer Art, Große 
und Kleine verſtörend. 

Der Stall war in Beitürzung. Das Tiebite Reitpferd 
des Fürſten war ein weißer Ivenacker. Als der Reitknecht am 
Morgen zu dem Pferde trat, fand er ihm auf ver Bruft ein 
‚großes ſchwarzes Herz gemalt. Die ſchändende Farbe ließ fich 
nicht abwaſchen, wahrfcheinlich Hatte ver Böſewicht eine Tinctur, 
welche für das Haupthaar der Menfchen erfonnen war, zu 
Diefem Frevel angewendet. Die Sacverftändigen erflärten, 
nur die Zeit Tönne den Schaben heilen. Es war unvermeidlich, 
dem Fürften Anzeige zu machen, der Herr gerieth in heftigen 
Zorn, jtrengfte Unterfuhung wurde angeftellt. Die Nachtwache 
des Stalles hatte Niemand gefehen, fein fremder Fuß hatte den 


Raum betreten, nur ber Neitknecht des Prinzen, ein ſchnauz⸗ 


bärtiger Kunde aus fremdem Bolt, hatte zugleich mit der üb- 
tigen Stallbevienung ein Pferd feines Prinzen beforgt, welches 
diefer vor Kurzem von einent Verwandten zum Geſchenk er- 
halten. Der Mann wurde verhört, er ſprach wenig Deutich, 
war nach der Ausfage des übrigen Perfonals harmlos und 
einfältig, es war durchaus nichts auf ihn zu bringen. Zulegt 
wurde der Stallfnecht, welcher die Wache gehabt, aus dem 
Dienst gejagt. Er verihwand aus der Hauptſtadt und wäre 
ſehr in's Elend gekommen, wenn nicht Prinz Victor den armen 
Teufel in feiner Garnifon unterbracht hätte, 

Das Ballet gerieth in Aufruhr. In dem neuen Ballo 
tragico „ver Nix“ hatte die Prima Ballerina Giuſeppa Scar- 
letti eine glänzende Rolle, in der fie grünfeidene Höschen mit 
zeichen Silberbefag tragen follte. Als fie vor der erften Auf- 
führung dies Garberobeftüc, welches für die Rolle beveutfam 
war, anlegen wollte, war die Helferin jo ungeſchictt, ihr daf- 
felbe verkehrt, die Rückſeite nach vorn, zu reichen. Die Dame 
ſprach kräftig ihre Ungeduld aus, die Garberobiere drehte das 
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Stück um, wieder war die Rüdjeite vorn. Das Kunſtwerk 
wurde näherer Betrachtung unterworfen, man fand mit Ent 
jegen, daß es wie eine geſchloſſene Muſchel aus zwei Hohl- 
jeiten zujammengefegt war. Die Scarletti gerieth in Furie, 
dann in Thränen und nervöſe Zufälle, der Regiſſeur, der 
Intendant wurden gerufen, die Künſtlerin erklärte, nach diefer 
Schmach und Aufregung nicht tanzen zu Können. Erſt als 
Prinz Victor, den fie hochichägte, felbft in die Garderobe kam, 
ihr feine tiefe Entrüftung auszufprecen, und erſt als ver 
Fürft ihr fagen ließ, daß die Kränfung aufs Strengſte bes 
itraft werden jolle, gewann fie ven Muth zurüd, welchen die 
ichwierige Rolle nötig machte. Unterdeß hatte auch die elfen- 
hafte Schnelligkeit des Thenterfehneiders den Schaden ihres 
Kleides gebefjert. Sie tanzte fuperb, aber mit einem ſchmerz⸗ 
lichen Ausorud, der ihr jehr gut ftand. Schon war der In— 
tendant froh, daß das Unglüd jo vorübergegangen war, ſchon 
wurbe in der legten Decoration die ganze Tiefe der Bühne 
erſchloſſen, da zeigten fich plöglic in der Nixengrotte unter 
bengaliſchem Feuer die ausgetaufchten Beinkleider, fie Bingen 
friedlich an zwei Zaden eines filbernen Felſens, als wären 
fie von einem Waffergeift zum Trocknen aufgehängt. Darauf 
unruhige Bewegung, lautes Gelächter im Publikum, ber Bor- 
bang mußte fallen, bevor das bengalifche Feuer niedergebrannt 
war. Altes ſchnob Rache, aber der Miffethäter war wieder 
nicht zu ermitteln. 

Der Dienerfhaft fträubte fich das Haar. Man wußte, 
daß in fchmeren Zeiten des fürftlichen Hauſes eine ſchwarze 
Dame durd Corrivor und Säle ſchritt und daß dieſe Erſchei— 
nung der hohen Familie ein Unglüc bedeute. Der Glaube 
war allgemein, felbft der Hofmarſchall theilte ihn, feinem eir 
genen Großvater war die ſchwarze Frau erfehienen, als biefer 
einft in einſamer Nacht auf die Rückkehr feines gnädigſten 
Herrn wartete. An einem Abend Hatte ſich der Hof entfernt 
und der Hofmarſchall jehritt, den Lakaien mit der Leuchte vor 
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fh, durch die leeren Säle, dem Flügel zu, in welchen ber 
Prinz Victor Iogirt war, um nach Verabredung bei biefem 
eine ftille Cigarre zu rauchen. Plötlich fuhr der Latai zurüd 
und wies zitternd in eine Ede. Dort ftand die ſchwarze Ge— 
ftalt, das Haupt mit dem Schleier verhüllt, fie erhob drohend 
die Hand und verſchwand durch eine Tapetenthür. Dem La- 
kaien fiel die Leuchte aus der Hand, der Hofmarſchall tappte 
im Finſtern bis zum Vorzimmer des Prinzen umd ſank dort 
auf das Sopha. Als der Prinz aus feiner Garderobe ein- 
trat, fand er die Hofcharge in einem Zuftand der höchſten 
Alteration, felbft ein Glas Punfcheffenz, welches er ihm eigen- 
Hänbig eingoß, vermochte ben Gebeugten nicht aufzurichten. 
Die Kunde, daß die ſchwarze Dame erſchienen ſei, flog durch 
alle Räume des Schloffes, die bange Erwartung eines Un- 
heils beſchäftigte den Hofſtaat und die Dienerſchaft. Die La- 
Taien Tiefen des Abends im Schnellſchritt durch die Corridore 
und erfchrafen vor dem Wiederhall ihrer eigenen Tritte, die 
Hofdamen wollten ihre Zimmer gar nicht mehr ohne Beglei- 
tung verlaffen. Auch der Fürft erfuhr davon, er z0g bie 
Augen finfter zufammen und jah bei der Tafel verächtlich nach 
dem Hofmarſchall hinüber. 

Sogar die Hofdamen blieben nicht verſchont. Fräulein 
von Loſſau, welche in dem Damenſchloß, einem Zlügel des 
Palais, über den Zimmern der Prinzeffin wohnte, kam zur 
Naht in der glüdfichften Stimmung nah ihrer Wohnung. 
Prinz Victor hatte fie auffallend ausgezeichnet, er war fehr 
drollig gewefen und hatte ihr dabei einigemal Gefühl gezeigt, 
das bei ihm felten durchbrach. Sie ließ fich von ihrem Mäd— 
hen entkfeiven, und Yegte fih unter anmuthigen Gedanken auf 
ihrem Lager zurecht, Alles wurde ſtill, fie ſank in den erften 
Schlummer, das Bild des Prinzen gaufelte im Contretanz vor 
ihr. Da, horch, ein leiſes Geräufch, es Fnifterte, Etwas ſtrich 
langſam unter ihrem Bett dahin. Sie fuhr in die Höhe, ber 
unheimliche Ton hörte auf; fhon war fie im Begriff, ſich 
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ſelbſt zu belügen, daß Alles nur eine Einbildung des Schlafes 
ſei, da kniſterte und fuhr es wieder unter dem Bett, es ſtieß 
an ihre Schlafſchuhe, es kam raſſelnd hervor, fie Hörte ein 
furchtbares Stöhnen und ſah beim matten Schein der Nacht⸗ 
lampe, daß ſich eine Kugel bangſam Hinter dem Stuhle her⸗ 
anſchob und vor dem Bette Halt machte. Halb bewußtlos vor 
Entſetzen fuhr ſie aus dem Bett, berührte mit dem nackten 
Fuß einen fremben Gegenſtand, fühlte an der Stelle einen 
ſcharfen Schmerz und ſank mit einem Schrei zurück. Jetzt 
erhob fie im Bett gellenden Hülferuf, bis ihr Mädchen her⸗ 
beiftürgte und zitternd das Licht anzündete, das Fräulein wies 
immer noch fohreiend in eine Ede, wo bie ftachlige Gefpenfter- 
kugel jetzt in ruhiger Yurchtbarkeit verweilte und fich allmälig 
als ein großer Igel barfteffte, der noch träumerifch von feinem 
Winterſchlaf mit einer Thräne an der Nafe daſaß. Das Fräu- 
lein wurde vor Schreden trank, AS der Arzt am frühen 
Morgen zu ihr eilte, fand ex Lalaien und Kammermädchen in 
geſchloſſenem Haufen vor ihrer Thür verfammelt. An der 
Thür war ein weißes Schild von Pappe befeftigt, Darauf mit 
großen Buchftaben zu leſen: Bettina von Loffau, fürftliche 
Hofipionin. Wieder wurde ftrengfte Unterfuchung befohlen, 
und wieder wurde der Miffethäter nicht ermittelt. 

Aber der neckende Geift, welcher fich unter dem Schiefer 
dache des Schlofies einquartirt Hatte, trieb nicht nur mit Hof 
und Dienerfhaft feine Poſſen, er wagte auch den Profeſſor in 
gelehrter Arbeit zu ftören. 

Ilſe ſaß allein und betrachtetezerftreut die Bilder zu Reinecke 
Fuchs, als der Lakai die Thür aufriß: „Des Fürften Hoheit.” 

Der Fürft ſah über das aufgefchlagene Bild des Buches: 
„Das iſt alfo die Laune, mit welcher Sie unfere Zuftände ber 
trachten. Die Satire der Blätter ift bitter, aber fie enthalten 
eine unvergängfiche Wahrheit.” 

Ilſe ſchloß erröthend das Buch. „Die unartigen Thiere 
find rohe Egoiften, das ift bei Menfchen doch anders.” 
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„Meinen Ste?" frug der Fürſt. „Wer darüber Erfah— 
zungen gemacht Hat, wird nicht jo wehlwollend urtheilen. 
Die zweibeinigen Tiere, welche ihre Zwecke in der Nähe des 
Herrſchers verfolgen, find in der Mehrzahl ebenfo rückſichtslos 
in ihrem Egoismus und ebenjo geneigt, ihre Anhänglichkeit 
zu betheuern. Es ift micht Yeicht, ihre Anfprühe zu bän—⸗ 
digen.“ 

„Neben einzelnen argen bilden doch beſſere die Mehrzahl, 
bei denen das Tüchtige überwiegt,“ wandte Ilſe mit bittender 
Stimme ein, 

Der Fürft neigte artig das Haupt. „Wer Alle überjehen 
ſoll, muß die Beſchränktheit jedes Einzelnen lebhaft empfinden, 
denn er muß wiffen, wo und wie weit er ihm vertrauen barf. 
Solche Beobachtung fremder Natur, welche ſtets bemüht ift, 
das Wefen von dem Schein zu trennen, die Brauchbarkeit zu 
fondiren und dem Beobachter ein überlegenes Urtheil zu be- 
wahren, ſchärft den Blick für die Mängel Anderer. Es ift 
möglich, daß wir bisweilen in der Stille zu ftreng urtheilen, 
während Sie, eine Frau mit warmem Gemüth, in die fiebens- 
werthere Schwäche verfallen und das Menſchenvolk allzu gün- 
ftig betrachten.“ 

„Dann ift mein Loos doch glücklicher,“ rief Ilſe und ſah 
den Fürften mit ehrlichem Kummer an. 

„Es ift ichöner und beglückender,“ fagte diefer mit Em- 
pfindung, „fich ohne Zwang feinem Gefühl hinzugeben, arglos 
mit den Wenigen zu verfehren, welche man fich frei erwählt, 
Unholves durch eine Yeichte Wendung zu vermeiden, ben Ger 
Tiebten ein fröhliches Herz zwanglos zu öffnen. Wer aber in 
der Falten Luft der Gefchäfte zu leben verurtheilt ijt, im Kampf 
gegen zahlloſe Interefen, welche einander feindlich Freuzen, der 
vermag biefe Eriftenz nur zu ertragen, wenn er fein Tages- 
leben mit einer Ordnung umgiebt, welche ihm wenigftens eine 
gehäufte Laft des Unmwillfommenen fern Hält und die Füchſe 
und Wölfe zwingt, ihre harten Köpfe zu beugen. Solde Ord- 
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nung des Hofes und der Regierung iſt kein vollkommenes 
Werk, oft wird darüber geklagt, vielleicht wurde Ihnen ſelbſt 
Gelegenheit zu bemerken, daß Brauch und Etikette eines Hofes 
nicht one Härte find. Dennoch find fie nothwendig. Denn 
fie erleichtern uns den Rückzug und erhalten uns in einer 
gewiffen Iſolirung, dadurch aber Helfen fie uns die innere Frei» 
heit bewahren.“ Ilſe ſah nor fich nieder. 

„Doch glauben Sie mir,“ fuhr der Fürft fort, „auch 
wir bleiben Menſchen, wir möchten und gern der Stunde 
warm hingeben, und mit Solden, die uns werth geworben, 
zwanglos zufammenleben. Wir müffen uns oft vefigniven, 
und wir erleben Augenblide, wo ſolche Entfagung jehr ſchwer 
wird.” 

„Aber innerhalb der Hohen Familie fallen dieſe Rüdfichten 
doch weg,” vief Ilſe. „Der Vater und feine Kinder, die Ges 
ſchwiſter untereinander, diefe Heiligen Verhältniſſe dürfen nie 
mals gejtört werben.“ 

Die Miene des Fürften verfinfterte fich. „Auch fie leiden 
in ber exponirten Stellung. Man lebt nicht zufammen, man 
fieht ſich weniger allein, und Häufig von Anvern beobachtet. 
Jeder kommt zum Andern aus feinem befonderen Kreife von 
Intereffen, aus einer Umgebung, die ihn beeinflußt, und bie 
ihm vielleicht das Zutrauen zu feinen nächten Verwandten 
mindert. Mein Sohn ift Ihnen bekannt. Er hat alle Ans 
Inge zu einem gutherzigen offenen Menſchen, Sie werden be 
merkt haben, wie argwöhnifch und verſteckt er geworden iſt.“ 

je vergaß Huge Gedanken und fühlte fich wieder ein 
wenig ftolz als Vertraute. 

„Verzeihung,“ rief fie, „das Habe ich nie gefunden, er ift 
nur ſchüchtern und zuweilen ein wenig ungelenk.“ 

Der Fürft lächelte, „Sie haben neulich eine Anficht 
darüber ausgefprochen, was feiner Zufunft vortheilhaft fein 
wide, Er joll einmal die Geſchäftsführung großer Familien⸗ 
güter überjehen, im wäre allerdings gut, wenn er bie Arbeit 


— 3 — 


des Landwirths aus eigener Anſchauung kennen lernte. Er 
füßtt fich ohnedies am Hofe nicht wohl“ Ilfe nickte mit dem 


Kopfe. „Auch das Haben Sie ſchon bemerkt?" frug ber Fürft 
heiter, . 


Ich will meinem Prinzen doch Gutes rathen, dachte Ilfe, 
wenn es ihm auch nicht ganz bequem iſt. „Dann wage ich 
zu ſagen,“ rief fie, „das jet grabe die befte Zeit gekommen 
iſt. Denn, gnäbigfter Herr, er muß doch die Frühlingsbe⸗ 
ſtellung lernen, und bie ift in vollem Gange, er kommt nur 
noch zur Gerfte zuvecht, da darf man nicht aufſchieben.“ 

Dem Fürften gefiel biefer Eifer fehr. „Nicht fo Leicht iſt 
der Ort gefunden,” fagte er. 


„Wenn Em. Hoheit Hier in der Nähe eine Domäne. 


haben, wobei ein Schlößchen ift.” . 

„Dann Tönnte er vecht oft nad) der Stabt kommen,“ 
verjegte der Fürjt mit rauher Stimme, 

Das taugt nicht,“ fuhr Ilſe eifrig fort. „Er muß zus 
erſt die Arbeit der Leute gründlich Tennen und dazu vegels 
mäßig auf dem Felde fein.” 

„Einen beffern Rathgeber konnte ich nicht finden,“ fagte 
der Fürſt im vortrefflicher Laune. „In ber Nähe fehlt die 
Gelegenheit. Ich Habe an das Gut Ihres Vaters gedacht.“ 

I fe ftand überrafht auf. „Aber unfer Hausweſen ift 
gar nicht eingerichtet, einen ſolchen Herrn aufzunehmen,” ver- 
fegte fie mit Zurückhaltung. „Nein, gnädigfter Herr, die büre 
gerlihe Ordnung unferer Familie würde nicht für die Anfprüche 
eines jungen Fürſten paſſen. Ich ſchweige von andern Ber 
benfen, die mir früher unbelannt waren, und die mir erjt 
hier auf die Seele gefallen find. Deßhalb, wenn ich nach 
meinem Gefühl ſprechen darf, bin ich der Meinung, daß bies 
aus vielen Gründen nicht gut angeht.” 

„Es war nur ein Gedanke,” verjegte der Fürft in ber 
glüclichften Stimmung. „Der Zweit würde ſich vielleicht er⸗ 
zeichen laſſen, ohne Heren Bauer unbillig zu beengen. Meine 


/ 
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Abficht war,“ fuhr er mit ritterliher Artigfeit fort, „Ihnen 
und Ihrem Bater einen offenkundigen Beweis meiner Achtung 
zu geben, ich Habe dazu beſondere Veranlaſſung.“ Er ſah 
Ilſe beveutfam an, fie dachte an den Geburtstag der Prinzeffin. 

„Ich weiß warum, fagte fie leiſe. 

Der Fürft rüdte feinen Stuhl näher, „Ihr Vater hat 
eine große Familie?“ frug er. „Ich erinnere mich dunkel, 
einige rothbäckige Knaben gefehen zu haben.“ 

„Das waren bie Brüder,“ Inchte Ilſe, „es find prächtige 
ungen, gnäbiger Herr, wenn ich als Schwefter loben darf. 
Sie werden einmal Ew. Hoheit Freude machen, Noch find 
fie etwas ungeledt, aber bran und gefchent. Mein Franz hat 
mir erjt gejtern geſchrieben, ich möchte Ew. Hoheit von ihm 
grüßen. Das Heine Kerlchen denkt, vergleichen geht nur fo. 
Nun will ic} doch, weil e8 die Gelegenheit giebt, den Gruß 
an meinen lieben gnäbigen Heren ausgerichtet haben, es ift 
ein dummer Kindergruß, aber er kommt aus gutem Herzen.” 
Sie neftelte in ihrer Taſche und brachte einen Brief hervor, 
der mit ſchönen Buchſtaben bemalt war. „Sehen Ew. Hoheit, 
fo hübſch ſchreibt das Mind. Ach, aber ich barf ven Brief 
nicht zeigen, denn Hoheit werben darin wiever eine Bejtätigung 
finden, daß die Menfchen immer egoiftifche Wünfche im Hin- 
tergrund Haben, wenn fie an ihren Fürften denken. Der une 
glückliche Junge hat auch einen Wunſch.“ 

„Da haben wir!” fagte ber Fürſt. 

fe wies ihm den Brief, der Fürft faßte gnädig das 
Papier mit ihr an umd feine Hand Yag auf ber ihren. „Er 
iſt fo unverſchämt, Ew. Hoheit um einen großen Leverball zum 
Aufblafen zu bitten. Der Ball ift bereits gekauft.” 

‚Sie fprang auf und trug einen riefigen bunten Ball herzu. 
„Den ſchicke ich noch Heut, und ich fehreibe ihm dazu, daß es 
ſich gar nicht zieme, einen fo großen Herrn um etwas anzu- 
betteln. Ex ift ſchon neun Jahre, aber er ift noch ſehr kindiſch. 
Ew. Hoheit müffen ihm das zu Gute halten.“ 
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Ergriffen von der unbefangenen Herzlichkeit fagte der 
Fürſt: „Schreiben Sie ihm zugleich, daß ich ihm jagen Yaffe, 
er ſoll fich den heiteren Sinn und das loyale Gemüt feiner 
älteften Schwefter durch die Gefahren des Lebens retten. Auch 
ich fühle, ‚wie fehr Ihr Weſen denen zum Segen ift, welche 
das Glück Haben in Ihrer Nähe zu athmen. Im einem Trei— 
ben, welches mit aufreibenden Eindrüden angefüllt ift, wo 
Haß und Argwohn mehr von dem Frieden der Seele nehmen, 
als die Stunden der Ruhe zurüdgeben können, Habe ich mir 
doch Empfänglichfeit bewahrt für die unſchuldige Friſche eines 
Gemüthes wie das Ihre ift. Ich freue mich Ihrer von Herzen.” 

Wieder legte er feine Hand leiſe auf die ihre, Ile fah 
beſchämt durch das Lob ihres lieben Landesherrn vor ſich nieder. 

Da nahte ein eifiger Schritt, der Fürft erhob fich, ber 
Profeſſor trat ein. Er verneigte fich vor dem Fürſten und 
ſah überrafcht auf feine Frau. „Du bift nicht unwohl?“ rief 
ex fröhlich. „Verzeihung, gnädigfter Herr, ich kam in Sorge 
um meine rau. Ein fremder Knabe zog die Klingel am 
Antitenfabinet und brachte die Botſchaft, der Fremde möge 
fogleich nad} feiner Frau fehen, fie fei erfrantt. Gut, daß es 
eine Verwechslung war.“ 

„Ich bin dem Irrthum dankbar,” verſetzte der Fürft, „da 
er mir Gelegenheit giebt Ihnen felbft zu fagen, was ich vor 
Madame Werner nieverlegen wollte: der Stall Kat Befehl 
Ihnen zu jeder Stunde einen Wagen bereit zu halten, wenn 
Sie bei Ihren geheimnißvollen Nachforſchungen eine Reife in 
die Umgegend. wünfchen.” Er empfahl fich gnädig. 

Der Fürft öffnete das Fenſter feines Arbeitszimmers, bie 
Luft war ſchwül, Yange hatte die Sonne über der frohen Erde 
geglänzt, jegt war fie verſchwunden, fehwere Wolfen wälzten 
ſich wie unförmliche Waſſerſchläuche über der Stadt und dem 
Schloß. Der Fürft Holte tief Athem, aber die Gewitterluft 
preßte den Dampf aus den Effen des Schlojjes herab an fein 
Benfter und der Rauch fuhr wie ein grauer Nebel um fein 
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Haupt. Er riß die Thür der Gallerie auf, welche zu ſeinen 
Audienzzimmern führte, und ſchritt haſtig über ven Teppich. 
An den Wänden hing eine Reihe Delbilver, Köpfe jchöner 
Frauen, denen der Fürft einmal Beachtung geſchenkt hatte. 
Sein Blick irrte von der einen zur andern, am Ende ber 
Neihe war noch ein Ieerer Plag, er blieb davor ftehen und 
jeine Phantafie malte ein Bild hin mit blonden Haaren und 
einem treuherzigen bürgerlichen Licht in den Augen, rührend 
wie feines der andern Gefichter. 

„So ſpät!“ Hang es in ihm. „Cs ift die legte Stelle, 
und es ift das ſtärkſte Gefühl. Thoren, die uns fagen, daß 
die Jahre gleichgültig machen. Wenn fie mir begegnet wäre 
am anberen Ende,” er jah die Gallerie hinab, „bei dem Beginn 
meines Lebens, als ich noch vor einem Roſenſtrauch ſehnſüchtig 
an die Wangen des Mädchens dachte umd durch den Gejang 
einer Grasmüde empfindfam gerührt wurde, hätte damals 
ein jolches Weib mir [hüßend erhalten, was ich für immer 
verlor? . 

„Unnütze Trage, die um Vergangenes forgt. Feſthalten 
muß ich für die Gegenwart, was in den Bereich meiner Hand 
gefommen ift. Der jchwache Jüngling ift ihr gleichgültig, aber 
fie ſelbſt fühlt ſich hier unheimifh, und wenn fie fih mir 
entwindet, ich Bin ohnmächtig fie zurück zu Halten. Ich bleibe 
allein, täglich diefelben gelangweilten Gefichter, deren Gedanken 
man kennt, bevor fie ausgefprochen werben, denen man anfieht, 
bevot fie den Mund öffnen, was fie für fich wollen und wie 
fie fi) vorbereiten eine Empfindung zu lügen. Was fie von 
Witz und Willen haben, das arbeitet in ber Stille gegen mich; 
was ich von ihnen erhalte, ijt nur der künſtliche Schein des 
Lebens. Es ift traurig ein Meifter zu fein, vor dem fich Ieben- 
dige Seelen in Maſchinen verwandeln, Jahr aus Jahr ein 
die Klappen am Kopf zu öffnen und das Räderwerk zu be— 
trachten. Ich felbft Habe es ihnen eingefegt,“ lächelte er, „aber 
mic) Tangweilt meine Arbeit. » 
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„Ich weiß,“ murmelte er, „daß unter dieſen künſtlichen 
Uhren der Zweifel kommt, ob meine unſelige Kunſt fie zu 
Lügen der Menfchennatur gemacht hat, oder ob ich ſelbſt nur 
ein Automat bin, welcher aufgezogen niet und gedankenlos 
dieſelben gnädigen Worte wiederholt. Ich weiß, es giebt Stun- 
den, wo ich über mich ſelbſt die Achfeln zucke, wenn ich als 
Pantalon oder Bramarbas auf der Bühne ftolzive, ich merke 
- ben Draht, der meine Gedanken bewegt, ich fühle ein Gelüft, . 
meinen eigenen Kopf in den Schraubftod zu ftellen und zu 
beffern, was im mir ſchadhaft wurde, und ich fehe einen großen 
Raften geöffnet, in ven man mich wirft, wenn meine Rolle 
ausgeſpielt iſt. 

„Ohr“ ſtöhnte er aus tiefer Bruſt, „ich weiß, daß ich 
wirklich bin, wenn nicht bei Tage, doch bei Nacht. Keinen 
don meiner Umgebung quälen bie einfamen Stunden wie mich, 
ihnen pocht's nicht fieberheiß an die Schläfe, wenn fie fich in 
den Winkel legen, nachdem ihr Tagewerk abgeſchnurrt ift. 

„Wo Habe ich Freude ziwifcher den Ledertapeten biefer 
Räume oder unter ben alten Schilvereien der Mutter Natur? 
Lachen ohne Freude, Zorn über Nichtigfeiten, Alles kalt, gleich 
gültig, ſeelenlos. 

„Nur in den feltenen Augenbliden, wo ich bei ihr bin, 
fühle ich mich wie ein anderer Menfch, dann empfinde ich, 
daß flüffiges Blut in meinen Adern rollt. Wenn fie in ihrer 
ehrlichen Einfalt von dem Vielen ſpricht, was fie liebt und 
worüber fie fich freuen fann, die Frau mit dem Kinderherzen, 
dann werde auch ich wieder jung wie fie. Sie erzählte von 
ihrem Bruder Krauskopf. Ich fehe den Knaben vor mir, ein 
draller Burj, mit den Augen feiner Schweiter, ich fehe wie 
der Heine Dummlopf in fein Butterbrot beißt, und mir ift 
das fo beweglich, als Yäfe ich eine rührende Geſchichte. Ich 
möchte den Yungen zu mir herauffeben, als wenn ich fein 
guter Vetter wäre. 

„Sie ſelbſt ift wahr und grabfinnig, es ift ein Mares 
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Gemüth und hinter ruhiger Milde birgt fich die ftarte Leiden- 
ſchaft. Wie fie auffuhr gegen meinen Boten, den armen 
Widder Bellyn, der ihr den Adelsbrief in der Taſche zu. 
tragen folltel Sie ift ein Weib, mit ver zu leben ber Mühe 
werth ift und für bie ein Mann viel thun kann, fle zu er 
werben, 

„Doch wis vermag ich ihr gegenüber? Was ich ihr geben 
kann, das gilt ihr wenig, was ich ihr nehmen muß, wie wird 
fie das überwinden?" Cr fah fhe auf bie Ieere Stelle der 
Wand. „Dort ſollte einft ein anderes Bild hängen,” vief er, 
warum Hängt e8 nicht da? Warum liegt die Erinnerung ar 
eine Verſchwundene feit alter Zeit in meinem Hirn wie ein 
Stein, deſſen Drud ich fühle bei Tage unter den Menfchen, 
und bei Nacht, wenn ich das mübe Haupt mit meinen Händen 
prefie? Das Weib von damals ſchlief in demſelben Zimmer 
vor vielen, vielen Jahren, wo jetzt die Fremde ruht, und fie 
wachte nicht auf, als e8 klug geweſen wäre. Und da fie er- 
wachte und zur Befinnung kam, zerfprang im ihrem ſchwachen 
Geift eine Feder und fie ſchwand dahin, wo bie Leiber fortleben 
ohne vernünftige Seelen.” 

Ein Fieberfchauer fuhr ihm durch den Leib, er ſchüttelte 
fi und fprang mit einem Sag aus ber Gallerie, blickte, ſcheu 
hinter fi und flug die Thür zu. 

„Die rohe Leivenjchaft ift verglüht,“ fuhr er nach einer 
Weile fort, „man wird bebächtiger mit ven Jahren. Feſthalten 
will ich fie, wie es auch ſei. Es ijt nicht mehr die fengende 
Gluth der Jugend, «8 ift das Herz eines gereiften Mannes, 
das ich ihr entgegentrage. Mit fefter Geduld will ich erwarten, 
was die Zeit mir bereitet, langſam wird dieſe Frucht in der 
warmen Sonne reifen, ich harre aus. Aber fefthalten will 
ih fie. Auch der Mann bei ihr wird aufmerkſam, e8 war ein 
ungeſchickter Vorwand, den er log, auch er entringt fich meiner 
Hand. Ih muß fie Halten, und für diefe Kinderherzen giebt 
es nur ein lindiſches Mittel.” 
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Die Schelle tönte, der Diener trat.ein umd erhielt einer 
Auftrag. 

Magiſter Knips ftand vor dem Fürften, jeine Wangen 
waren geröthet, im feinen Zügen arbeitete heftige Erregung. 

„Haben Ste das Memorial gelejen, welches Profeſſor 
Werner über die Handihrift abgefaßt Hat?“ frug der Fürſt 
herablaſſend. „Was ift Ihre Anficht darüber ?“ 

„Es ift eine ungeheure ftaunenswerthe Nachricht, Aller- 
durchlauchtigfter, allergnädigſter Fürft und Herr. Wohl darf 
ich jagen, daß ich diefe Entdeckung in allen Glievern fühle. 
Wenn es gelänge die Handfehrift zu finden, der Ruhm 
wäre unvergänglich, er würbe bei jeder Ausgabe, worin von 
Handſchriften die Nebe ift, bis an das letzte Ende der Welt 
im Vorwort erneuert werden, er müßte den Gelehrten, welchem 
diefer größte irdiſche Glücksfall zu Theil twird, auf einmal hoch 
herausheben über feine Mitmenfchen. Auch ver erhabene Fürft, 
dem nad) Titel 22 $. 127 eines hohen Landesgeſetzes unzivei- 
felhaft das nächjte Recht am dem gefundenen Schate zuiteht, 
Höchſtderſelbe würde als Protector einer neuen Aera unferer 
Kenntniß des betreffenden Römers von den Zungen aller Völfer 
gefeiert werden.” 

Der Fürft hörte zufrieden biejen Enthufiasmus des Ma- 
gifters, der in der Begeifterung feine vemüthige Haltung ver- 
gaß umd pathetifch den Arm nach der Richtung ausjtredte, 
wo er die Strahlenkrone über dem Haupte bes Fürften 
ſchweben ſah. 

„Dies Alles würde geſchehen, wenn man den Schatz 
fände,“ ſagte ber Fürſt, „noch iſt er nicht gefunden.” 

Knips ſank zuſammen. „Allerdings iſt der Gedanke ver⸗ 
meſſen, daß ein ſolches Glück einem Lebenden beſchieden ſei, 
dennoch wäre Frevel an der Möglichkeit zu zweifeln.” 

„Dem Profefjor Werner ſcheint viel an dem Funde ges 
legen,“ warf der Fürſt gleichgültig ein. 

„Derſelbe müßte nicht ein Gelehrter von gebiegenem Urs 
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theil fein, wenn er nicht die Wichtigkeit dieſes Gewinnſtes 
ebenfo tief empfänbe, als Höchftvero allerunterthänigfter Diener 
und Knecht.“ 

Der Fürft unterbrach den Redenden. „Herr von Wei- 
degg hat Ihnen den Antrag geftellt in meinem Dienft zu 
bleiben. Sie haben angenommen ?" 

„Pit den Gefühlen eines geretteten Menſchen,“ vief 
Knips, „welcher Dank und Segenswünſche in unbegrenzter 
Verehrung zu Ew. Hoheit Füßen nieverzulegen wagt.” 

„Haben Sie fich bereits verpflichtet ? 

„In feierlichfter Weiſe.“ 

„Gut,“ fagte der Fürft und hielt mit einer Hanbbewegung 
den Strom ehrfurchtsvoller Betheurung in den Lippen bes 
Magifters zurück. 

„Man Hat mir gerühmt, Herr Magifter, daß Sie ber 
ſonderes Glück Haben, dergleichen Seltenheiten aufzufinben. 
Glück,“ wiederholte der Fürft, „ober was baffelbe ift, Geſchick. 
Halten Sie im Ernft für glaublich, daß die undeutlichen Spu- 
zen zu dem verlorenen Schatz führen ?“ 

„Wer darf noch behaupten, daß ein folcher Fund unmög- 
lich iſt?“ vief der Magifter. „Ja wäre mir erlaubt in tiefiter 
Ehrfurcht meine Anficht auszufprechen, welche wie ein Freu. 
denfhrei aus meinem Innern bricht, e8 ift fogar — ich darf 
nicht fagen wahrſcheinlich — aber es ift doch nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein Zufall darauf führt. Jedoch wenn ich mir 
geftatten darf, eine ehrfurchtsvolle Erfahrung in Worte zu 
faſſen, welche vielleicht nur Aberglaube ift: wenn fich die Hand» 
ſchrift findet, jo findet fie fich nicht da, wo man fie erwartet, 
ſondern irgendwo anders. So oft mir biß jegt in meinem 
beſcheidenen Dafein das Glück eines Fundes zu Theil geworben 
iſt — ih erwähne nur ben italienifchen Homer von 1488 
— fo war dies immer gegen alles Bermuthen; und was Aller- 
höchſte Huld meine Gefchieflichkeit nannte, das ift, wenn ich 
das Geheimniß meines Glüdes zu offenbaren mich unterfange 

Sredtas, Handſchrift. IL 
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im letzten Grunde nichts als der Umſtand, daß ich häufig da 
geſucht habe, wo nach gemeiner menſchlicher Vermuthung ein 
Schatz zu liegen keine Veranlaſſung hatte.“ 

„Die Ausſicht, welche Sie eröffnen, iſt jedenfalls für einen 
Ungeduldigen nicht tröſtlich,“ verſetzte der Fürſt, „denn das 
kann lange währen.” 

„Generationen mögen ſchwinden,“ rief Knips, „aber die 


Gegenwart und Zukunft wird ſuchen, bis der Coder gefun⸗ 


den iſt.“ 

„Das iſt mir ein ſchlechter Troſt,“ lächelte der Fürſt, 
„und ich geſtehe, Herr Magiſter, Sie täuſchen durch dieſe 
Worte die heitere Erwartung, welche ich hegte, daß Ihre Spür⸗ 
kraft und Gejchielichteit mir recht bald das Vergnügen machen 
würde, das Buch in den Händen des Profeffors zu fehen, 
das Buch ſelbſt oder doch einen handgreiflichen Beweis feiner 
Eriftenz. Ich bin Laie in all diefen Sachen, und ich habe 
durchaus Fein Urtheil über die Wichtigkeit, welche Sie der Ent» 
deckung beilegen. Mir ift e8 zur Zeit nur um einen Scherz 
zu thun, oder, ich wieberhole die Worte, welche Sie mir 
neulich vor den Miniaturen fagten, um eine Nederei.” 

Ausdrud und Haltung des Magifters veränderten ſich 


‚allmälig wie unter der Beſchwörung eines Zauberers, er fant 


zufammen, legte da8 Haupt auf die Achfel und fah in ängftlicher 
Spannung auf ben Fürſten. 

„Kurz gejagt, ich wünfche, daß Herr Werner recht bald 
auf eine fichere Spur der Hanbfchrift geleitet werde, wenn es 
nicht möglich ift die Handſchrift felbft herbeizuſchaffen.“ 

Knips ſchwieg und ftarrte auf den Sprechenden. 

„Ich erfuche Sie,“ fuhr der Fürſt nachdrücklich fort, 
„Ihr bereits bewährtes Talent für Diefen Zweck in Thätigfeit 
zu fegen. Ihre Hülfe dabei müßte allerdings mein Geheimniß 
bleiben, denn ich möchte Heren Werner gönnen, daß er ſelbſt 
das Vergnügen empfindet einen Fund zu machen. So ift ja 
wohl der Ausdruck.“ 
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„Es muß eine große Handſchrift fein,” ftöhnte Knips. 

„Ich fürchte,” werjegte der Fürſt nachläffig, „fte ift längft: 
in Stüde zevriffen. Nicht unmöglich, daß fich einige zerſtreute 
Blätter irgendwo erhalten haben.“ 

Der Magifter ftand wie nom Donner gerührt. „Es ift 
ſchwer, den Herrn Profeſſor zu befriedigen.” 

„Am fo größer wird Ihr Verbienft fein, Verbienft und 
Lohn.” 

Knips blieb zuſammengeſunken ftehen und ſchwieg. 

„It Ihre Zuverficht geſchwunden, Herr Magiſter ?“ fpot- 
tete der Fürſt. „Es ift doch nicht das erfte Mal, daß Ihnen 
ein folder Fund gelingt.” Er trat dem Heinen Mann näher. 
„Ich weiß etwas von früheren Proben Ihrer Kunſtfertigkeit, 
und ih bin über den Umfang Ihres Talentes durchaus nicht 
mehr im Zweifel.“ 

Knips fuhr zufammen, aber er fand noch Teine Worte, 

„Im Uebrigen bin ich mit Ihrer Thätigfeit zufrieden,“ 
fuhr der Fürft mit veränderter Stimme fort, „ich zweifle nicht, 
daß Sie nach mehrfacher Richtung verftehen werben, fich den 
Beamten meines Hofes nützlich zu machen und dadurch Ihre 
eigne Zukunft wohl zu berathen.“ 

„Hohe Ehre,” jammerte Knips, und zog fein Taſchentuch. 

„Was die verlorene Handſchrift betrifft,” fuhr der Fürft 
fort, „jo wird der Aufenthalt des Herrn Werner, wie ich 
fürchte, nur vorübergehend fein. Ihnen würde bie Aufgabe 
zufallen, die Nachforſchungen in unferem Lande fortzufegen.” 

Knips erhob fein Haupt und ein Strahl von Freude 
fuhr über fein verftörtes Geficht. 

„Hat die Handſchrift in der That fo großen Werth, wie 
die Herren Geleßrten meinen, fo würde, im Tall nach der Ab⸗ 
zeife bes Profeſſors noch etwas zu entdecken bliebe, für Sie 
bei und grabe die Thätigfeit gefunden fein, welche Ihnen be— 
fonders zufagt.” 

„Dieſe Ansficht ift die Höchfte und gmäbigfte, welche 
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meinen Leben zu Theil werden kann,” erwiederte Knips 
mutbiger. 

„Gut; fogte bes Fuͤrſt, „verbienen Sie ſich jegt biefes 
Anrecht und verfuchen Sie zunächſt, was Ihre Geſchiclichkeit 
vermag.” 

„Ich werde mir Mühe geben, Ew. Hoheit zu dienen,” 
verjegte der Magifter, die Augen auf den Boden geheftet. 

Knips verließ das Kabinet. Der Heine Mann, welcher 
jest die Treppe hinabſchlich, ſah anders aus, als jener glüds 
feige Magifter, ver vor wenig Minuten hinaufgeftiegen war. 
Das bleiche Geficht war nach vorn gebeugt und fein Auge 
werte ſcheu über die Mienen der Diener, welche ihn neugierig 
betrachteten. Ex geiff mechaniſch nach feinem Hut, und er, 
der Magifter, fette ihn noch im Fürſtenſchloſſe auf fein Haupt. 
& trat hinaus auf den Play, der Sturm fegte durch die 
Straßen, trieb Staub in Wirbeln um ihn her und jagte ihm 
die Rodicöße vorwärts. „Ex treibt,“ murmelte Knips, „er 
treibt, wie kann ich widerftehen? Soll ich zurüdehren in bie 
Talte Kammer zu meinen Correcturen, fol ich mein Lebtag 
von der Profefforengnade abhängen und ben ſtolzen Tröpfen 
Büdlinge machen, immer in Sorge, daß ein Zufall diefen 
Gelehrten verräth, wie auch ich einmal ihr Meifter war und 
fie höhnte? 

„Hier aber ein gutes Leben, und Gelegenpeit, unter Uns» 
wiſſenden der Klügfte zu fein und ihnen unentbehrlich zu werben. 
Ich bin es ſchon jegt, der Fürft Hat ſich zu mir geftellt wie 
ein Ramerad zum andern, und er kann, wenn ich feinen Willen 
thue, ſich fo wenig von mir fcheiben, wie Das Pergament von 
der Schrift.“ 

Er wiſchte fich den Talten Schweiß von der Stirn. „Ich 
felbft finde den Codex,“ fuhr er zuverfichtlicher fort. „Jacobi 
Knipsii sollertia inventum. Ich fenne das große Geheim- 
niß, und ich will fuchen Tag für Tag, wo nur ein Kellerwurm 
lriecht und eine Spinne ihr Gewebe anhängt. Bei mir fteht 
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es dann, ob ich dem Profefjor zum Gehülfen nehme bei ver 
Herausgabe oder einen Andern. Vielleicht nehme ich ihn, und 
ex foll mir dankbar fein. Denn er findet ſchwerlich den Schatz, 
er ift viel zu vornehm, um zu horchen und zu fpioniven, wo 
die Truhen verftect find.” 

Der Magifter beflügelte feine Schritte, Hinter ihm pfiff 
der Wind in ſcharfen Tönen, riß vertrodnete Zweige des 
legten Jahres vom Baum und warf fie an ben Hut des Heinen 
Mannes. Schneller kreiſten die Staubwirbel um feinen Leib, 
fie bargen das ſchwarze Feſtkleid in fahlem Grau, glitten fort 
mit dem Schreitenben und hüllten ihn ein, daß ihm das Grün 
der Bäume und die Geftalten der Menjchen entſchwanden, und 
er in einer Wolle dahinlief, bededt Mit Erbenftaub und toten 
Blättern. Er aber hob wieder fein Tafchentuch, feufzte und 
wifchte ven Schweiß von feinen Schläfen. 


5 
BYummel's Triumph. 


Es wurde jchwül in der Natur und unter ben gefchäf- 
tigen Menjcen. Der Barometer fiel plöglich, Gewitter und 
Hagelſchauer fuhren über das Land; das Vertrauen ſchwand, 
die Aftien wurden werthloſes Papier, dem Uebermuth folgte 
Iammer, auf den Straf.n ftand Waſſer, die Strohhüte ver- 
ſchwanden wie vom Sturm zerweht. 

Wer in dieſer wechſelvollen Zeit die Gemüthlichkeit des 
Herrn Hummel beobachten wollte, der mußte die Nachmittags⸗ 
ftunde vor drei Uhr wählen, wo er feine Gartenthür äffnete 
und fi an den Zaun fette. Im diefer Stunde gab er wohl- 
wollenden Gedanken Aubtenz, er hörte auf den Schlag ber 
Stadtuhr und regulirte die eigene, Ins etwas im Tageblatt, 
zählte die regelmäßigen Spagiergänger, welche alltäglich zu der⸗ 


— 146 — 


felben Stunde in den Wald und wieder zur Stabt zogen, 
und hielt darauf, die Belannten anzureden und ihren Gruß 
zu empfangen. Diefe Belannten waren meift Hausbefiger, 
ſtarle Köpfe, auch Miglieder der Stabtverorbneten und des 
Raths. 

Heut ſaß er an der geöffneten Pforte, ſah ſtolz nach dem 
Haus gegenüber, in welchem eine innere Bewegung erkennbar 
war, prüfte die Vorübergehenden und empfing würdig die Grüße 
und kurzen Anreden der Stabt. Der erſte Bekannte war Herr 
Wenzel, Rentier und fein Gevatter, der feit vielen Jahren jeden 
Tag des Sommers und Winters denſelben Weg durch die Parl- 
wiefe machte, um in Transfpiration zu fommen. Es war 
das einzige feite Gefchäft "feines Lebens, und er ſprach deßhalb 
auch von wenig Anderem. „Guten Tag, Hummel.” — „Guten 
Tag, Wenzel.” — „Iſt's geglückt ?“ frug Herr Hummel. — 
„Es Kat lange gedauert, aber e8 ift geworden,“ fagte der Rentier. 
„Ich darf nicht ftehen bleiben, ich wollte nur fragen, wie gcht’8 
mit Dem brüben ? 

„Wie jo?” frug Hummel ärgerlich. 

„Du weißt nicht, daß fein Buchhalter verſchwunden ift ?“ 

Warum nicht gar!” rief Hummel. 

nSie fagen, er bat Börſengeſchäfte gemacht und ift nach 
Amerifa entwifcht. Aber ich muß fort, es zieht längs den 


* Häufern. Guten Tag. Der Rentier entfernte ſich eilig. 


Herr Hummel blieb in großem Erftaunen zurüd. „Guten 
Tag, Herr Hummel,’ wedte die Stimme bes Stadtraths. 
„Ein warmer Tag, achtzehn Grad im Schatten. Sie haben. 
doch gehört?“ er machte mit dem Stocktnopf eine Bewegung: 
nach dem Nachbarhauſe. 

„Nichts,“ rief Hummel, „man lebt an dieſem Orte wie 
verrathen und verlauft. Feuersbrunſt, Seuche und Ankunft 
hoher Perſonen — es iſt ein reiner Zufall, wenn man davon 
erfährt, Wie iſt's mit dem entlaufenen Buchhalter ?“ 

„Er fcheint, daß Ihr Nachbar dem Manne zu viel Vers 
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trauen geſchenlt hat, dieſer foll auf ven Namen feines Prin⸗ 
zipals in der Stille tolle Atiengefchäfte gewagt haben und 
dieſe Nacht geflohen fein. Man fprict von vierzigtaufend.” 

„Dann iſt Hahn ruinivt,” jagte Hummel, „Unrettbar. 
Es follte mich nicht wundern. Diefer Mann ift immer ein 
Bhantaft geweſen.“ 

„Vielleicht iſt's nicht fo arg,“ tröftete ver Stadtrath fich 
losmachend. 

Herr Hummel blieb mit feinen Gedanken allein. „Na: 
türlich,“ fagte er zu fich felbft, „das mußte fo Tommen. Im— 
mer oben hinaus, Häufer, Benfter, Gartenfpielerei, feine Ruhe, 
der Mann ift aus wie ein Licht.” 

Er vergaß die Vorübergehenden, bewegte fich in feinem 
Hauptgange auf und ab und fah zuweilen verwundert auf die 
feindlichen Mauern. 

„Aus wie ein Licht,” wieberholte er mit dem Behagen 
eines tragiſchen Schaufpielers, welcher ben ſchrecklichſten Ausdruck 
für ein Kraftwort feiner Rolle zu finden bemüht iſt. Ein 
Halbes Menſchenalter Hatte er fich über den Mann dort drüben 
geärgert; ehe er noch den erjten Anſatz zu dem Bäuchlein er⸗ 
hielt, das er jetzt ftattlich trug, hatte er diefes Mannes Haus- 
weſen und Gefchäft gefaßt. Dies Gefühl war feine tägliche 
Unterhaltung gewefen, es gehörte zu feinem Tagesbedarf wie 
fein Stiefelfnecht und ber grüne Kahn. Jetzt fam bie Stunde, 
wo das Schickſal Dem drüben heimzahlte, daß er Heren Hum⸗ 
mel durch fein Dafein gekränkt Hatte. Hummel ſah auf das 
Haus und zudte die Achſeln, der Mann, der ihm dieſes un. 
förmliche Ding vor die Augen gefegt, war jet in Gefahr, felbft 
Hinausgefchleudert zu werben; er fah auf den Tempel und die 
Muſe, diefes Spielwerk eines armen Teufels wurde nächſtens 
von irgend einem Fremden niebergeriffen. Hummel trat im 
vie Wohnftube, auch dort wandelte er auf und ab und erzählte 
feinen rauen in kurzen Sägen das Unglück, er beobachtete 
von der Seite, daß Frau Philippine erfchroden auf das Sopha 
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eilte, ſich zurechtſetzte und häufig die Hände zuſammenſchlug, 
daß Laura in das Nebenzimmer ſtürzte und ein lautes Weinen 
nicht bändigen konnte, und er wiederholte mit ſchauderhaftem 
Behagen die greulichen Worte: „Er ift aus wie ein Licht.“ 

Eben fo trieb er’8 in feiner Fabrik, er ging langſam in 
der Niederlage auf und ab, ſah majeftätifch auf einen Haufen 
Hafenhaare, nahm einen ber feinften Hüte aus ber Papier- 
Tapfel, hielt ihn gegen das Fenfter, gab ihm mit der Bürſte 
einen Strih und brummte wieder: „Auch er geht zu Ende.“ 
Sein Buchhalter kam Heut das erfte Mal in feinem Leben zu 
fpät an das Pult, er hatte auf dem Wege von dem Unglück 
vernommen, berichtete aufgeregt feinem Prinzipal und wieder⸗ 
holte zulegt ſchadenfroh die Unglüdsworte: „Mit dem geht's 
zu Ende” Da ſah ihn Hummel mit durchbohrendem Blick 
an, und fchnaubte, daß dem Mann das furchtiame Schreiber- 
berz tief hinabfanf: „Sie wollen wohl auch Procurift werben, 
wie der Ausgefragte? Ich danke Ihnen für dieſen Beweis 
Ihres Vertrauens, ich kann ſolche Banditenwirthſchaft nicht 
brauchen, ich bin mein eigener Procurift, Herr, und ich verbitte 
mir jede Art von Geheimnißfrämerei Hinter meinem Rüden.“ 

„Aber Herr Hummel, ich Habe ja feine Geheimnifträmerei 
getrieben.” 

„Das danke Ihnen der Teufel,” dröhnte Hummel in 
feinem wilveften Baß; „es ift fein Verlag mehr auf Erden, 
nichts ift feit, bie Heiligften Verhältniſſe werben gewiſſenlos 
ruinirt, auf feine Freunde durfte man ſchon lange nicht mehr 
vertrauen, jett gehen ſogar die Feinde durch die Lappen. Heut 
legen Sie fich ruhig als Deutfcher fehlafen, morgen wachen Sie 
als Franzofe auf, und wenn Sie nach Ihrem germanifchen Kaffee 
feufzen, bringt Ihnen die Wirthin eine Schüffel Parifer Spinat 
an's Bett. Es folfte mir lieb fein, von Ihnen zu erfahren, 
auf welder Stelle dieſes Erdbodens wir uns jet befinden.” 

„In der Thalgaffe, Herr Hummel.“ 

„Das ſprach aus Ihnen ber letzte Reſt des guten Genius, 
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den Sie noch auf Lager haben. Sehen Sie durch das Fen- 
fter, was fteht dort?“ Er wies auf das Nachbarhaus. 

„Vartftraße, Herr Hummel.“ 

„Wirklich?“ frug Hummel ironiſch. „Seit der grauen Vor— 
zeit, wo Ihre Voreltern hier auf den Bäumen ſaßen und Buch 
edern Tnabberten, hieß biefe Gegend bie Thalgaffe. Im diefes 
Thal Habe ich den Grund meines Haufes gelegt und einen 
Zettel eingemauert für fpätere Ausgrabungen: Heinrich Hum⸗ 
mel, Nummer 1. Jetzt Haben die Umtriebe jenes verbrannten 
Strofmanns auch diefe Wahrheit umgetvorfen. Trog meinem 
Proteft beim Rath find wir poligeilich in Parkarbeiter umge- 
ſchrieben. Kaum ift das geichehen, fo fohreibt fich auch ver 
Buchhalter des Mannes in einen Amerifaner um. Glauben 
Sie, daß Knips junior, dieſer Molch, feine Unthat gewagt 
hätte, wenn ihm nicht der eigene Prinzipal mit gutem Beiſpiel 
vorangegangen wäre? Da haben Sie die Folgen elender Neu- 
erungen. Zwanzig Jahre habe ich an Ihnen Kerumgeftrichen, 
aber ich glaube, fogar Sie find jegt im Stande, Ihren Stuhl 
umzuwerfen und fich in ein anderes Gefchäft umzufchreiben. 
Pfui, Herr, jhämen Sie ſich Ihres Jahrhunderts.” 

Für die Familie Hahn war e8 ein Trauertag. Der Haus- 
berr war am Morgen zur gewöhnlichen Stunde auf fein 
Comptoir in der Stadt gegangen und Hatte vergebens feinen 
Buchhalter erwartet. Als er endlich in die Wohnung des 
jungen Mannes fandte, brachte der Markthelfer die Nachricht 
zurück, daß derfelbe verreift ſei und auf feinem Tiſch einen 
Brief an Heren Hahn zurüdgelaffen Habe. Hahn las den 
Brief und brach an jeinem Pult in jähem Schred zufammen. 
Er Hatte feinem Gefchäft ſtets als treuer Arbeiter vorgeftanden, 
mit. geringen Mitteln hatte er begonnen, durch eigene Kraft 
war er zum wohlhabenden Mann geworben; aber er hatte in 
Geldgeſchäften feinem gewanbten Commis mehr überlafien, als 
vorfihtig war. Der Mann war unter feinen Augen aufge 
wachſen, Hatte durch geſchmeidigen Dienfteifer allmälig fein 
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volles Vertrauen geivonnen und war vor Kurzem mit dem 
Recht verfehen worden, den Namen der Firma unter geſchäft⸗ 
liche Verpflichtungen zu fegen. Der neue Procwift war ben 
Berfuchungen einer aufgeregten Zeit unterlegen, er hatte hinter 
den Nücen feines Prinzipals wilde Speculationen gewagt. 
In dem Briefe Iegte er ein offenes Geſtändniß ab. Für feine 

Slucht Hatte er eine Heine Summe veruntreut, feine Verlufte 
aber hatte Herr Hahn am nächften Tage mit ungefähr zwanzig⸗ 
taufend Thalern zu deden. Der Blitzſtrahl fuhr aus heitrem 
Himmel in das friedliche Leben eines Bürgerhaufes. Herr 
Hahn fandte nach feinem Sohn, der Doctor eilte zur Polizei, 
zum Rechtsanwalt, zu Geicäftsfreunden, und immer wieder 
nad dem Comptoir zurüd den Vater zu tröften, der wie ger 
lähmt vor feinem Pulte faß und der Zukunft faſſungslos 
entgegenfah. 

Der Mittag kam, wo Herr Hahn feiner Frau das Un- 
glüd mittheilen mußte, und der Jammer erhob fi) in ven 
Wänden des Haufes. Frau Hahn ging verftört durch die 
Zimmer, vor dem Heerbe fehrie Dorothee und rang die Hände, 
In den Stunden des Nachmittags eilte der Doctor wieder zu 
Belannten und zu Geloleuten, aber während biefer Woche 
eines allgemeinen Schredens, wo Jever dem Andern mißtraute, 
war das Geld verſchwunden, der Doctor fand nichts als 
Mitleid und Klagen über die furchtbare Zeit. Die Flucht des 
Buchhalters machte auch zuverläffige Freunde argwöhnifch gegen 
den Umfang der Verpflichtungen, welche vielleicht auf der Firma 
Yafteten, felbft auf das Haus war mit den größten Opfern 
keine ausreichende Summe zu erhalten. Die Gefahr wurde mit 
jeder Stunde drohender, die Angft größer. Gegen Abend kehrte 
der Doctor von dem leisten vergeblichen Gange in das Haus feiner 
Eltern zurüd, dem Vater hatte er ein heiteres Antlitz gezeigt 
und tapfer getröftet, aber in feinem Haupt hämmerte unab- 
läſſig der Gedanke, daß dieſes Unglüd auch ihr vollends von 
der Geliebten ſcheide. Jetzt ſaß er mübe und allein in ver 
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dunklen Wohnftube und ſah nach den erleuchteten Fenſtern des 
Nachbars hinüber. 

Er wußte wohl, daß ein Freund ſeinem Vater in dieſer 
Noth nicht fehlen würde. Aber der Profeſſor war fern, auch 
war bie Hülfe, welche dieſer zu leiſten vermochte, unzureichend, 
fie fam im beften Tall zu fpät. Nur noch wenige Stunven, 
und bie Entſcheidung trat ein. Was dazivifchen Ing, eine Zeit 
der Ruhe für Jedermann, wurde dem Vater eine unendliche 
Qual, wo er hundertfach das Bittere des nächiten Tages durch⸗ 
machen follte mit ftarrem Auge und fieberhaftem Pulsſchlag, 
und dem Sohn bangte um die Wirkung, welche bie furchtbare 
Spannung auf den reizbaren Vater Haben mußte. 

Da ſchwebte e8 Yeife in das dunkle Zimmer, eine helle 
Geftalt ftand neben dem Doctor, Laura faßte feine Hand und 
hielt fie mit beiden Händen feſt. Sie beugte ſich zu ihm 
herab und blickte in das kummervolle Antlig. „Ich babe 
drüben die Noth dieſer Stunden durchgefühlt, ich Tann die 
Einfamfeit nicht länger ertragen,” fagte fie Ieife. „Sit feine 
Hürfe? 

nd fürchte, keine,” 

Sie berührte ihm mit der Hand das Iodige Haar. „Sie 
haben das Loos erwäßlt, gering zu achten, was fich Andere 
fo ängftlich begehren. Das Licht der Sonne, welche Ihr Haupt 
verllärt, ſoll niemals durch die Qualen dieſer Erde getrübt 
werden. Seien Sie ſtolz, Fritz, nie dürfen Sie es mehr ſein 
als in dieſen Stunden, denn Ihnen kann ſolches Unglück nichts 
nehmen, was einer Klage werth iſt.“ 

„Mein armer Vater!“ rief Fritz. 

„Ihr Vater iſt doch glücklich,” fuhr Laura fort, „denn er 
hat ſich einen Sohn erzogen, dem kaum ein Opfer ift, zu 
entbehren, was anderen Menfchen das beſte Glück ericheint. 
Sür wen haben Ihre lieber Eltern geſammelt als für Sie? 
Heut dürfen Sie ihnen zeigen, wie frei und groß Ste ftehen 
über diefen Sorgen um todtes Metall.“ 
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„Wenn ich auch für mein Leben das Unglüc dieſes Tages 
empfinde,“ fagte der Doctor, „fo war es nur um einer Andern 
willen.“ 

„Iſt es Ihnen ein Troft, mein Freund,” rief Laura in 
ausbrechendem Gefühle, „jo will ich Ihnen heut fagen, daß 
ich treu zu Ihnen Kalte, was auch gefchehen möge.” 

Liebe Laura“ rief der Doctor, fie aber fang ihm weich 
wie ein Bogel in das Ohr: „Mir iſt's recht, Fritz, daß Sie 
mir gut find.“ Fritz legte feine Wange zärtlich auf ihre Hand. 
„Ich mühe mich, Ihrer nicht unwerth zu fein,“ fuhr Laura 
fort. „Was ich armes Mädchen vermag, verfuche ich im Ger 
heim fchon lange, um mich frei zu machen von bem kleinen 
Tand, der an unferm Leben hängt. Ich habe mir Alles über- 
legt, wie man haushalten kann mit ſehr wenig, ich verwende 
nichts mehr auf unnüte Kleider und ſolchen Kram. Ich bin 
eifrig, auch etwas zu verbienen. Ich gebe Stunden, Fritz, und 
man ift mit mir zufrieden. Der Menſch braucht ſehr wenig 
zum Leben, dahinter bin ich gelommen, ich habe in meiner 
Stube feine größere Freude als den Gedanken, mich unabhängig 
zu machen. Das wollte ich Ihnen Heut ſchnell jagen. Und 
noch Eines, Fri, wenn id) Sie auch nicht fehe, ich denfe immer 
an Sie und ich forge um Sie.” 

Fritz ſtreckte die Arme nach ihr aus, aber fie entzog fich 
ihm, noch einmal wintte fie an ber Thür, dann flog fie über 
die Straße zurüd in ihre Dachftube. 

Dort ftand fie im Dunkeln mit pochendem Herzen, von 
außen fiel ein matter Lichtſtrahl durch Die Scheiben und bes 
leuchtete das Schäferpanr am Zintenfaß, daß es verflärt in 
der Luft ſchwebte. Heut dachte Laura nicht an ihr Ge— 
heimbuch, fie ſah Kinüber nach dem Fenſter, wo der Geliebte 
faß, und wieder ftürzten ihr die Thränen aus ven Augen, 
Aber fie faßte fih mit kurzem Entſchluß, holte in der Küche 
Licht ‚und einen Topf mit Waffer, fuchte Spigenärmel und 
Kragen zufammen und weichte fie in einer Schüffel ein, auch 
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dieſen Plunder konnte fie ſich allein zurecht machen. Es war 
wieder eine Heine Erſparniß, es konnte doch einmal dem Fritz 
zu gute kommen. 

Herr Hummel ſchloß ſein Comptoir und ſetzte ſeine Wan⸗ 
derungen fort. Die Thür zu Laura's Stube öffnete fich, die 
Tochter fuhr zuſammen, als fie den Vater auf die Schwelle 
treten ſah, feierlich wie einen Voten der Vehme. Hummel 
beivegte fich auf feine Tochter zu und ſah ihr ſcharf in die 
verweinten Augen. „Alſo wegen Dem drüben?“ Laura barg 
das Gefiht in den Händen, wieder bemältigte fie der Schmerz. 

‚Da haft du deine Glödchen,“ brummte er leife. „Da 
Haft du deine Taſchentücher und deine Inder. Es ift dort 
drüben aus.” Er Hopfte ihr mit der großen Hand auf bie 
Schulter. „Höre auf, wir haben ihm nicht umgebracht, eure 
Schnupftücher beweiſen gar nichts.” 

Es wurde dunkel, Hummel ging auf der Strafe zwiſchen 
den beiden Häufern auf und ab, ſah das feindliche Haus von 
der Parkfeite an, wo es ihm weniger geläufig war, und fein 
breites Geficht verzog fih zu einem triumphirenden Lächeln. 
Endlich entvedte er einen Bekannten, ver aus dem Nachbar- 
Haufe eilte, und ging mit ftarfen Schritten hinter ihm ber. 
„Wie ſtehts?“ frug er, den Arm des Andern fafjend, „kann 
er ſich halten ? 

Der Gefhäftsfreund zudte die Achfeln, „es wird fein 
Geheimniß bleiben,“ und berichtete über Lage und Gefahr des 
Gegner. 

„Wird er Dedung fchaffen ?“ 

Der Andere zuette wieder die Achſeln. „Bis Morgen 
ſchwerlich. Geld ift jekt unter Brüdern nicht zu haben. 
Natürlich ift der Mann mehr werth, das Geſchäft gut, das 
Haus unverſchuldet.“ 

„Das Haus ift feine wanzigtaufend werth,“ unterbrach 
ihn Hummel. 

„Öleichviel, bei geſundem Stande des Geldmarlts würde 
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ex den Schlag ohne Gefahr aushalten. Jetzt fürchte ich das 
Sch limmſte.“ 

„Ich hab's ja gefagt, er ift aus wie ein Licht,’ murrte 
Hummel und drehte fih kurz ab nach feinen Haufe. 

Im Zimmer des Doctors faßen Vater und Sohn über 
Briefen und Rechnungen, an den Wänden glänzten im Lam— 
‚penlicht. Die goldenen Titel der Bücher und ber fauberen Map- 
pen, in benen ber Doctor feine Schäße barg, emfiger Sammel- 
fleiß hatte fie aus hundert Winteln zufammengeholt und Hier 
in ftattlicher Orbnung verbunden, jest follten auch fie aus⸗ 
einander flattern in alle Welt. Muthvoll redete der Sohn 
in die Seele des verzweifelten Vaters. „Iſt das Unglück 
nicht zu wenden, das wie ein Orkan über uns einbrach, wir 
ertragen e8 mannhaft, beine Ehre vermagft du zu wahren. 
Der größte Schmerz, den ich empfinde, ift doch nur, daß ich 
die jegt fo wenig nügen Tann, und daß der Rath jedes Ge— 
ſchäftsmannes mehr Werth hat, als die Hilfe des eigenen 
Sohnes.” 

Der Vater legte das Haupt auf den Tiich, kraftlos und 
betãubt. 

Da ging die Thür auf, aus dem dunkeln Vorſaal trat 
mit ſchweren Schritten eine fremde Geſtalt in das Zimmer. 
Der Doctor fprang auf und ftarrte auf die harten Züge eines 
wohlbekannten Gefichtes, Herr Hahn aber ftieß einen Schrei 
aus und fuhr von dem Sopha, um das Zimmer zu verlajjen. 
„Herr Hummel,“ vief der Doctor erfchroden. 

„Natürlich,“ verfegte Hummel, „ich bin's, wer follte es 
auch font fein?“ Ex legte ein Padet auf den Tiſch. „Hier 
find zwanzigtauſend Thaler in ehrlichen Stabtobligationen und 
hier ift eine Empfangsbefcheinigung, die. Sie beide unterfchrei- 
ben. Morgen laſſen Sie mir dafür eine Hypothek ausftellen 
auf Ihr Haus, die Papiere werden mir in Natura zurückgezahlt, 
denn ich will nicht zu Schaden kommen, der Cours ift zu 
ſchlecht. Die Hypothek ſoll für mich auf zehn Jahr unkündbar 
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fein, damit Sie nicht glauben, ich will Ihnen Ihr Haus neh⸗ 
men, Sie können zurüdzahlen, wann Sie wollen, das Ganze 
oder in Theilen. Ich kenne Ihr Geſchäft, auf Ihr Stroh ift 
jest fein Geld zu erhalten, aber in zehn Jahren kann ber 
Schade überwunden fein. Ich mache nur eine Bedingung, 
daß fein Menſch von diefem Darlehn erfährt, am wenigften 
Ihre Frau, und meine Fran und Tochter. Dazu habe ich 
meine guten Gründe. Sehen Sie mic doch nicht ar, wie 
die Rage den Kaifer,” fuhr er zum’ Doctor gewendet fort. 
„Segen Sie ſich hin, zählen Sie die Papiere und die Num— 
mern. Machen Sie feine Worte, ich bin fein Mann von 
Gefühl, und Redensarten können mir nichts nügen. Ich denke 
auch an meine Sicherheit. Das Haus ift ſchwerlich zwanzig⸗ 
taufend Thaler werth, aber e8 genügt mir. Wenn Sie’ weg- 
tragen wollen, werbe ich’8 fehen. Sie haben geforgt, daß es 
mir nahe genug vor den Augen fteht. Zählen Sie und un» 
terfehreiben Sie, Herr Doctor,” befahl er, und brüdte ven 
Sohn auf einen Stuhl. 

„Herr Hummel,” begann Hahn etwas undeutlich, denn 
in feiner Gemüthsbewegung wurden ihm die Worte ſchwer, „viefe 
Stunde vergeffe ich Ihnen nicht bis zu meinem Ende.” Er 
wollte auf ihm zugehen und ihm die Hand reichen, aber es 
kam ihm Heiß aus den Augen und er arbeitete ftarf mit feinem 
Taſchentuche. 

„Setzen auch Sie ſich nieder,“ ſagte Hummel, und drückte 
ihn auf das Sopha. „Geſetztheit und kaltes Blut ſind immer 
die Hauptſache, ſie ſind beſſer als chineſiſches Zeug. Ich ſage 
Ihnen heut weiter nichts und Sie ſagen mir auch kein Wort 
über dieſe Angelegenheit. Morgen wird Alles vor Notar und 
Gericht glatt gemacht, dann quartaliter pünktlich die Zinſen 
gezahlt, und im Webrigen bleibt es zwifchen ums beim Alten. 
Denn fehen Sie, wir find nicht bios Menfchen, wir find auch 
Geſchäftsleute. AS Menſch weiß ich ganz genau, was für 
gute Seiten Ste haben, auch wern Sie mich verflagen. Unfere 
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Häufer aber und unſere Geſchäfte ſtimmen nicht. Wir find 
zwanzig Jahr Gegner gewefen mit Haar und Stroh, mit 
unſern Liebhabereien und unferm Gitterzaun. Das foll fo 
bleiben. Ihre Mufen find mir nicht vecht, und meine Hunde 
find Ihnen nicht vecht, obgleich ich jegt glaube, daß es viefer 
Schurke von Buchhalter auch Hinter Ihrem Rücken gethan hat. 
Es ift dieſelbe Gefchichte wie bei den Wechfeln, heimliche Ver⸗ 
giftung mit Austragen. Was alfo nicht ftimmt, das braucht 
nicht zu ftimmen. Wenn Sie mich borftig nennen und einen 
groben Filz, ich will grob gegen Sie fein, und ich will Sie 
für einen Strohfopf halten, fo oft mir der Aerger über Sie 
Tommt. Demungeachtet kann daneben das ruhige Geichäft 
‚gehen, welches wir jegt miteinander machen. Und wenn einmal, 
was ich nicht Hoffen will, mich vie Räuber ausplündern, fo 
werden Sie auch da fein, foweit Sie vermögen. Dies weiß 
ich und ich Habe es immer gewußt, und deßhalb bin ich heut 
gelkommen.“ 

Hahn ſah mit einem Blicke warmer Dankbarkeit zu ihm 
auf und griff wieder nach ſeinem Tuch. 

Hummel legte ihm die ſchwere Hand auf den Kopf, wie 
einem kleinen Kinde, und ſagte leiſe: „Sie ſind ein Phantaſt, 
Hahn. — Der Doctor iſt fertig, jetzt unterſchreiben Sie, und 
laſſen Sie ſich beide das Unglück nicht übermäßig zu Herzen 
gehen. So,“ fuhr er fort, und beſtreute das Papier ſorgfältig, 
„morgen um neun Uhr fchide ich meinen Anwalt aufs Comp⸗ 
toir. Bleiben Sie hier, die Treppe hat fehlechtes Kicht, aber 
ich finde mich ſchon zurecht. Gute Nacht.” 

Er trat auf die Strafe und fah fich geringſchätzig nach 
den feindlichen Mauern um. „Keine Hypothek?“ brummte er. 
„9. Hummel, erfte und legte, zwanzigtaufend.” Im ver 
Familienſtube gönnte er feinen rauen einige beruhigende 
Worte. „Ich habe mich erkundigt, die Leute werben fich halten. 
Ich verbitte mir alfo jedes weitere Gefeufz. Wenn ihr wieder 
einmal der elenden Mode zu Gefallen einen Strohhut braucht, 
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fo könnt ihr das Geld eher zu den Hähnen tragen als zu 
Andern, ich gebe meine Erlaubniß.“ 

Einige Tage darauf trat Frig Hahn in das Meine Comp⸗ 
toir des Heren Hummel, Dieſer ſcheuchte den Buchhalter 
durch einen Wink mit dem Finger hinaus und begann Kühl 
von feinem Lehnftuhl: „Was bringen Sie mir, Herr Doctor ?“ 

„Mein Vater fühlt die Verpflichtung, dem großen Ber- 
trauen, das Sie ihm bewiejen, dadurch zu entfprechen, daß er 
Ihnen Einblid in den Stand feines Geichäftes giebt und Sie 
bittet, ihn im einzelnen Verwicklungen zu unterjtügen. Er ift 
der Meinung, daß er, bis dieſe Erfchütterung überwunden ift, 
nichts Wichtiges ohne Ihre Beiftimmung thun darf.” 

Hummel Tachte Hell auf. „Ich foll einen Rath geben, 
und Ihrem Gefhäft? Sie bringen mich in eine Lage, welche 
ganz unnatürlich ift umd gegen welche ich proteftire.” 

Der Doctor Iegte ihm ſchweigend die Ueberficht über 
Activa und Paffiva vor die Augen. 

„Sie find ein feiner Kunde,“ rief Hummel, immer noch 
erftaunt, „Aber für einen alten Fuchs ift dieſes Tellereifen 
nicht jchlau genug.“ Dabei blidte er doch auf Erevit und 
Debet, und nahm einen Bleiftift in die Hand. „Hier finde 
ich unter den Activis funfzehnhundert Thaler für Bücher, welche 
verkauft werben folfen, ich habe nicht gewußt, daß Ihr Vater 
auch dieſe Liebhaberei hat.“ 

„Es ſind meine Bücher, Herr Hummel, ich habe in dieſen 
Jahren weit mehr Geld dafür ausgegeben, als meinen Arbeiten 
unbedingt nothwendig iſt. Sch Bin entſchloſſen, zu verfaufen, 
was ich entbehren kann; ein Antiquar hat ſich bereits erboten, 
dieſe Summe in zwei Raten zu zahlen.“ 

„Handwerkszeug darf fein Executor pfänden,“ ſagte Hum⸗ 
mel, und machte einen dicken Strich durch den Poſten. „Ich 
glaube zwar, daß es unleſerliche Schmöcker find, aber die 
Welt Hat viele dunkle Winkel, und da Sie einmal eine Vor- 
liebe dafür Haben, als Kauz unter Ihren Mitmenfen zu 

Breptag, Hanbigeift. IL 


— 268 — 


ſitzen, ſo ſollen Sie in Ihrem Loch bleiben.“ Er betrachtete 
den Doctor mit einem ironiſchen Blinzen. „Haben Sie mir 
nichts weiter zu ſagen? Ich meine nicht über das Geſchäft 
Ihres Vaters, das mich gar nichts angeht, ſondern über ein 
anderes Geihäft, das Sie ſelbſt zu betreiben ſcheinen, wobei 
Sie ven Wunſch Haben, fi mit meiner Tochter Laura zu 
aſſociiren.“ 

Der Doctor erröthete. „Ich hätte einen andern Tag für 
dieſe Erflärung gewählt, welche Sie jet von mir forbern. 
Aber auch ich Habe den heißen Wunfch, mich darüber mit 
Ihnen zu verftändigen. Ich Habe mich lange mit ber ftillen 
Hoffnung getragen, daß es ber Zeit gelingen könnte, Ihre 
Abneigung gegen mich zu vermindern.” 

„Der Zeit?" unterbrach ihn Hummel, „pas ift mir 
lacherlich. 

„Jetzt bin ich durch die hochherzige Hülfe, welche Sie 
meinem Vater geleiſtet, Ihnen gegenüber in eine Stellung 
gekommen, welche für mich fo ſchmerzvoll iſt, daß ich Sie an—⸗ 
flehen muß, mir Ihr Mitgefühl nicht zu verfagen. Ich werbe 
bet angeftrengter Thätigkeit und glücklichen Zufällen erft nach 
Jahren in der Lage fein, eine Frau ernähren zu können.“ 

„Brotlofe Künfte!” unterbrach Herr Hummel brummend. 

Ich liebe Ihre Tochter, und ich kann bies Gefühl nicht 
opfern. Aber ich habe die Ausficht verloren, ihr eine Zukunft 
zu bieten, welche ven Anfprüchen, die fie zu machen berechtigt 
ift, einigermaßen entfpricht, und bie vettende Hülfe, welche Sie _ 
meinem Vater gebracht, macht auch mich fo abhängig von Ihnen, 
daß ich) meiden muß, was Ihnen Unmillen erregen könnte. 
Deßhalb fehe ich für mich in eine öbe Zukunft.“ 

„Ganz, wie ich erwartet Habe,“ verfegte Hummel, „mir 
ſerabel.“ 

Der Doctor trat zurück, aber er legte gleich darauf ſeine 
Hand auf den Aermel des Nachbarn. „Dieſe Sprache nutzt 
Ihnen nichts mehr, Herr Hummel,“ ſagte er laͤchelnd. 
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„Edel, aber miferabel,” wiederholte Hummel mit Genuß. 
„Schämen Sie fih, Herr, Sie wollen ein Liebhaber fein? 
Sie wollen fich unterftehen, meiner Tochter Laura zu gefallen 
und Sie find ein folder ſchwachherziger Hafe mit Seiten- 
fprüngen? Wollen Sie Ihre Gefühle nach meiner Hypothek 
zeguliven? Wenn Sie verliebt find, fo fordere ich von Ihnen, 
daß Sie ſich Benehmen wie ein fpringender Löwe, jalour und 
morbfüchtig. Pfut, Herr, Sie find mir ein ſchöner Adonis, 
oder wie Demi Nicodemus fonft Heißt.” 

‚Herr Hummel, ich Bitte Sie um bie dand Ihrer Tochter,” 
vief ber Doctor. 

„Ich verweigere fie Ihnen,“ rief Hummel, „Sie verftehen 
meine Worte falſch. Mir fällt nicht eim, auch noch mein 
Kind in diefe Maffe zu werfen. - Aber daß ich meine Tochter 
Ihnen nicht geben will, darf Sie gar nicht irre machen. Ihre 
verdammte Schuldigleit ift, wie das Wetter hinterher zu fein. 
Sie müffen mich angreifen und in mein Haus bringen, wo⸗ 
gegen ich mir allerdings vorbehalte, Sie hinaus zu weiſen. 
Aber ich Habe es immer gejagt, Ihnen fehlt die Courage.” 

„Herr Hummel,“ verfegte der Doctor mit Haltung, „ich 
erlaube mir bie Bemerkung, daß Sie jegt nicht mehr aus⸗ 
fällig fein dürfen.“ 

‚Barum nicht?” frug Hummel. Der Doctor wies auf 
die Papiere, „Was Hier gefchehen, macht mir ſchwer, wieber 
grob zu werden, e8 kann Ihnen Fein Vergnügen machen, einen 
Wehrlojen anzugreifen.” 

„Diefe Anfprüde find mir nur lächerlich,” erwiederte 
Hummel. „Weil ich Ihnen mein Geld gegeben habe, ſoll ich 
aufhören, Sie zu behandeln mie Sie verdienen? Weil Sie 
vielleicht nicht ganz abgeneigt wären, meine Tochter zu hei⸗ 
rathen, joll ih Sie mit einer Sammtbürſte ftreiheln? Hat 
man je folgen Unfinn gehört!” 

„Sie teren," fuhr der Doctor artig fort, „wenn Sie 
meinen, daß ich ganz außer Stande bin, Ihre Sprache zu 
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reden. Ich gebe mir deßhalb die Ehre, Ihnen zu bemerlen, Ihre 
höhnende Laune verſteht fo zu verlegen, daß ſelbſt die empfangene 
Wohlthat ihren Werth verliert.” 

„Bleiben Sie miv vom Leibe mit Ihrer Wohlthat,“ ver- 
fegte Hummel, „ich war nur wohlthätig aus Rachſucht.“ 

„Darauf will ich Ihnen eben fo ehrlich jagen,“ fuhr ber 
Doctor fort, „daß es auch für mich eine ſchwere Stunde war, 
als Sie auf mein Zimmter traten. Ich mußte, wie drückend 
die Verpflichtung auf meinem Leben laſten würde, die Sie uns 
auferlegten. Ich fah auf meinen armen Vater, und der Ge 
danke an fein Unglück ſchloß mir den Mund. Ich für meinen 
Theil wäre lieber bettelm gegangen, als daß id) von Ihnen 
Geld genommen hätte.“ 

„Nur weiter!“ rief Hummel. 

„Was Sie für meinen Vater gethan, giebt Ihnen noch 
micht das Recht, mich zu mißhandeln. Diefes Geſpräch ftärft 
mich in ver Weberzeugung, die ich vom erften Augenblick 
hatte, daß wir Alles aufbieten müffen, Ihnen ſo ſchnell als 
möglich die erhaltene Summe zurüd zu zahlen. Sie haben 
den Poften für meine Bücher geftrichen, ich werde fie doch 
verkaufen.” " 

„Unſinn!“ vief Hummel. 

„Ich werde es thun, wie unbedeutend auch die Summe 
im Vergleich zu unſerer Schuld ift; weil die Tyrannei, welche 
Sie über mich ausüben wollen, mir unerträglich zu werben 
droht. Ich wenigftens will Ihnen nicht in dieſer Weiſe ver- 
pflichtet fein.” 

„Sie wollen es doch in einer andern Weife, die Ihnen 
mehr zufagt.” 

„Ja,“ verſetzte der Doctor, „da Sie das größte Opfer, 
welches ich Ihnen bringen fonnte, fo verächtlich zurückweiſen, 
jo werde ich fortfahren, um bie Liebe Ihrer Tochter zu werben, 
auch gegen Ihren Willen. Ich werde verfuchen, fie zu jprechen, 
To oft ich kann, mich ihr fo werth zu machen, als ich im 
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Stande bin. Sie ſelbſt haben mir dieſen Weg gezeigt, Sie 
werden ſich gefallen laſſen, daß ich ihn betrete, und wenn Sie 
nicht zufrieden ſein ſollten, werde ich auf Ihren Unwillen keine 
Rückſicht nehmen.“ 

„Endlich!“ rief Hummel, „es kommt zum Vorſchein. Ich 
ſehe doch, daß Sie nicht ganz ohne Bosheit ſind. Darum 
laſſen Sie uns ruhig dieſe Angelegenheit beſprechen. Sie ſind 
nicht der Mann, den ich meiner Tochter wünſche. Ich habe 
Sie ron meinem Hauſe fern gehalten, und es hat nichts genützt. 
Denn es hat ſich doch ein verdammtes Gefühl entſponnen. 
Deßhalb bin ich der Meinung, dies Geſchäft jetzt anders zu 
betreiben. Ich habe nichts dagegen, wenn Sie manchmal in 
mein Haus kommen. Sie werden das mit Beſcheidenheit 
thun, ich ſehe es Ihnen an. Ich werde Sie als nicht vor⸗ 
handen betrachten, meine Tochter wird Gelegenheit haben, Sie 
ruhig mit unſern vier Wänden zu vergleichen. Was daraus 
wird, warten wir beide ab.” 

„Auf dieſen Vorſchlag gehe ich nicht ein,“ verfegte der 
Doctor. „Ich beftehe nicht darauf, daß Sie mir in diefer ' 
Stunde die Hand Ihrer Tochter bewilligen; den Zutritt zur 
Ihrer Tamilie aber nehme ich nur unter der Bedingung an, 
daß Sie felbft fich gegen mich fo verhalten, wie gegen einen Gaft 
Ihres Hauſes ſchicklich ift, und daß Sie gegen mich die Pflichten 
eines Wirthes freundlich erfüllen. Ich werde nicht dulden, daß 
Sie in der Weife zu mir fprechen, wie heut unter vier Augen. 
Eine Kränfung durch Worte oder Nichtachtung ertrage ich von 
Ihnen am wenigften. Es liegt mir nicht nur daran, Ihrer 
Tochter zu gefallen, fondern auch Ihnen angenehmer zu werben. 
Dazu fordere ich Gelegenheit. Können Sie auf diefe Bedingung 
nicht eingehen, jo komme ich lieber gar nicht.” 

„g9umbolot, unternehmen Sie nicht zu viel auf einmal,” 
verjegte Herr Hummel kopfſchüttelnd, „denn fehen Sie, ich 
ſchaͤtze Sie, aber ich kann Sie wirflich nicht recht leiden. Deßhalb 
will ic) mir überlegen, wie weit ich Ihnen gefältig fein kann, 
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ich verſichere Sie, es wird mir ſauer werden. Unterdeß nehmen 
Sie diefe Papiere mit fih. Ihr Vater hat ſich die Lehre ger 
lauft, daß er jeine Gelbgeichäfte jelbft bejorgt. Im Uebrigen 
fteht die Sache nicht ſchlecht und er wire fi) allein heraushelfen, 
Sie brauden dazu weder mich noch einen Anbern. Guten 
Morgen, Herr Doctor.“ 

Der Doctor nahm die Papiere unter den Arm. „Ih 
bitte um Ihre Hand, Herr Hummel.” 

„Nicht fo Baftig,“ verjegte Hummel. 

„Es thut mir leid,“ jagte der Doctor lächelnd, „aber ich 
lann e8 Ihnen heut nicht erſparen.“ 

„Nur aus angeborner Höflichkeit,“ entgegnete Hummel, 
aber nicht aus guter Meinung.“ 

Er reichte ihm die große Hand und ließ fie fich kräftig 
fejütteln. „Ihre Bücher behalten Sie," rief er dem Scheiben- 
den nad. „Den Schwindel fenne ih, Sie werben fih das 
Zeug doch wieder anjchaffen und ich muß am Ende noch ein- 
mal mein Geld dazu geben.” 


6. 
Ein Expitel mus der berlorenen Yandschrift, 


Tobias Bachhuber! Als deine Taufpathen beichloffen, daß 
du Tobias heißen follteft, haben fie deinem Leben und ihren 
eigenen Enkeln ſchlechte Dienfte geleiftet. Denn wer biefen 
Namen führt, wird vom Schiefal genöthigt zu erleben, was: 
niemals günftiger benamten Menfchen zugemuthet werben darf.“ 
Wann zat der Vogel Schwalbe gegen Andere gewagt, was er 
dem erjten Befiger deines Namens durch unwürdiges Be⸗ 
ſchmeißen anthat? Wer Hat eine jo elende Brautfahrt erlebt, 
als ver arme Sohn des Blinden, Tobias der jüngere? Denn 
mußte dieſer nicht faften, die Gebetſchnüre halten und mir 
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einem mörderiſchen Geiſt kampfen, grade in ben Stunden, in 
welchen font jedem Sterblichen geiftiger Kampf höchlich verübelt 
wird? Auch an dir, feliger Bachhuber, Hat ſich das Unglüd 
des Namens greulich bewährt. Ob vielleicht der ganze blutige 
Schwebentrieg deßhalb entftand, weil dem Schweden ein Gelüft 
nach deinem Coder ankam, ſoll Hier nicht erörtert werden; man 
darf vertrauen, daß neue Geſchichtsforſchung auch noch dieſen 
geheimen Beweggrund an's Licht ziehen wird. Aber unleugbar 
bift du felbft in dem Kriege jämmerlich drauf gegangen, ja 
fogar an beinem Schatz, den du verftedteft und gleichfam de⸗ 
ponirteft, hängt noch der Fluch deines Namens. Alfen, welche 
damit zu thun haben, werben bie Augen geblendet und ein 
böfer Geift würgt ihre Hoffnungen. 

Auch den Profeffor quälte die Blindheit und ängjtigte 
der Dämon. Er Hatte nichts gefunden. Mancher wäre er- 
mübet und hätte abgelafjen, ihm wurde der Eifer gefteigert. 
Denn er fuchte keineswegs Topflos, er wußte jehr wohl, daß 
der Fund am einer langen Kette von Zufällen hing, welche 
ſich jeder Berechnung entzogen. Aber er wollte thun, was in 
feinen Kräften ftand; feine Aufgabe war, der gelehrten Welt 
die Sicherheit zu geben, daß Archive, Sammlungen und In- 
ventarien des Fürften gründlich durchſucht fein. Diefe Gewiß⸗ 
heit wenigftens vermochte er beffer zu erlangen alsdjeder An- 
dere, und er that damit feine Pflicht gegen den Fürften und 
feine Wiſſenſchaft. Aber die innere Ungebuld wurde heftiger, 
die heitere Spannung der erften Zeit fteigerte fich zu unbe 
Haglicher Aufregung, die lange Erwartung, immer getäufcht, 
ftörte ihm auch die Stimmung des Tages. Wieder ſaß er oft 
in ſich gejunfen, ja, er ſprach täglich von dem Schage und Ilſe 
konnte es ihm nicht vecht machen, ihre Einwürfe, jelbft ihr Troft 
verlegten ihn, denn ihm war ſehr ärgerlich, daß fie feinen 
Eifer gar naht theilte. Er wußte genau, wie die Handſchrift 
ausfehen wilde, bie, großes Quadrat, fehr alte Buchftaben, 
vielleicht aus dem jechiten Jahrhundert, verblichen, manche 
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„ZI war Zer, dag derie Ambrabe iame.“ fabr ver Por 
Roter Friblch fort, „Dem ih gertehe Ein. Hebeit. das Pbauteen 
zerfelgee mich bei Tag und ANacht. Tue it eine mersieeiie 
Beriärug, tag Sb uf rongen Wege burn“ 

„Fa“ rief Die Erimeur, „ib dur übergugr ur finden 
den Schatz. Zemm ich mm eur wentg dazu beifer Bine? 
ir auch Veichwerang ja gewinnen, me ger weile üb 
zen Zunberzärtel Ebinden ıcra Frau Hekate antufen. Sider 
ir Tiefer Beg Geier zu bezwingen veraltet. und die gedeime 
Kunz. durch welche & Herren Gelebrten ist Shig deben. 
Fr ichwer zu erlernen.“ 

„Anh ich bin jege wentg beiten als ein ngläkticer 
Geiirerbauuer,“ antwortete Der Proteine. Schlecht wir: ich 
emrrchlen, werı Em. Hebeit meine Arbeiten nach Der Tiger 
fer Sewztheilen weilte, meiche ich bier durch Aufrühren des 
alten Staubes bemeiie. Man fteut fich um wird getänſcht 
wie ein Kind. Es ir ein Glück daß das Schick'al uns Bücher - 
fhzeiher ĩielten zur Teiche Gaukeleien matt: was wir eroa für 
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Andere gewinnen, hängt mcht · mehr vorzugsweiſe vom zufälligem 
Funde ab.“ — 

„Ich aber ahne etwas von dem Ernft der Arbeit, welche 
ich nicht ſehe,“ vief die Brinzeffin, „Ihre Güte hat mir wenig⸗ 
ſtens ein Heines Gudfenfter geöffnet, durch welches ich in bie 
Werkftatt der fehaffenden Geifter blicken kann. Ich begreife, 
daß die Arbeit der Gelehrten für Jeden, der zu ihrer ftillen 
Gemeinde gehört, einen unwiderſtehlichen Reiz ausüben muß. 
Ich möchte die Frauen beneiden, denen das Glüd wird, folcher 
Thätigkeit durch ihr ganzes Leben nahe zu fein.” 

„Wir find kühne Eroberer am Schreibtiſch,“ antwortete 
der Profeffor, „aber dem Eroberer und feiner Umgebung wird 
oft das Mißverhältniß zwifchen innerer Freiheit und äußerer 
Unbehülflichteit fühlber. Wer das wirkliche Leben mit ung 
durchmacht, der wird uns leicht überfehen und unfere Ein- 
feitigteit fehwer ertragen. Denn, Hoheit, die Gelehrten find 
felbft wie die Bücher, welche fie fehreiben. Im der Mehrzahl 
ftehen wir ſchlecht gerüftet in dem Wirrwarr ber Gejchäfte, 
zuweilen hülflos in der vielgeftaltigen Thätigkeit unferer Zeit. 
Wir find treue Freunde folher Stunden, in denen der Menſch 
neue Kraft fucht für den Kampf des Lebens, aber in dem 
Streit jelbt find wir häufig ungeübte Helfer.“ 

„Dachten Sie bei Ihren Worten an fich ſelbſt?“ frug 
Die Prinzeffin ſchnell. 

„Nein,“ verſetzte der Profeffor, „ih trug ein Bild im 
inne, das ih mir aus den Zügen vieler Berufsgenoffen 
zufammengefegt hatte, aber wenn Em. Hoheit nach mir fragen, 
aud ich bin nach biefer Richtung ein regelrechter Gelehrter. 
Denn ich habe oft Gelegenheit gehabt zu bemerken, wie unfertig 
mein Urtheil in alfen Fragen ift, bei denen nicht mein Wiſſen 
oder meine fittfihen Empfindungen mir Sicherheit geben.” 

„Das ift mir gar nicht recht, Herr Werner,” rief die 
Prinzeſſin, und lehnte ſich gravitätiich auf dem Seffel zurüd. 
„Meine Bhantafie war im beften Fluge, ich faß als Gebieterin 
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„Zus ZXauen tur mir me6l,“ veriege ver Frefeiter, 
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wire, menu ie eim Rödıber zus Parre trãgen und auf ihrem 
Rüden einen Zettel, ver dentich befaat, was jeder für einen 
Inhalt har“ 

Te Prinzeifin lachte, aber ihr Ange rubte immiy auf tem 
ehrlichen Anıliz des Mannes. Sie rang auf und trat wor 
im. Immer ñnd Sie wahrhaft une Aat, mn Seh das Haupt“ 

„Zu für vie Beurtheilung,“ verierte ver Prefenñer 
ftẽhlich. „Selkit Ci. Heheit behandeln mich mie einen Geift. 
ver in einem Buche ftedt, Sie rühmen mh te cffen. als eb 
ih die Berte nicht verftinze, tie man über mich ĩpricht. Ich 
bitte um Grlaubnig, zuc Em. Hoheit meine Gefühle im einer 
Reeniion verzumagem“ 

Wie ih bin, will ih von Ihnen nicht hören,“ vief die 
Prinzeiiin, „venn Sie würzen treg ver Harmloñigkeit, vie Sie 
au ih leben, am Ende jo viel aus mir herausleien, als wenn 
auch ih Geltihnin und einen Saffianrüden trüge. Aber mir 
if ernft zu Mutb, wenn ih Sie rühme. Ja, Herr Berner, 
ſeit Sie bei uns find, geht mir ein beiferes Beritincnig für 
ven Werth des Lebens auf. Sie wilten nicht, welder Gewinn 
für mich ifı, einen Geijt zu beobachten, ver, unbetinmert um 
das fieine Treiben feiner Umgebung, nur jeiner hoben Göttin 
ver Wahrheit dient. Uns berringt ver Zürım des Tages, ums 
verwirrt die Begehrlichteit; vie Menſchen, ven denen ich um⸗ 
geben bin, auch die guten, fie Alle venfen und jergen behaglich 
um ſich jelbit und ſchließen bequeme Verträge zwiichen ihrem. 
Bflichtzefügl und ifrem Egoismus. Hier aber erkenne ih eine 
Selbitlofigteit und eine unabläfjige Hingabe des eigenen Daieins 
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ich Sie anfehe. Ih fühle ven Wer Ten Bafeins wie ein 
neues Licht, das in meine Seele füllt. Nie Habe ich bis jegt 
gewußt, daß Andere neben mir einhergehen, begeiftert, ven 
Himmel im Herzen. Das ift meine Recenfion über Sie, Herr 
Gelehrter, fie ift vielleicht, nicht gut gefchrieben, aber fie kommt 
vom Herzen.“ 

Das Auge des Gelehrten ftrahlte, als er dem Fürften- 
finde in das geröthete Antlig ſah, aber er ſchwieg. Es war 
‚eine lange Pauſe. Die Prinzeffin wandte ſich ab, und neigte 
ſich über die Bücher. Endlich begann fie mit leiſer Stimme: 
„Sie gehen zu Ihrer Tagesarbeit, ich will es auch. Bevor 
Sie mich verlaffen, bitte ich Sie, mein Lehrer zu fein, ich Habe 
in der Kunftgefehichte, die mir Ihre Güte aus der Bibliothek 
brachte, eine Stelle bezeichnet, welche mir nicht verftändlich 
war.“ 

Der Profefjor nahm das aufgeſchlagene Buch zur Hand 
und lachte, „Dies ‘ift die Theorie einer andern Kunft, es iſt 
nicht das vechte Buch.“ Die Prinzeffin Ins: „Blancmanger 
zu machen.” Ste ſchlug den Titel auf. „Geiftreiches Koch- 
buch der alten Nürnberger Köchin.” Erftaunt wandte fie das 
Buch um, es war berfelbe einfache Bibliothelband. „Wie 
kommt dies hierher?” rief fie ärgerlich und fchellte ihrer Kam- 
merfrau. „Es ift Niemand hier geweſen,“ betheuerte dieſe, „als 
vorhin die Prinzen.” 

„Ja dann,“ rief die Prinzeffin kleinlaut, „va ift nichts 
zu hoffen. Wir ftehen jegt unter der Herrſchaft eines ſchaden⸗ 
frohen Kobolds und müffen warten, ob unſer Buch fich findet. 
Reben Sie wohl, Herr Werner, wenn ber Kobold das Buch 
herausgiebt, rufe ih Sie zurück.“ 

Als der Profefjor entlaffen war, kam die Kammerfrau 
erſchrocken und brachte die verlorene Archäologie in trübſeligem 
Zuftende. „Das Buch lag im Käfig des Affen, Jocko hat 
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den Sie wohl längft gehegt Haben. Die fchöne Landſchaft 
und der ftille Wald werden auch Ihnen nach dem Treiben 
des Winters eine Erfriſchung fein.” 

Der Kammerherr verbeugte ſich erſchrocken vor feinem 
Heren, der fo gnädig die Verbannung von Hofe ausſprach, 
er eilte zum Erbprinzen und berichtete das Unheil. „Es ift 
il,“ vief ex außer ſich. 

„Treffen Sie ſchnell Ihre Anftalten,“ verfegte der Erbprinz 
ruhig, „ich bin werbereitet, noch in diefer Stunde fortzugehen.” 

Der Erbprinz ging zu feinem Vater. „Ich werde thun, 
was du befiehlit, und mir Mühe geben, beine Zufriedenheit zu 
verdienen. Wenn du, mein Vater, diefen Aufenthalt an ent- 
legenem Ort für nützlich hältſt, fo fage ich mir, du verftehft 
beſſer als ich, was meiner Zukunft dient. Aber,“ fuhr er 
zögernd fort, „ich darf nicht von hier ſcheiden, ohne eine Bitte 
auszuſprechen, die mir fehr am Herzen liegt.“ 

„Sprich, Benno,“ fagte dev Fürſt gnädig. 

„Ich flehe dich am, entlag den Profeffor und feine Frau 
ſo ſchnell als möglich aus ver Nähe des Hofes.“ 

„Was foll das?“ frug der Fürft rauh. 

„Der Aufenthalt ift Hier für Frau Werner nachtheilig. 
Ihr Ruf wird durch die ungewöhnliche Lage, in welche fie ge- 
kommen ift, gefährdet. Ich bin ihm und ihr zu großem Dant 
verpflichtet, ihr Glück ift mir teuer und mich quält der Ge— 
Dante, daß ihr Verweilen in unſerer Gegend den Frieden ihrer 
Tage zu ftören droht.“ 

„Und weßhalb fürchtet deine Dankbarkeit eine Störung 
des Glüdes, das dir fo theuer iſt?“ frug der Fürft. 

„Man nimmt an, daß der Pavillon ein verhängnißvolfer 
Aufenthalt für eine ehrbare Frau fei,“ verfette der Erbpring 
entſchloſſen. 

„Wenn durch die Wohnung gefährdet wird, was du Ehr- 
barkeit nennft,” fagte der Fürft bitter, „dann wird dieſe Tugend 
leicht verloren.“ 
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mit anſpruchsvollen Intrigantinnen gefährlich, dur Haft Dich zır 
hüten, daß nicht eine Frau, der bu dich hingiebſt, mit dir fpielt 


und dich felbftfüchtig für ihre Zwecke benutzt. Nach Allem, 


was ich wußte, war bein VBerhältniß zu der Dame im Pavillon 
grade, was bu für beine nächfte Zukunft brauchteft. Aus 
Grundfägen, denen ich die volle Anerkennung nicht verfage, 
Haft du vermieden, dieſe idylliſchen Beziehungen wieder aufe 
zunehmen. Du felbft Haft nicht gewollt, was ich dir in guter 
Meinung bereitete; mir feheint deßhalb, du haft das Hecht 
verloren, in biefer Angelegenheit noch überhaupt etwas zu 
wollen.“ 

„Vater,“ rief der Erbprinz, und rang erſchreckt die Hände, 
„daß du mir dies ſagſt, iſt unbarmherzig. Ich hatte die dunkle 
Ahnung, daß die Einladung zu uns in geheimer Abſicht geſchehen 
ſei, ich Habe dieſen Verdacht niedergekämpft und mich darum 
geſcholten. Jetzt aber ſtehe ich entſetzt vor dem Gedanken, daß 
ich ſelbſt die Schuld an dem Unglück guter Menſchen trage. 
Deine Worte geben mir das Recht, meine Bitte zu wieder» 
holen: entlaß fie fo ſchnell als möglich, oder du macht deinen 
Sohn unglücklich.“ 

„Ich, lerne Dich von ganz neuer Seite kennen,“ verſetzte 
der Zürft, „und ich bin bir dankbar für den Einblick, ven 
du mir endlich in dein ſchweigſames Wejen geftatteft. Du bift 
entweber ein überfpannter Träumer ober du bift mit einem 
Talent für Diplomatie verfehen, das ich bir niemals zuge⸗ 
traut hätte.“ 

„Ich bin dir gegenüber nicht als wahr,” rief der Erbprinz. 

„Sol die Frau nad dem Haufe Bielftein Tommen, um 
gerettet zu werben?” frug der Fürſt höhnend. 

„Nein,“ verſetzte der Erbprinz leiſe. 

„Deine Forderung verdient kaum eine Antwort,“ fuhr 
der Fürft fort. „Die Fremden find hergerufen für eine ge— 
wiffe Zeit, ver Mann fteht nicht in meinem Dienft, ich bin 
weder in ber Lage fie fort zu ſchicken, denn fie haben mir feinen 
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Grund zur Unzurriedenben zegeben, noch fie winer ihren Willen 
hier zu halten.“ 

„Berzeihung, mein Buter,“ rief der Erbprinz, „oe jelbit 
Haft durch vie gnãdige Aufmerfiamfeit, welde vu ver Sram 
täglich zu Theil werden läßt, durch artige Seudungen und 
öfteren Bejuch dem Hof tie Meinung erregt, daß du ihr ein 
beiouneres periönliches Interenñ̃e zunvenvejt.“ 

‚ft der Hof io beflifien, dir vorzuragen, was mir, 
gegenüber vem umziemlicen Benehmen Anverer, ichicuch er⸗ 
icheint?” frug der Fürjt. 

„Mir wird wenig von dem gelagt, was unjere Umgebung 
ſpricht, ſei überzengt, daß ich fein offenes Ohr für ihre Ber- 
muthımgen habe, aber es ift umvermeiblich, daß auch ich zu- 
weilen hören muß, was Alle beihäftigt und in Harniſch bringt. 
Denn man wagt jogar zu behaupten, daß fich jeder deine 
Ungnade zuziehe, der ihr nicht Aufmerkſamkeit beweift: und 
man hält bereits für beſonders achtungswerth und charalterfeſt, 
ihr Artigfeiten zu verfagen. Dich wie fie bedroht vie Berläum- 
dung. Bergieb mir, mein Bater, daß ich es grade heraus 
fage, du ſelbſt Haft durch veine Gnade die Frau im die gefähr- 
liche Lage gebracht, und deßhalb liegt dir ob, jie Daraus zu 
befreien.“ 

„Der Hof wird immer tugenvhaft, wenn fein Herr eine 
Dame auszeichnet, welche nicht in die Hoffreije gehört; auch 
du wirft lernen, folhe Sittenftrenge gering zu achten,“ verjeßte 
der Fürſt. „ES ift eine ungewöhnliche Neigung, Benno, die 
dein furchtfames Weſen an die Grenzen ver Nedefreiheit treibt, 
welche dem Sohn gegen den Vater geftattet ift.” 

Dem Erbprinzen vöthete ſich das bleiche Antlitz. „Ja, 
mein Vater,” rief er, „höre, was jedem andern Ohr Geheim⸗ 
niß bleiben wird. Ich liebe die Frau fo warn und von ganzen 
Herzen, daß ich ihr mit Freude das größte Opfer bringen 
würde. Die Macht, welche Schönheit und Unſchuld des Weibes 
auf einen Mann ausübt, habe ich bei ihr gefühlt, mehr als 
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einmal Habe ich mich an ihrem lauteren Gemüth aufgerichtet. 
Ich war ſelig in ihrer Nähe, und unglüdlich, wenn ich nicht 
in ihre Augen fah. Im dem ganzen Jahre habe ich in ver 
Stille an fie gedacht, in biefem ſchmerzvollen Gefühl bin ich 
zum Dann herangewachſen. Daß ich jest den Muth habe, 
vor dich zu treten, verdanke ich dem Einfluß, den fie auf mich 
geübt. Ich weiß, mein Vater, wie unglüdlich eine folche Leir 
venfchaft macht, ich Tenne bie Qual, das geliebte Weib für 
immer zu entbehren. Was mich erhoben hat in den bitterften 
Stunden des fehnfüchtigen Verlangens, das war allein der 
Gedanke an den Frieden ihrer reinen Seele. Jetzt weißt du 
Alles, mein Geheimniß Kabe ich zu beinen Füßen niedergelegt, 
ich flehe, mein Herr und Vater, ſchone dies Vertrauen. Haft 
du bisher für mein Wohl geforgt, Heut ift Die Stunde, wo du 
mir den höchſten Beweis deiner Treue geben kannſt. Ehre 
die Frau, welde dein unglücklicher Sohn liebt.“ 

Das Antlig des Fürſten Hatte fich unter den Worten 
des Sohnes verändert, der Prinz erichraf vor dem feindlichen 
Ausdruck. „Suche dir für deine Perfon das Ohr eines fah- 
renden Ritters, der begierig das Waſſer Hinuntertrinkt, in 
welches feine Dame ein Thränchen geweint hat.“ 

„Ja, ich fuche deine vitterfihe Hülfe, mein Fürft und 
Herr," vief der Erbprinz außer ſich, „ich beſchwöre Dich, laß 
mich nicht vergebens werben, ich rufe dich zu einem Dienft 
für mid) und fie, als Prinz unferes erlauchten Haufes und 
als Mitglied derfelben Genoſſenſchaft, deren Devife wir beibe 
tragen. Verſage nicht deinen Beiftand in ihrer Gefahr.” 

„Wir ftehen nicht im Ordensſaal,“ verfegte ber Fürft 
alt, „und die Phrafe Mingt widerwärtig in die Stimmung 
des Werfeltages. Ich Habe bein Vertrauen nicht begehrt, zu 
dreift Haft du mir's aufgevrungen, wundere dich nicht, Daß der 
Vater über die vermeflene Rede zürnt und der Fürft dich uns 
gnädig entläßt.” 

Der Erbprinz erblich und trat zurüd. „Der Zorn bes 
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ver Belt, da , bereit, meiner zu Seide, und ih, 
machte Sie’ zu meinem Miniſter.“ 

„Das Zutrauen thut mir wohl,“ verſetzte der Profeſſor, 
„ber wen Hoheit einmal in die Lage kommen, einen Gehülfen 
ver Herrſchaft zu fuchen, jo würde ich Diefe Würde nur dann 
mit gutem Gewiffen annehmen, wenn Ew. Hoheit Inſaſſen 
vorher alle in der Preffe des Buchbinders zurechtgeſchnitten 
wären, wenn fie ein Rödchen aus Pappe trügen und auf ihrem 
Rücken einen Zettel, der deutlich befagt, was jever für einen 
Inhalt Hat.” 

Die Prinzeffin lachte, aber ihr Auge ruhte innig auf dem 
ehrlichen Antlig des Mannes. Sie fprang auf und trat vor 
ihn. „Immer find Sie wahrhaft und Har, und hoch das Haupt.” 

„Dank für die Beurtheilung,“ verſetzte der Profeffor 
fröhlich. „Selbſt Ew. Hoheit behandeln mich wie einen Geift, 
der in einem Buche ſteckt, Sie rühmen mich fo offen, als ob 
ich die Worte nicht verftände, die man über mich fpricht. Ich 
bitte um Erlaubniß, aud Ew. Hoheit meine Gefühle in einer 
Recenſion vorzutragen.” 

Wie ich bin, will ich von Ihnen nicht hören ‚” rief die 
Pringeffin, „venn Sie würden tro der Harmlofigfeit, die Sie 
an ſich Toben, am Ende fo viel aus mir herausleſen, als went 
auch ich Goldſchnitt und einen Saffianrüden trüge. Aber mir 
iſt ernft zu Muth, wenn ih Sie rühme. Ya, Herr Werner, 
feit Sie bei ung find, geht mir ein beſſeres Verſtändniß für 
den Werth des Lebens auf. Sie wilfen nicht, welcher Gewinn 
für mich ift, einen Geift zu beobachten, ber, unbelümmert um 
das Heine Treiben feiner Umgebung, nur feiner hohen Göttin 
ver Wahrheit dient. Uns bebrängt der Lärm des Tages, und 
verwirrt die Begehrlichteit; die Menfhen, von denen ich ums 
geben bin, auch die guten, fie Alle denken und forgen behaglich 
um fich ſelbſt und ſchließen bequeme Verträge zwifchen ihrem 
Pflichtgefühl und ihrem Egoismus. Hier aber erkenne ich eine 
Selbitlofigfeit und eine unabläffige Hingabe des eigenen Daſeins 
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an die höchſte Arbeit des Menſchen. Dies ift etwas jo Großes 
und Gewaltiges, daß. mich die Bewunderung weich macht, wenn 
ich Sie anfehe. Ich fühle ven Werth ſolches Dafeins wie ein 
neues Licht, das in meine Seele fällt. Nie habe ich bis jet 
gewußt, daß Andere neben mir einhergehen, begeiftert, ven 
Himmel im Herzen. Das ift meine Recenfion über Sie, Herr 
Gelehrter, fie ift vielleicht, nicht gut gefchrieben, aber fie kommt 
vom Herzen.” . 

Das Auge des Gelehrten ftrahlte, als er dem Fürften- 
finde in das geröthete Antlig ſah, aber er ſchwieg. Es war 
‚eine lange Paufe. Die Prinzeffin wandte fih ab, und neigte 
ſich über die Bücher. Endlich begann fie mit Ieifer Stimme: 
nSie gehen zu Ihrer Tagesarbeit, ich will es auch. Bevor 
Sie mid) verlaffen, bitte ich Sie, mein Lehrer zu fein, ich Habe 
in der Kunftgefehichte, die mir Ihre Güte aus der Bibliothek 
brachte, eine Stelle bezeichnet, welche mir nicht verſtändlich 
war.’ 

Der Profeffor nahm das aufgeſchlagene Bud zur Hand 
und lachte. „Dies iſt die Theorie einer andern Kunſt, es iſt 
nicht das rechte Buch.“ Die Prinzeffin las: „Blancmanger 
zu machen.‘ Ste ſchlug den Titel auf. „Geiſtreiches Koch 
buch der alten Nürnberger Köchin.” Erftaunt wandte fie das 
Bud um, es war berfelbe einfache Bibliothelband. „Wie 
Tommt dies hierher?" vief fie ärgerlich und fchellte ihrer Kam⸗ 
merfrau. „Es ift Niemand hier geweſen,“ betheuerte diefe, „als 
vorhin die Prinzen.” 

„Sa dann,“ vief die Prinzeffin kleinlaut, „va ift nichts 
zu hoffen. Wir ftehen jegt unter der Herrichaft eines ſchaden⸗ 
frohen Kobolds und müſſen warten, ob unfer Buch fich findet. 
Leben Sie wohl, Herr Werner, wenn ber Kobold das Buch) 
herausgiebt, rufe ich Sie zurüd.” 

Als der Profefjor entlaffen war, fam die Kammerfrau 
erſchrocken und brachte die verlorene Archäologie in trübfeligent 
Zuſtande. „Das Buch lag im Käfig des Affen, Jocko Hat 
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emſig darüber ſtudirt, er war wüthend, als ich ihm ben Band 
fortnahm.“ 

Zu derſelben Stunde ſtand der Kammerherr vor dem 
Fürſten. „Ihre Freunde von der Univerſität haben ſich bei 

uns eingelebt; ich ſetze voraus, auch Sie thun das Ihre, ihnen 
unſere Stadt lieb zu erhalten.“ 

„Profefior Werner ſcheint ſehr befriedigt,“ verſetzte der 
Kammerherr mit Zurückhaitung. 

„Hat Ihre Schweſter Malwine die Belanntſchaft der 
Fran Profeſſorin gemacht ? 

„Leider iſt meine Schweſter genöthigt, unfere Trante Tante 
auf dem Lande zu pflegen.“ 

„Daß ift ſchade,“ verfegte der Fürſt, „fie mag Urſache 
haben, diefen Zufall zu bevauern. — Bor einiger Zeit haben 
Sie gegen mich die Anficht ausgefprochen, daß dem Erbprinzen 
eine praftifche Thätigfeit wohltfun werde; der Gedanle Hat 
mich beſchäftigt. Es wird nothwendig, im Bezirk von Roffau 
die Möglichkeit eines zeitweifen Aufenthalts zu fchaffen. Die 
alte Oberförfterei iſt dafür nicht übel geeignet. Ich habe mich 
entfchloffen, das Haus durch einen Umbau in ein wohnliches 
Jagdſchloß zu verwandeln. Der Erbprinz ſoll diefen Bau 
an Ort und Stelle ganz in feinem Sinn anordnen, Sie werben 
ihn begleiten. Der Baubirector hat Befehl, die Pläne nad 
den Befehlen des Erbprinzen zu zeichnen. Nur bei dem Koſten⸗ 
anſchlag wünſche ich mitzufprechen. Unterdeß wird der Erb⸗ 
prinz ſich mit den Zimmern begnügen, welche in ber Ober- 
förſterei für mich reſervirt ſind. Da aber der Bau nicht die 
ganze Zeit in Anſpruch nehmen wird, ſo mag er ſeine Muße 
benützen, in der Wirthſchaft des Herrn Bauer einen Einblick 
in unſern Landbau zu erwerben. Er ſoll die Feldarbeiten 
und die Buchführung kennen. Das Jahr iſt bereits vorge⸗ 
ſchritten und macht fehnellen Aufbruch wünſchenswerth. Es 
ift Befehl ertheilt, die Zimmer einzurichten, rüften Sie ſich zur 
Reife. Ich Hoffe, daß dieſe Dispofition einen Wunſch erfüllt, 
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den Sie wohl längft gehegt Haben. Die ſchöne Landſchaft 
und der ftille Wald werden auch Ihnen nach dem Treiben 
des Winters eine Erfriſchung fein.” 

Der Kammerherr verbeugte ſich erſchrocken vor feinem 
Heren, der fo gnädig die Verbannung vom Hofe ausſprach, 
ex eilte zum Erbprinzen und berichtete das Unheil. „Es ift 
il,“ vief ex außer fich. 

„Treffen Sie ſchnell Ihre Anftalten,“ verſetzte der Erbprinz 
ruhig, „ich bin werbereitet, noch in dieſer Stunde fortzugehen.“ 

Der Erbprinz ging zu feinem Vater. „Ich werde thun, 
was du befiehlit, und mir Mühe geben, deine Zufriedenheit zu 
verdienen. Wenn du, mein Vater, biefen Aufenthalt an ent- 
legenem Ort für nüglich hältſt, fo fage ich mir, du verftehft 
beffer als ih, was meiner Zukunft dient. Aber,” fuhr er 
zögernd fort, „ich darf nicht von Hier ſcheiden, ohne eine Bitte 
auszufprechen, die mir fehr am Herzen liegt.“ 

„Sprich, Benno,” fagte der Fürſt gnädig. 

„Ich flehe dich an, entla den Profeffor und feine Frau 
To ſchnell als möglich aus der Nähe des Hofes.” 

„Was foll das?“ frug der Fürft rauf. 

„Der Aufenthalt ift Hier für Frau Werner nachtheilig. 
Ihr Ruf wird durch die ungewöhnliche Xage, in welche fie ge- 
kommen ift, gefährbet. Ich bin ihm und ihr zu großem Dant 
verpflichtet, ihr Glück ift mir theuer und mich quält der Ges 
Dante, daß ihr Verweilen im unſerer Gegend den Frieden ihrer 
Tage zu ftören droht.” 

„Und weßhalb fürchtet deine Dankbarkeit eine Störung 
des Glüdes, das dir fo theuer iſt?“ frug der Fürft. 

„Man nimmt an, daß ver Pavillon ein verhängnißvoller 
Aufenthalt für eine ehrbare Frau ſei,“ verſetzte der Erbprinz 
entſchloſſen. 

„Wenn duch die Wohnung gefährdet wird, was du Ehr- 
barkeit nennſt,“ fagte der Fürſt bitter, „dann wird dieſe Tugend 
feicht verloren.“ 
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reden. Ich gebe mir deßhalb die Ehre, Ihnen zu bemerken, Ihre 
höhnende Laune verfteht fo zu verlegen, daß felbft Die empfangene 
Wohlthat ihren Werth verliert.“ 

„Bleiben Sie mir vom Leibe mit Ihrer Wohlthat,“ vers 
feste Hummel, „ich war nur wohlthätig aus Rachſucht.“ 

„Darauf. will ich Ihnen eben fo ehrlich fagen,“ fuhr ver 
Doctor fort, „daß es auch für mich eine ſchwere Stunde war, 
als Sie auf mein Zimmer traten. Ich wußte, wie brüdend 
die Verpflichtung auf meinem Leben Iaften würde, die Sie uns 
auferlegten. Ich fah auf meinen armen Vater, und dev Ger 
danke an fein Unglück ſchloß mir den Mund. Ich fir meinen 
Theil wäre lieber betteln gegangen, als daß id) von Ihnen 
Geld genommen Hätte.“ 

„Nur weiter!“ rief Hummel. 

„Was Sie für meinen Vater getan, giebt Ihnen noch 
nicht das Recht, mich zu mißhandeln. Diefes Gefpräch ftärkt 
mich in ver Meberzeugung, die ich vom erften Augenblick 
hatte, daß wir Alles aufbieten müffen, ‘Ihnen fo fchnell als 
möglich die erhaltene Summe zurüd zu zahlen. Sie haben 
den Poften für meine Bücher geftrichen, ich werbe fie doch 
verkaufen.“ 

„Unſinn!“ vief Hummel. 

„Ich werbe es thun, wie unbebeutend auch die Summe 
im Vergleich zu unferer Schuld ift; weil die Tyrannei, welche 
Sie über mich ausüben wollen, mir unerträglich zu werden 
droht. Ich wenigftens will Ihnen nicht in diefer Weife ver- 
pflichtet fein.“ . 

„Sie wollen es doch in einer andern Weife, die Ihnen 
mehr zuſagt.“ 

„Ja,“ verſetzte der Doctor; „da Sie das größte Opfer, 
welches ich Ihnen bringen konnte, fo verächtfich zurückweiſen, 
fo werde ich fortfahren, um die Liebe Ihrer Tochter zu werben, 
auch gegen Ihren Willen. Ich werde verfuchen, fie zu ſprechen, 
fo oft ih Tann, mich ihr fo werth zu machen, als ich im 
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Stande bin. Sie ſelbſt haben mir dieſen Weg gezeigt, Sie 
werden ſich gefallen laſſen, daß ich ihn betrete, und wenn Sie 
nicht zufrieden ſein ſollten, werde ich auf Ihren Unwillen keine 
Rückſicht nehmen.“ 

„Endlich!“ rief Hummel, „es kommt zum Vorſchein. Ich 
ſehe doch, daß Sie nicht ganz ohne Bosheit ſind. Darum 
laſſen Sie uns ruhig dieſe Angelegenheit beſprechen. Sie ſind 
nicht der Mann, den ich meiner Tochter wünſche. Ich habe 
Sie ron meinem Hauſe fern gehalten, und es hat nichts genützt. 
Denn es hat ſich doch ein verdammtes Gefühl entſponnen. 
Deßhalb bin ich der Meinung, dies Geſchäft jetzt anders zu 
betreiben. Ich habe nichts dagegen, wenn Sie manchmal in 
mein Haus kommen. Sie werden das mit Beſcheidenheit 
thun, ich ſehe es Ihnen an. Ich werde Sie als nicht vor- 
handen betrachten, meine Tochter wird Gelegenheit haben, Sie 
ruhig mit unfern vier Wänden zu vergleichen. Was daraus 
wird, warten wir beide ab.’ 

„Auf dieſen Vorſchlag gehe ich nicht ein,“ verſetzte der 
Doctor. „Ich beftehe nicht darauf, daß Sie mir in dieſer 
Stunde die Hand Ihrer Tochter bewilligen; den Zutritt zu 
Ihrer Familie aber nehme ich nur umter der Bedingung an, 
daß Sie felbft fich gegen mic) fo verhalten, wie gegen einen Gaft 
Ihres Hauſes ſchicklich iſt, und daß Sie gegen mich die Pflichten 
eines Wirthes freunplich erfüllen. Ich werde nicht dulden, daß 
Sie in der Weife zu mir fprechen, wie heut unter vier Augen. 
Eine Kränfung durch Worte oder Nichtachtung ertrage ich von 
Ihnen am wenigjten. Es liegt mir nicht nur daran, Ihrer 
Tochter zu gefallen, fondern auch Ihnen angenehmer zu werden. 
Dazu fordere ich Gelegenheit. Können Sie auf diefe Bedingung 
nicht eingehen, jo Tomme ich Tieber gar nicht.“ 

„Humboldt, unternehmen Sie nicht zu viel auf einmal,“ 
verfegte Herr Hummel kopfſchüttelnd, „denn fehen Sie, ich 
ſchãtze Sie, aber ich Tann Sie wirflich nicht recht leiden. Deßhalb 
will id mir überlegen, wie weit ich Ihnen gefälfig fein Tann, 
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ich verfichere Sie, es wird mir ſauer werden. Unterdeß nehmen 
Sie diefe Papiere mit ſich. Ihr Vater hat ſich Die Lehre ger 
Tauft, daß er feine Geldgeſchäfte felbft beſorgt. Im Uebrigen 
ſteht die Sache nicht ſchlecht und er wird fich alfein heraushelfen, 
Sie brauchen dazu weder mich noch einen Andern. Guten 
Morgen, Herr Doctor.” 

Der Doctor nahm die Papiere unter den Arm. „Ich 
Bitte um Ihre Hand, Herr Hummel.” 

„Nicht fo haſtig,“ verfegte Hummel, 

„Es thut mir leid,“ fagte der Doctor lächelnd, „aber ich 
lann e8 Ihnen Heut nicht erſparen.“ 

„Nur aus angeborner Höflichkeit,” entgegnete Hummel, 
aber nicht aus guter Meinung.” 

Er reichte ihm die große Hand und Tieß fie fich Träftig 
ſchütteln. „Ihre Bücher behalten Sie,” vief er dem Scheiben- 
den nad. „Den Schwindel kenne ich, Sie werben ſich das 
Zeug doch wieder anfchaffen und ich muß am Ende noch ein- 
mal mein Geld dazu geben.“ 


6. 
Ein Gapitel aus der berlorenen Bandschrift, 


Tobias Bachhuber! Als deine Taufpathen befchlofien, daß 
du Tobias heißen follteft, haben fie veinem Leben und ihren 
eigenen Enkeln ſchlechte Dienfte geleiftet. Denn wer dieſen 
Namen führt, wird vom Schiefjal genöthigt zu erleben, was. 
niemals günftiger benamten Menfchen zugemuthet werben darf. ! 
Wann zat der Vogel Schwalbe gegen Andere geivagt, was er’ 
dem erjten Befiger deines Namens buch unwürdiges Be⸗ 
ſchmeißen anthat? Wer hat eine fo elende Brautfahrt erlebt, 
als der arme Sohn des Blinden, Tobias der jüngere? Denn 
mußte diefer nicht faften, die Gebetihnüre Halten und mit 
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einem mörderiſchen Geiſt kämpfen, grade in den Stunden, in 
welchen ſonſt jedem Sterblichen geiſtiger Kampf höchlich verübelt 
wird? Auch an dir, ſeliger Bachhuber, hat ſich das Unglück 
des Namens greulich bewährt. Ob vielleicht der ganze blutige 
Schwedenkrieg deßhalb entſtand, weil dem Schweden ein Gelüſt 
nach deinem Coder ankam, ſoll hier nicht erörtert werden; man 
darf vertrauen, daß neue Geſchichtsforſchung auch noch dieſen 
geheimen Beweggrund an's Licht ziehen wird. Aber unleugbar 
biſt du ſelbſt in dem Kriege jämmerlich drauf gegangen, ja 
ſogar am deinem Schatz, den du verſteckteſt und gleichſam de— 
ponirteſt, hängt noch der Fluch deines Namens. Alten, welche 
damit zu thun haben, werben bie Augen geblendet und ein 
böfer Geift würgt ihre Hoffnungen. 

Auch den Profeffor quälte die Blindheit und ängftigte 
der Dämon. Er hatte nichts gefunden. Mancher wäre er- 
müdet und hätte abgelajjen, ihm wurde ver Eifer gefteigert. 
Denn er fuchte keineswegs Topflos, er wußte jehr wohl, daß 
der Fund an einer langen Kette von Zufällen hing, welche 
ſich jeder Berechnung entzogen. Aber er wollte thun, was in 
feinen Kräften ftand; feine Aufgabe war, ver gelehrten Welt 
die Sicherheit zu geben, daß Archive, Sammlungen und In— 
ventarien des Fürften gründlich durchfucht feien. Diefe Gewiß- 
heit wenigſtens vermochte er beſſer zu erlangen alsdjeder An- 
dere, und er that damit feine Pflicht gegen den Fürften und 
feine Wiſſenſchaft. Aber die innere Ungebuld wurde heftiger, 
die Heitere Spannung ber erſten Zeit fteigerte ſich zu unbe» 
Haglicher Aufregung, die lange Erwartung, immer getäufcht, 
ftörte ihm auch die Stimmung des Tages. Wieder faß er oft 
in ſich gejunten, ja, er ſprach täglich von dem Schae und Ilſe 
Tonnte es ihm nicht recht machen, ifre Einwürfe, ſelbſt ihr Troft 
verlegten ihn, denn ihm war fehr ärgerlich, daß fie feinen 
Eifer gar naht theilte. Er wußte genau, wie die Handſchrift 
ausfehen wirrbe, die, großes Quadrat, fehr alte Buchftaben, 
vielleicht aus dem fechiten Jahrhundert, verblichen, manche 


— 1 — 


Blätter Halb zerftört, er verbarg fich durchaus nicht, Daß die 
Bosheit der Zeit, des Waſſers und der Ratten arges Spiel 
damit getrieben hatte. 

Heut trat der Profeffor mit gerötheten Wangen in das 
Arbeitszimmer der Prinzeffin. 

„Endlich vermag ich gute Nachricht zu bringen. In einem 
Heinen Aftenbündel des Marfchallamtes, das mir unbegveif- 
licherweiſe bis jet entgangen iſt, fand ich auf einem einzelnen 
Blatt eine verlorene Notiz. Die Truhen, welche ver Beamte 
von Bielftein im Anfange des vorigen Jahrhunderts nach dem 
verſchwundenen Schloffe fandte, werden darin kurz als No. 1 
und 2 bezeichnet, mit dem Vermerk, daß fie Manufcripte des 
Kloſters von Roffau, außerdem alte Armbrufte, Bolzen u. f. w. 
enthalten. Es waren aljo zwei Truhen, und Handſchriften 
des Klofters lagen darin.” Die Prinzeffin fah neugierig auf 
das Blatt, welches er vor fie hinlegte. 

„Es war Zeit, daß diefe Nachricht kam,“ fuhr der Pro— 
feſſor fröhlich fort, „wenn ich geftehe Eiw. Hoheit, das Phantom 
verfolgte mich bei Tag und Nacht. Dies ift eine werthvolle 
Beſtätigung, daß ich auf richtigem Wege bin.” 

„3a,“ vief die Pringeffin, „ich bin überzeugt, wir finden 
den Schatz. Wenn ih nur ein wenig dazu helfen Tönntel 
Wäre eredurch Beſchwörung zu gewinnen, wie gern wollte ich 
den Zaubergürtel umbinden und Frau Hekate anrufen. Leider 
ijt diefer Weg Geifter zu bezwingen veraltet, und die geheime 
Kunft, durch welche die Herren Gelehrten ihre Schätze heben, 
iſt ſchwer zu erlernen.“ 

„Auch ich (bin jegt wenig beffer als ein unglücklicher 
Geiſterbanner,“ antwortete der Profeffor. „Schlecht wäre ich 
empfohlen, wenn Ew. Hoheit meine Arbeiten nach der Thätig- 
keit beurtheilen wollte, welche ich Hier durch Aufrühren des 
alten Staubes beweife. Man freut fih und wird getäufcht 
wie ein Kind. Es ijt ein Glüd, daß das Schickſal und Bücher 
ſchreiber felten durch ſolche Gauleleien nedt; was wir etwa für 
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Andere gewinnen, Böngtmieptsmehe vorzugemeife von zufäligen 
Funde ab.” ” —— 

„Ich aber ahne etwas von dem Ernſt der Arbeit, welche 
id) nicht ſehe,“ rief die Prinzeſſin, „Ihre Güte hat mir wenig 
ftens ein kleines Guckfenſter geöffnet, durch welches ich in die 
Werkitatt der ſchaffenden Geiſter bliden kann. Ich begreife, 
daß Die Arbeit der Gelehrten für Jeden, der zu ihrer ftillen 
Gemeinde gehört, einen unwiderſtehlichen Reiz ausüben muß. 
Ich möchte die Frauen beneiven, denen das Glüc wird, folder 
Thätigfeit durch ihr ganzes Leben nahe zu fein.” 

„Wir find kühne Eroberer am Schreibtiih,” antwortete 
der PBrofeffor, „aber dem Eroberer und feiner Umgebung wird 
oft das Mißverhäktniß zwiſchen innerer Freiheit und äuferer 
Unbehülflichfeit fühlber. Wer das wirkliche Leben mit uns 
durchmacht, ber wird uns leicht überfehen und unfere Ein- 
ſeitigleit ſchwer ertragen. Denn, Hoheit, die Gelehrten find 
felbft wie die Bücher, welche fie ſchreiben. Im der Mehrzahl 
fteßen wir ſchlecht gerüftet in dem Wirrwarr der Gefchäfte, 
zuweilen hülflos in der vielgeftaltigen Thätigfeit unferer Zeit. 
Wir find treue Freunde folcher Stunden, in denen der Menſch 
neue Kraft fucht für den Kampf des Lebens, aber in dem 
Streit ſelbſt find wir häufig ungeübte Helfer.“ 

„Dachten Sie bei Ihren Worten an fi ſelbſt?“ frug 
die Prinzeffin ſchnell. 

„Nein,“ verſetzte der Profefjor, „ich trug ein Bild im 
Sinne, das ih mir aus ben Zügen vieler Berufsgenofien 
zufammengefegt hatte, aber wenn Em. Hoheit nach mir fragen, 
aud ich bin nach dieſer Richtung ein regelrechter Gelehrter. 
Denn ich habe oft Gelegenheit gehabt zu bemerken, wie unfertig 
mein Urtheil in allen Fragen ift, bei denen nicht mein Wifjen 
„ber meine fittlichen Empfindungen mir Sicherheit geben.” 

„Das iſt mir gar nicht recht, Herr Werner,” rief die 
Prinzeffin, und lehnte ſich gravitätifch anf dem Seffel zurüd. 
„Meine Bhantafie war im beften Fluge, ich ſaß als Gebieterin 





machte Sie zu meinem 7 “ 

„Das Zutrauen thut mir wohl,“ verſetzte der Profeſſor, 
„aber wenn Hoheit einmal in die Lage kommen, einen Gehülfen 
ver Herrſchaft zu fuchen, fo würde ich diefe Würde nur dann 
mit gutem Gewiffen annehmen, wenn Ew. Hoheit Inſaſſen 
vorher alle in der Prefie des Buchbinders zurechtgeſchnitten 
wären, wenn fie ein Rödchen aus Pappe trügen und auf ihrem 
Rüden einen Zettel, der deutlich befagt, was jever für einen 
Inhalt Hat.“ 

Die Prinzeffin Iachte, aber ihr Auge ruhte innig auf dem 
ehrlichen Antlig des Mannes. Sie fprang auf und trat vor 
ihn. „Immer find Sie wahrhaft und Har, und Hoch das Haupt.“ 

„Dank für die Beurtheilung,“ verfeßte der Profeffor 
fröhlich. „Selbft Ew. Hoheit behandeln mich wie einen Geift, 
der in einem Buche ſteckt, Sie rühmen mich fo offen, als ob 
ich die Worte nicht verftände, die man über mich ſpricht. Ich 
bitte um Erlaubniß, auch Ew. Hoheit meine Gefühle in einer 
Recenfion vorzutragen.“ 

„Wie ich bin, will ich von Ihnen nicht hören ‚“ vief die 
Prinzeſſin, „venn Sie würden trog der Harmlofigfeit, die Sie 
an jich Toben, am Ende fo viel aus mir herauslefen, ald wenn 
auch ich Goldſchnitt und einen Saffianrüden trüge. Aber mir 
iſt ernft zu Muth, wenn ich Sie rühme. Ya, Herr Werner, 
feit Sie bei ung find, geht mir ein beſſeres Verftänpniß für 
ven Werth des Lebens auf. Sie wilfen nicht, welcher Gewinn 
für mich ift, einen Geift zu beobachten, ber, unbekümmert um 
das Heine Treiben feiner Umgebung, nur feiner hohen Göttin 
der Wahrheit dient. Uns bebrängt der Lärm des Tages, ung 
verwirrt die Begehrlichkeit; die Menfchen, von denen ich um—⸗ 
‚geben bin, auch die guten, fie Alle denken und forgen behaglich 
um fi ſelbſt und ſchließen bequeme Verträge zwifchen ihrem 
Pflichtgefühl und ihrem Egoismus. Hier aber erfenne ich eine 
Selbſtloſigleit und eine unabläffige Hingabe des eigenen Daſeins 
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ich Sie anfehe. Ich fühle ven Beth ſolches Dafeins wie ein 
neues Licht, das in meine Seele füllt. Nie habe ich bis jetzt 
gewußt, daß Andere neben mir einhergehen, begeiftert, den 
Himmel im Herzen. Das ift meine Recenfion über Sie, Herr 
Gelehrter, fie ift vielleicht, nicht gut gefchrieben, aber fie kommt 
vom Herzen.“ . 

Das Auge des Gelehrten ftrahlte, als er dem Fürften- 
Ainde in das geröthete Antlig fah, aber er ſchwieg. Es war 
ine lange Paufe. Die Prinzeffin wandte fi ab, und neigte 
ſich über die Bücher. Endlich begann fie mit leiſer Stimme: 
nSie gehen zu Ihrer Tagesarbeit, ich will e8 auch. Bevor 
Sie mic) verlaffen, Bitte ich Sie, mein Lehrer zu fein, ich habe 
in der Kunftgefhichte, Die mir Ihre Güte aus der Bibliothek 
brachte, eine Stelle bezeichnet, welche mir nicht verftändlich 
war.“ 

Der Profeffor nahm das aufgefchlagene Buch zur Hand 
und lachte. „Dies ift die Theorie einer andern Kunft, es iſt 
nicht das rechte Buch.” Die. Prinzeffin Ins: „Blancmanger 
zu machen.‘ Ste ſchlug den Titel auf. „Geiftreiches Koch- 
buch der alten Nürnberger Köchin.” Erftaunt wandte fie das 
Buch um, e8 war berfelbe einfache Bibliothelband. „Wie 
kommt dies hierher? rief fie ärgerlich und fehellte ihrer Kam⸗ 
merfrau. „Es ift Niemand hier geweſen,“ betheuerte Diefe, „als 
vorhin die Prinzen.” 

„Ja dann,“ vief die Prinzeffin Heinlaut, „va ift nichts 
zu hoffen. Wir ftehen jegt unter der Herrichaft eines ſchaden⸗ 
frohen Kobolds und müſſen warten, ob unfer Buch fich findet. 
Reben Sie wohl, Herr Werner, wenn der Kobold das Buch 
herausgiebt, rufe ih Sie zurüd.” 

Als der Profefjor entlaffen war, fam die Rammerfrau 
erſchrocken und brachte die verlorene Archäologie in trübſeligem 
Zuſtande. „Das Buch lag im Käfig des Affen, Jocko hat 
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emſig darüber ſtudirt, er war wüũthend, als ich ihm den Band 
fortnahm.“ 

Zu derſelben Stunde ſtand der Kammerherr vor dem 
Fürſten. „Ihre Freunde von der Univerſität haben ſich bei 

uns eingelebt; ich ſetze voraus, auch Sie thun das Ihre, ihnen 
unſere Stadt lieb zu erhalten.“ 

„Brofeffor Werner ſcheint ſehr befriedigt,“ verſetzte ber 
Kammerherr mit Zurückhaltung. 

„Hat Ihre Schweſter Malwine die Bekanntſchaft der 
Frau Profeſſorin gemacht ? 

„Leider iſt meine Schweſter genöthigt, unſere kranle Tante 
auf dem Lande zu pflegen.“ 

„Das iſt ſchade,“ verſetzte der Fürſt, „ſie mag Urſache 
haben, dieſen Zufall zu bedauern. — Vor einiger Zeit haben 
Sie gegen mich die Anſicht ausgeſprochen, daß dem Erbprinzen 
eine praftifche Thätigleit wohlthun werde; der Gedanke hat 
mich beſchäftigt. Es wird nothwendig, im Bezirk von Roffau 
die Möglichkeit eines zeitweifen Aufenthalts zu fchaffen. Die 
alte Oberförftevei ift dafür nicht übel geeignet. Ich habe mich 
entfchloffen, das Haus durch einen Umbau in ein wohnliches 
Jagdſchloß zu verwandeln. Der Exrbprinz ſoll diefen Bau 
an Ort und Stelle ganz in feinem Sinn anoronen, Sie werben 
ihn begleiten. Der Baudirector hat Befehl, die Pläne nach 
den Befehlen des Erbprinzen zu zeichnen. Nur bei dem Kojten- 
anſchlag wünſche ich mitzufprechen. Unterdeß wird der Erb» 
prinz fi mit den Zimmern begnügen, welche in ber Ober- 
förfterei für mich veferbirt find. Da aber der Bau nicht die 
ganze Zeit in Anſpruch nehmen wird, fo mag er feine Muße 
benügen, in ber Wirthſchaft des Herrn Bauer einen Einblick 
in unfern Landbau zu erwerben. Er foll die Felvarbeiten 
und die Buchführung kennen. Das Jahr ift bereits vorge⸗ 
ſchritten und macht fehnellen Aufbruch wünſchenswerth. Es 
ift Befehl ertheilt, die Zimmer einzurichten, rüften Sie ſich zur 
Reife. Ich Hoffe, daß dieſe Dispofition einen Wunfch erfüllt, 
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den Sie wohl längft gehegt Haben. Die fchöne Lanbichaft 
und der ftille Wald werden auch Ihnen nach dem Treiben 
des Winters eine Erfrifhung fein.“ 

Der Kammerherr verbeugte fich erfchroden vor feinem 
Heren, der fo gnädig die Verbannung vom Hofe ausſprach, 
er eilte zum Erbprinzen und berichtete das Unheil. „Es ift 
Exil,“ rief er außer ji. 

„Treffen Ste ſchnell Ihre Anſtalten,“ verfegte der Erbprinz 
ruhig, „ich bin werbereitet, noch in diefer Stunde fortzugehen.” 

Der Erbprinz ging zu feinem Vater. „Ich werde thun, 
was du befiehlft, und mir Mühe geben, beine Zufrievenheit zu 
verdienen. Wenn du, mein Vater, biefen Aufenthalt an ent» 
legenem Ort für nüglich hältſt, fo fage ich mir, du verftehft 
beffer als ich, was meiner Zukunft dient. Aber,” fuhr er 
zögernd fort, „ich darf nicht von hier fcheiven, ohne eine Bitte 
auszufprechen, die mir fehr am Herzen Tiegt.“ 

„Sprich, Benno,“ fagte der Fürft gnädig. 

„Ich flehe dich am, entlaß den Profeffor und feine Frau 
0 ſchnell als möglich aus der Nähe des Hofes.“ 

„Was foll das?“ frug der Fürft rauh. 

„Der Aufenthalt ift Hier für Frau Werner nachtheilig. 
Ihr Ruf wird durch die ungewöhnliche Tage, in welche fie ge- 
kommen ift, gefährbet. Ich bin ihm und ihr zu großem Dant 
verpflichtet, ihr Glück ift mir theuer und mich quält der Ge— 
Dante, daß ihr Verweilen in umferer Gegend den Frieden ihrer 
Tage zu ftören droht.“ 

„Und weßhalb fürchtet deine Dankbarkeit eine Störung 
des Glüdes, das dir fo theuer iſt?“ frug der Fürft. 

„Man nimmt an, daß ver Pavillon ein verhängnißvoller 
Aufenthalt für eine ehrbare Frau ſei,“ verjegte der Erbprinz 
entſchloſſen. 

„Wenn durch die Wohnung gefährdet wird, was du Ehr⸗ 
barfeit nennft,” fagte der Fürft Bitter, „dann wird dieſe Tugend 
feicht verloren.“ 
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„Es ift nicht die Wohnung allein,“ fuhr der Erbprinz 
fort. „Die Damen des Hofes haben fih ganz zurüdgehalten, 
die Fremden werben viel befprochen, Geſchwätz und Verläum⸗ 
dung find thätig, ihr ſchuldloſes Leben falſch darzuſtellen.“ 

„Ich höre mit Erſtaunen,“ verjegte der Fürft, „wie leb⸗ 
haft heine Sorge für die fremde Frau ift, du felbft Haft ihr 
doch, wenn ich recht vernahm, währen biefer Wochen nur 
wenig von chenaleresfer Aufmerkfamteit gegönnt.” 

„3% babe e8 nicht gethan,“ rief ber Erbpring, „weil ich 
mich verpflichtet fühlte, wenigftens für meine Perfon zu vers 
meiden, was ihr ſchaden konnte. Ich fah die fpöttifchen Blicke 
unferer Herren, als die Fremden ankamen, ich hörte gering» 
ſchätzige Worte über die neue Schönheit, die in’ jenem Haufe 
eingefchloffen fei, und mir drehte fih vor Scham und Zorn 
das Herzum. Deßhalb habe ich mich mit Schmerzen bezwungen, 
ich Habe vor meiner. Umgebung Gleichgüftigfeit geheuchelt und 
habe ihr felbft eine Talte Miene gezeigt, aber, mein Vater, es 
ift mir ſchwer geworben, und bie letzten Wochen waren für 
mich voll bitterer Sorge, denn ich habe die glüdlichften Stunden 
meiner acabemifchen Zeit in ihrem Kreiſe verlebt.“ 

Der Fürft hatte ſich abgewandt, er zeigte jet dem Sohne 
ein lächelndes Antlig. „Das aljo war der Grund deiner Zurück⸗ 
haltımg! Ich Hatte vergeffen, daß du in den Jahren janfter 
Regung ftehft, und geneigt bift, in deinem Verhältniß zu Frauen 
mehr ſchwärmeriſches Gefühl aufzuwenden, als für einen Mann 
gut ift. Und doch möchte ich dich darum beneiden. Leider 
gönnt das Leben fo weicher Empfindung feine Dauer." Er 
trat vor den Prinzen und fuhr gütig fort: „Ich leugne nicht, 
Benno, daß ich die Ankunft diefer Fremden in deinem Interefe 
anders anjah. Für einen Prinzen von beinem Naturell iſt 
vielleicht nichts jo bildend, als zarte Neigung zu einer Frau, 
welche keine Anfprüce an das äußere Leben des Freundes 
macht und ihm doch dem Reiz eines innigen Seelenbundes 
gewährt. Dir find Liebeleien mit den Damen des Hofes oder 
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mit anfpruchsvollen Intrigantinnen gefährlich, du Haft dich zu 
hüten, daß nicht eine Frau, der du bich Kingiebft, mit dir fpielt 
und dich felbftfüchtig für ihre Zwecke benugt. Nach Allem, 
was ich wußte, war bein Verhäktniß zu der Dame im Pavillon 
grade, was du für beine nächte Zukunft brauchte. Aus 
Grundfägen, denen ich die volle Anerkennung nicht verfage, 
Haft du vermieven, dieſe inplfifchen Beziehungen wieder auf 
zunehmen. Du felbft Haft nicht gewollt, was ich dir in guter 
Meinung bereitete; mir feheint deßhalb, du Haft das Recht 
verloren, in biefer Angelegenheit noch überhaupt etwas zu 
wollen.“ 

„Vater,“ rief der Erbprinz, und rang erſchreckt die Hände, 
„daß bu mir dies fagft, ijt unbarmberzig. Ich Hatte bie dunkle 
Ahnung, daß die Einladung zu ung in geheimer Abſicht geſchehen 
fei, ich Habe dieſen Verdacht nievergefämpft und mich darum 
geſcholten. Jetzt aber ftehe ich entjegt vor dem Gedanken, daß 
ich ſelbſt die Schuld an dem Unglüd guter Menfchen trage. 
Deine Worte geben mir das Recht, meine Bitte zu wieder» 
holen: entlaß fie fo ſchnell als möglich, oder bu machft deinen 
Sohn unglüdlic.” 

„Ich, lerne dich von ganz neuer Seite lennen,“ verfegte 
der Fürft, „und ich Bin dir dankbar für den Einblick, ven 
du mir endlich in bein ſchweigſames Weſen geftatteft. Du biſt 
entweber ein überfpannter Träumer ober bu bift mit einem 
Talent für Diplomatie verfehen, das ich bir niemals zuge⸗ 
traut hätte.“ 

„3% bin dir gegenüber nichts als wahr,” rief der Erbprinz. 

„Soll die Frau nad dem Haufe Bielftein Tommen, um 
gerettet zu werben?‘ frug der Fürft höhnend. 

„Nein,“ verſetzte der Erbprinz leiſe. 

„Deine Forderung verdient kaum eine Antwort,“ fuhr 
der Fürſt fort. „Die Fremden ſind hergerufen für eine ge— 
wiſſe Zeit, der Mann fteht nicht in meinem Dienſt, ich bin 
meer im ber Rage fie fort zu ſchilen, denn fie haben mir keinen 
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Grund zur Unzufriedenheit gegeben, noch fie wider ihren Willen 
Gier zu Halten.“ 

„Verzeihung, mein Vater,” vief der Erbprinz, „du jelbit 
Haft durch die gnäbige Aufmerkſamkeit, welche du der Frau 
täglich zu Theil werben läßt, durch artige Sendungen und 
öfteren Bejuc dem Hof die Meinung erregt, daß du ihr ein 
beſonderes perfönliches Intereffe zuwendeſt.“ 

„Bft der Hof jo befliffen, dir vorzutragen, was mir, 
gegenüber dem unziemlichen Benehmen Anderer, ſchiclich er⸗ 
ſcheint? frug ber Fürſt. 

„Mir wird wenig von dem geſagt, was unſere Umgebung 
ſpricht, ſei überzeugt, daß ich fein offenes Ohr für ihre Ber- 
muthumgen habe, aber es ift unvermeidlich, daß auch ich zu 
weilen hören muß, was Alle beichäftigt und in Harniſch bringt. 
Denn man wagt fogar zu behaupten, daß fich jeder beine 
Ungnabe zuziehe, der ihr nicht Aufmerkſamkeit beweiſt; und 
man hält bereits für befonders achtungswerth und charalterfeſt, 
ihr Artigfeiten zu verfagen. Dich wie fie bedroht die Berläum- 
dung. Vergieb mir, mein Vater, daß ich es grabe heraus 
jage, du felbft Haft durch deine Gnade die Frau in die gefähr- 
liche Sage gebracht, und deßhalb liegt dir ob, fie Daraus zu 
befreien.“ 

„Der Hof wird immer tugendhaft, wenn fein Herr eine 
Dame auszeichnet, welche nicht in die Hofkreije gehört; auch 
du wirjt lernen, ſolche Sittenftrenge gering zu achten,” verſetzte 
der Zürft. „Es ift eine ungewöhnliche Neigung, Benno, die 
dein furchtfames Weſen an die Grenzen der Rebefreiheit treibt, 
welche dem Sohn gegen den Vater geftattet iſt.“ 

Dem Erbprinzen yöthete ſich das bleiche Antlig. „Ja, 
mein Vater,“ rief er, „höre, was jedem andern Ohr Geheim- 
niß bleiben wird. Ich liebe die Frau fo warm und von ganzem 
Herzen, daß ich ihr mit Freude das größte Opfer bringen 
würbe. Die Macht, welche Schönheit und Unſchuld des Weibes 
auf einen Mann ausübt, habe ich bei ihr gefühlt, mehr als 
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einmal Habe ich mich an ihrem lauteren Gemüth aufgerichtet. 
Ih war felig in ihrer Nähe, und unglücklich, wenn ich nicht 
in ihre Augen fah. Im dem ganzen Jahre Habe ich in ber 
Stille an fie gedacht, in dieſem ſchmerzvollen Gefühl bin ich 
zum Dann herangewachſen. Daß ich jet den Muth Habe, 
dor Dich zu treten, verdanke ich bem Einfluß, ven fie auf mich 
geübt. Ich weiß, mein Vater, wie unglücklich eine folche Leis 
venfchaft macht, ich kenne die Qual, das geliebte Weib für 
immer zu entbehren. Was mich erhoben Hat in ben bitterften 
Stunden des fehnfüchtigen Verlangens, das war allein ber 
Gedanle an den Frieden ihrer reinen Seele. Jetzt weißt bu 
Alles, mein Geheimniß habe ich zu deinen Füßen mievergelegt, 
ich lebe, mein Herr und Vater, ſchone dies Vertrauen. Haft 
du bisher für mein Wohl geforgt, heut ift die Stunde, wo bu 
mir den höchten Beweis deiner Treue geben kannt. Ehre 
die Frau, welche dein unglücklicher Sohn liebt.“ 

Das Antlig des Fürften Hatte fih unter den Worten 
des Sohnes verändert, der Prinz erſchrak vor dem feindlichen 
Ausorud, „Suche dir für beine Perfon das Ohr eines fah- 
zenden Ritters, der begierig das Waſſer Kinuntertrinkt, in 
welches feine Dame ein Thränchen geweint hat.” 

„Ja, ich fuche deine vitterliche Hülfe, mein Fürſt und 
Herr," rief der Erbprinz außer ſich, „ich befchwöre Dich, laß 
mich nicht vergebend werben, ich rufe dich zu einem Dienft 
für mi und fie, als Prinz unſeres erlauchten Haufes und 
als Mitglied derſelben Genoffenfchaft, deren Devife wir beibe 
tragen. Verſage nicht deinen Beiftand in ihrer Gefahr.“ 

‚Wir ftehen nicht im Ordensſaal,“ verfegte der Fürft 
Yalt, „und die Phrafe Mingt wiverwärtig in die Stimmung 
des Werleltages. Ich Habe dein Vertrauen nicht begehrt, zu 
dreift Haft du mir's aufgebrungen, wundere dich nicht, Daß der 
Vater über die vermeflene Rede zürnt und der Fürft dich un- 
gnädig entläßt.“ 

Der Erbprinz erblih und trat zurüd, „Der Zorn bes 
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Vaters und die Ungnade meines Heren find ein Unglüd, welches 
ich tief fühle; aber noch furchtbarer ift mir der Gedanke, daß 
hier am Hofe ein Unrecht gegen eine Unſchuldige verübt wird, 
ein Unrecht, an welchem auch ich Teil Haben foll. Wie ſchwer 
dein Zorn mich treffe, ich fage Dir Doch, dur felbft Haft die Frau 
der Mißdeutung ausgefegt, und folange ich dir gegemüberftehe, 
werde ih dir das fagen und nicht ablafien mit der Bitte: 
entferne fie von Bier, um ihrer Ehre und um umferer Ehre 
wien.” 

„Da beine Worte endlos um baffelbe leere Phantom 
flattern,” verfegte der Fürſt, „ſo ift e8 Zeit, diefer Unterrebung 
ein Ende zu machen. Du wirft auf der Stelle abreifen, bu 
wirft der Zeit überlajfen, ob fie mich vergefien läßt, was ich 
Heut von dir erfahren. Bis dahin magſt du in der Einfam- 
Teit darüber nachfinnen, daß du ein Thor warft, als du den 
Vormund Fremder fpielen woltteft, welche volljtändig in ber 
Lage find, für ihr eigenes Heil zu ſorgen.“ 

Der Erbprinz verneigte fih. „Hat mein durchlauchtig-⸗ 
fter Herr noch einen Befehl für mich?” frug er mit zuckenden 
Lippen. 

Finſter entgegnete der Fürſt: „Dir bleibt nur noch übrig, 
daß du ſelbſt die Fremden gegen deinen Vater aufregſt.“ 

„Ew. Hoheit wiſſen, daß mir dergleichen nicht geziemen 
würde.“ 

Der Fürſt winlte mit der Hand, der Sohn ſchied mit 
ſtummer Verbeugung. 

Der Prinz rief nach feinem Wagen und eilte zu feiner 
Schweſter. Die Prinzeß fah ängftlich in jein verftörtes Geſicht. 
„Du ſollſt fort?” vief fie. 

„Lebe wohl,” fagte er, ihr die Hand reichend, „ich gehe 
aufs Land, und noch ein neues Schloß zu bauen, wenn wir 
einmal die Scene wechſeln wollen.” 

„Bann Fehrjt du zurüd, Benno?" 

Der Erbprinz zudte die Achſeln. „Sobald der Fürſt be- 
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fiehlt. Ich Habe jegt den Auftrag, ein wenig Baumeifter und 
Landwirth zu werben, auch dies ift eine nützliche Thätigfet. 
Lebe wohl, Sidonie. Sollte der Zufall dich einmal mit Frau 
Werner zufammenführen, fo würbe ich dir verbunden fein, wer 
du nicht auf das Geſchwätz des Hofes achten, jondern daran 
denken wollteſt, daß fie eine wackere Frau ift, und daß ich ihre 
von früher großen Dank ſchuldig bin.“ 

„Bit du unzufrieden mit mir, mein Bruder?“ frug bie 
Prinzeſſin ängftlich. 

„Mache gut, Siddy, was du noch gut machen kannſt, lebe 
wohl.“ 

Prinz Victor begleitete ihn zum Wagen. Der Erbprinz 
faßte ihn an der Hand und fah beveutungsvoll nach dem Pa- 
vilfon hinüber, Victor nickte. „Es ift mein eigener Vortheil,” 
fagte er. „Che ich nach der Garniſon gehe, befuche ich dich 
im Lande des Farrnkrauts, ich erwarte, dich als Bruder Klaus 
ner zu finden mit langem Bart und einer Müge von Baum⸗ 
rinde. Lebe wohl, Ritter Toggenburg, und lerne dort, daß 
die befte Philofophie auf Erben ift, jeven Tag für verloren 
zu halten, an dem man feinen dummen Streich gemacht hat. 
Beforgt man dies Gefchäft nicht felbft, fo übernehmen Andere 
die Mühe. Es ift immer Iuftiger, Hammer zu fein, ale 
Ambos.“ 

Der Fürſt war heut während der Hoftafel ſo finſter und 
ſchweigſam, daß es den meiſten Anweſenden auffiel, nur kurze 
Bemerkungen fielen von ſeinem Munde, zuweilen ein herber 
Scherz, dem man anmerkte, daß die Seele des Fürſten nach 
Faſſung rang; der Hof verſtand, daß dieſe unheimliche Stim⸗ 
mung mit der Abreiſe des Erbprinzen zuſammenhing, und 
Jeder hütete ſich, den Verſtörten zu reizen. Der Profeſſor 
allein genoß den Vorzug, dem Fürſten ein Lächeln abzundthigen, 
als er gutlaunig von dem verzauberten Schloß Solitude er⸗ 
zählte. Nach der Tafel Sprach der Fürft neben dem Profeffor 
mit einem Abjutanten, der Profefjor wandte fih an den Oberſt⸗ 
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hofmeiſter, und obgleich er bie unzugängliche Artigkeit des Man- 
nes ſonſt mied, that er heut doch eine gleihgültige Perfonen- 
frage. Der Oberfthofmeifter antwortete verbindlich, daß ver 
nahe Hofmarſchall ſicher die befte Auskunft geben fünne, und 
veränderte feinen Platz. Gleich darauf trat der Fürft, quer 
durch die Geſellſchaft fehreitend, an ven Oberfthofmeifter, zog 
fi mit diefem in eine Senfternijche zurüd und begann: „Sie 
Haben mich auf meiner erften Reife nach Italien begleitet und, 
wenn mir recht ift, ein wenig meine Liebhaberet für Alterthüs 
mer getheilt. Unſere Sammlung wird nei georbnet, an einem 
Katalog fleißig gearbeitet.” 

Der Oberfthofmeifter fprach feine Anerkennung der fürfte 

KKchen Liberalität aus. 

„Profeſſor Werner ift fehr tätig,” fuhr der Fürft fort, 
„es iſt erfreulich, wie gut er zu orientieren verſteht.“ Der 
Dberfthofmeifter blieb ftumm. 

„Ste erinnern ſich, Ercellenz, wie beluftigend ung in Italien 
die Sammler waren, welche den Fremden durch Lohndiener in 
ihre Kabinette zogen und um eine erloſchene Infchrift endlos 
geſticulirten. Wie die meiften Menfchen an einer firen Idee 
leiden, fo auch unfer Gaft. Er argwöhnt, daß in einem Haufe 
unferes Fürſtenthums eine alte Handſchrift verborgen Tiege, 
deßhalb Hat er die Tochter des Hausbeſitzers geheirathet, und 
da er trogbem feinen Schag nicht gefunden, fucht er jegt in 
der Stille dies Nebelbild auf allen Böden der Nefivenz. Hat 
er nie gegen Sie darüber gefprochen ?“ 

„Ich Habe noch Feine Veranlafjung gehabt, fein Vertrauen 
zu ſuchen,“ erwieberte der Oberfthofmeifter. 

„Da Haben Sie etwas verloren,“ fuhr der Fürft fort, 
zer fpricht in feiner Weife gut umd gern darüber; es wird 
Sie unterhalten, einmal diefe Art von Narrheit näher zu be 
trachten. Kommen Sie nachher mit ihm in mein Arbeits⸗ 
zimmer.“ 

Der Oberjthofmeifter verneigte fih und meldete beim 
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Aufbruch dem Profeffor, daß der Fürft ihn noch zu fprechen 
wünjche. 

Die Herren traten bei dem Fürſten ein, biefem eine er» 
heiternde Unterhaltung zu jchaffen. 

„IH habe Seiner Excellenz erzählt,” begann der Fürft, 
„daß Sie bei ung noch ein beſonderes Intereſſe als Jagdlieb⸗ 
haber verfolgen. Wie ſteht's mit der Handſchrift?“ 

Der Profeffor berichtete über feine neue Entdedung und 
die beiden Truhen. „Der nächte Jagdgrund, worauf ich hoffe, 
find die Böden und Kammern im Sommerſchloß der Frau 
Prinzeffin; weigern auch diefe eine Beute, fo weiß ih mir 
kaum noch eine undurchfuchte Stätte.” 

„Es ſoll mich freuen, wenn Sie vecht bald zum Ziele 
kommen,” fagte ver Fürft, und bficte zu dem Oberfthofmeifter: 
hinüber. „Ich nehme an, daß e8 auch für Ihr eigenes Leben 
von Wichtigkeit fein würde, biefe. Handſchrift zu finden. . Sie 
werben fich ja wohl dazu verſtehen, diefelbe durch ven Druck 
befonnt zu machen.” . 

„Es wäre bie größte Aufgabe, bie mir werben Könnte,” 
verſetzte der Profeffor, „vorausgeſetzt, daß Em. Hoheit Huld. 
mir dies Werk anvertrauen wollten.” 

„Ste follen die Arbeit übernehmen und fein Anderer,“ 
erwieberte der Fürſt lächelnd, „foweit ich ein Necht Habe, bar 
über zu beftimmen. Alfo das unfihtbare Buch würde für 
Ihre Wiffenjchaft in Wahrheit große Bedeutung haben?’ 

„Die größte Bedeutung. Aber der Inhalt wäre für jeden 
Gebilveten von hohem Werth, ich meine, ev würde auch Ew. 
Hoheit feffeln,“ fagte der Profejfor arglos und freubig, „denn 
ber Römer Tacitus iſt in gewiſſem Sinne ein Hofichriftfteller, 
Mittelpunkt feiner Erzählung find.. die Charaktere der Kaiſer, 
welche in dem erſten Jahrhundert unferer. Zeitrechnung bie 
Geſchicke der alten Welt beſtimmt haben. Es iſt freilich im 
Ganzen ein trübes Bild. : 

„Er ift ein. Schriftfteller ver Oppofltion 24 fagte der Fürſt 
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„Er ift der große Berichterftatter über eine eigenthümliche 
Verbildung der Charaktere, welche bei den Herren der antiken 
Welt eintrat, wir verbanfen ihm eine Reihe von pfychologifchen 
Schilderungen ber Krankheit, welche fich damals auf dem Throne 
entwickelte.“ 

„Das iſt mir neu,“ verſetzte der Fürſt, ſich auf ſeinem 
Stuhl bewegend. 

„Ew. Hoheit würden, ich bin überzeugt, mit dem größten 
Antheil die verſchiedenen Formen dieſer Seelenkrankheiten be— 
trachten, und Höchſtdieſelben würden in andern Zeiträumen 
der Vergangenheit, ja in früheren Zuſtänden unſeres eigenen 
Volkes viele bedeutſame Seitenbilder finden.“ 

„Sie nehmen alſo eine beſondere Krankheit an, welche 
nur die Regenten befällt?“ frug der Fürſt, „die Mediciner 
werden Ihnen für dieſe Entdeckung beſonderen Dank wiſſen.“ 

„In der That,“ rief der Profeſſor eifrig, „iſt bie furcht⸗ 
bare Bedeutung dieſer Erſcheinung noch viel zu wenig gewürdigt, 
keine andere hat auf das Schickſal der Nationen fo unermeh- 
lichen Einfluß geübt. Was Peft und Krieg verdarben, ift wenig ” 
gegen die verhängnißvolle Verwüftung der Völfer, welche durch 
dies befonbere Leiden der Herrfcher angerichtet wurde. Denn 
dieſe Krankheit, welche noch lange nach Tacitus unter ben 
römifchen Imperatoren mwüthete, ift fein Leiden, welches auf 
das alte Rom befchränkt war, fie ift zumerläffig fo alt, wie 
die Despotien des Menjchengejchlechts, fie befiel auch fpäter in 
den chriftlichen Staaten zahlreiche Herrſcher, fie brachte in 
jeder Zeit anders geformte, groteske Geftalten hervor, fie war 
durch Sahrtaufende der Wurm, welcher, in der Hirnfchale ein 
geichloffen, das Mark des Hauptes verzehrte, das Urtheil ver⸗ 
nichtete, die fittlihen Empfindungen zerfraß, bis zuletzt nichts 
übrig blieb, als der hohle Schein des Lebens. Zuweilen wurde 
es Wahnfinn, den auch der Arzt nachweiſen Tann, aber in 
zahlreichen anderen Fällen hörte bie bürgerliche Zurechnungs⸗ 
fähigleit nicht auf umd ver geheime Schaden barg fich forgfäl- 
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tig. Es gab Perioben, wo nur einzelne feitgefügte Seelen ſich 
völfige Gefundheit bewahrten, und wieder andere Jahrhunderte, 
wo ein friiher Luftzug aus dem Volke die Häupter, melde 
das Diadem trugen, frei erhielt. Ich bin überzeugt, wer ben 
Beruf hat, die Zuftände fpäterer Zeit genau zu unterfuchen, 
wird im Grunde denſelben Verlauf der Krantgeit ſelbſt noch 
in den milderen Formen unferer Bildung erfennen. Meinem 
Leben Viegen dieſe Beobachtungen fern, auch zeigt der römifche 
Staat allerdings die abentenerlichiten Formen der Krankheit, 
denn bort find bie größten Verhältnifie und eine fo mächtige 
Entfaltung der Menſchennatur in Tugend und Verkehrtheit, 
wie ſeitdem felten in der Gefchichte.” 

„Den Herren Gelehrten aber macht e8 befonvere Freude, 
dieſe Leiven früherer Herricher an's Licht zu ſtellen ?“ frug 
ver Fürft. 

„Sie find gewiß lehrreich für alle Zeiten,” fuhr der Pros 
feſſor ficher fort, „denn fie prägen durch furchtbare Beifpiele 
die Wahrheit ein, daß der Mann, je höher er fteht, um fo 
ſtärkere Schranten nöthig hat, welche die Willfür feines We⸗ 
ſens bändigen. Ew. Hoheit freies Urtheil und reihe Erfahrung 
werben ſchärfer als Jemand aus meinem Lebenskreiſe beobachten, 
daß diefe Krankpeitserfcheinungen fich ſtets da zeigen, wo ber 
Regierende weniger zu feheuen und zu ehren hat, als ein ans 
derer Sterblicher. Was den Menfcen in gewöhnlicher Lage 
gejund erhält, ift dody nur, daß ihm eine ftrenge und unab⸗ 
Ylfige Controle feines Lebens in jedem Augenblid fühlbar 
wird, feine Freunde, das Geſetz, die Intereffen Anderer umgeben 
ihn von allen Seiten, fie fordern gebieterijch, daß er Denken 
und Wollen der Ordnung füge, durch welche Andere ihr Ges 
deihen ſichern. Zu jeber !Zeit ift die Gewalt dieſer Feffeln 
bei dem Negenten minder ftark; was ihn einengt, verntag er 
leichter niederzuwerfen, eine ungnädige Handbewegung ſcheucht 
den Warnenden für immer bon feiner Seite, vom Morgen 
bis zum Abend ift er mit Perfonen umgeben, welche ihm bes 
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quem find, ihn mahnt fein Freund an feine Pflicht, ihn ftraft 
Tein Geſetz. Hundert Beifpiele lehren, daß frühere Herrſcher 
jelbjt bei großen äußeren Erfolgen an innerer Verwüftung 
Titten, wo nicht eine ftarke öffentliche Meinung und kräftige 
Theilnahme des Volles am Staat fie unabläffig zwang, ſich 
ſelbſt zu behüten. Es liegt nahe, an die riefengroße Kraft 
eines Feldherrn und Eroberers zn denlen, ben bie Erfolge und 
Siege des eigenen Lebens in's Wüfte und Maaßloſe getrieben 
haben, er war ein furchbarer Phantaft geworben, Lügner gegen 
fich felbft, Lügner gegen die Welt, bevor er geftürzt wurde, 
und Yange bevor er farb, Doch dergleichen zu unterjuchen, 
iſt, wie gefagt, nicht mein Beruf.” 

„Nein ,” fagte der Fürſt tonlos. 

„Die entfernte Zeit," begann ber Oberfthofmeifter, „welche 
Sie im Ange haben, war aber nicht nur für bie Regenten, 
auch für die Völker eine traurige Epoche. Wenn mir recht ift, 
war das Gefühl des Abfterbens allgemein, auch bewunderte 
Schriftfteller taugten nicht viel, mir wenigftens find ſolche 
Männer wie Apulejus und Lucian als eitle und kläglich gemeine 
Menſchen erfchienen.” 

Der Profeſſor ſah überrafcht auf den Hofmann. 

„In meiner Jugend las man vergleichen häufiger,” fuhr 
diefer fort. „Sch verdenke den Beſſeren jener Zeit nicht, wenn 
fie fi mit Widerwillen von ſolchem Treiben abwanbten und 
ſich in das engfte Privatleben oder in bie thebanifche Wüfte 
zurüdzogen. Deßhalb, wenn Sie von einer Krankheit der 
römischen Imperatoren fprechen, möchte ich entgegnen, daß fie 
nur Folge einer ungeheuren Erkrankung der Völfer ift, obgleich 
ich fehr wohl einfehe, daß ſich während biefem Verderb der 
Einzelnen ein großer Fortſchritt des Menſchengeſchlechts vollzogen 
hat, die Befreiung der Völker aus abſchließendem Vollsthum 
zu einer Cultureinheit, und der neue Idealismus, welcher durch 
das Chriſtenthum auf die Erde kam.“ 

„Zuverläſſig ift die Form des Staates und die Form der 
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Bildung, ‚welche die einzelnen Kaifer vorfanden, entſcheidend 
für ihre Leben geweſen. Jedermann tft in biefem Sinne Kind 
feiner Zeit, und wenn es gilt, das Maaß ihrer Schuld zu ber 
ftimmen, dann wird vorfichtiges Abwägen ziemen. Aber was 
ich die Ehre hatte, Sr. Hoheit als befondern Vorzug des Tas 
citus anzuführen, iſt auch nur die Meifterfchaft, mit welcher 
ex die eigenthümlichen Symptome und den Verlauf des Cäfaren« 
wahnſinns ſchildert. 

„Sie waren alle wahnſinnig,“ unterbrach der Fürſt mit 
heiſerer Stimme. 

„Verzeihung, gnädiger Herr,’ entgegnete der Profeſſor 
arglos. „Auguſtus wurde auf dem Throne ein beſſerer Mann, 
und nach ber Zeit, im welcher Tacitus ſchrieb, Haben noch. 
manche gute und maaßvolle Herricher gelebt. Etwas von dem 
Fluch, welchen übel beſchränkte Macht auf die Seelen ausübte, 
mag an ber Mehrheit der römifchen Kaifer erfennbar fein. 
In den befferen aber Iag er wie eine Kränklichleit, welche, nur 
felten bemerfbar, immer wieder durch Tüchtigleit oder gute 
Natur gebändigt wurde. Eine Anzahl freilich verdarb durchaus, 
und in ihnen entiwicelte ſich die Krankheit nach einer beſtimm⸗ 
ten Stufenfolge, deren innere Gefeglichleit wir wohl begreifen.” 

„Sie wilfen alfo auch, wie den Leuten zu Muthe war?” 
fuhr der Fürft auf, den Profeffor ſcheu anblidend. 

Der Oberfthofmeifter trat in eine Benfternifche. 

Der Verlauf der Krankheit ift im Allgemeinen nicht 
fchwer zu verfolgen,” verſetzte der Profeſſor erfüllt von feinen 
Gegenftande. „Die Uebernahme der Regierung wirkt zumächft 
erhebend. Der Höchfte Erdenberuf fteigert auch beſchränkte 
Menſchen wie den Claudius, verborbene Buben wie den Cali⸗ 
gula, Nero und Domitian während ber erften Wochen zu einem 
gewiffen pathetifchen Abel, Lebhaft ift das Beſtreben zu ge 
fallen, befliffen die Arbeit ſich durch Gnade feftzufegen; die 
Scheu vor einflußreichen Perfünlichkeiten oder vor dem Wider⸗ 
ftreben der Maffe zwingt zur Vorſicht. Die Herrichaft aber 
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Hat den Menſchen zum Sclaven gemacht, und der Sclavenſinn 
trägt eine Verehrung entgegen, welche ven Kaifer äußerlich über 
andere Menſchen hinausſtellt, er ift von den Göttern beſonders 
begnadigt, ja feine Seele ein Ausfluß der göttlichen Kraft. In 
dieſer Adoration Aller und der Sicherheit der Herrſchaft wuchert 
bald der Egoismus. Die zufälligen Forderungen eines unge- 
bändigten Willens werben rückſichtslos, die Seele verliert all- 
mälig das Urtheil über Bös und Gut, der perfönliche Wunſch 
erjeint dem Negierenden fofort als Bedürfniß des Staates, 
jede Laune des Augenblicks Heifcht Befriedigung. Das Miß- 
trauen gegen Unabhängige führt zu kopfloſem Argwohn, wer 
fih nicht fügt, wird als Feind befeitigt, wer fich geſchmeidig 
anzupaffen verfteht, ift ficher, eine Herrſchaft über den Herricher 
auszuüben. Die Familienbande reißen, die nächften Verwandten 
werben als geheime Feinde umlauert, der gleißende Schein 
eines herzlichen Vertrauens wird bewahrt, plöglich durchbricht 
eine Mifjethat den Schleier, mit welchen Heuchelei ein inner 
lich hohles Verhältniß umzogen Hat.” 

Der Fürft rückte mühfem feinen Seffel von dem gamin⸗ 
feuer in das Dunkel. 

Der Profeſſor fuhr eifrig fort: „Die Idee des römiſchen 
Staates verliert ſich zuletzt ganz aus den Seelen, ja ſie wird 
als feindſelig gehaßt, nur perſönliche Anhaänglichkeit wird ger 
fordert, treue Hingabe an den Staat erſcheint als Verbrechen. 
Dieſe Hülfloſigkeit und das Schwinden des Urtheils über die 
Tüchtigleit, ja über die wirkliche Ergebenheit der Menſchen be— 
zeichnen einen Fortſchritt der Krankheit, durch welchen bereits 
die Zurechnungsfähigleit beeinträchtigt wird. In dieſer Zeit 
werben die Bildungselemente immer beſchränkter und einfeitiger, 
das Wollen immer eitler und Heinlicher. Ein kindiſches Weſen 
wird fihtbar, Freude an elendem Tand und eitlen Poffen, 
daneben eine bubenhafte Tücke, welche zwecklos verbirbt, es 
wird Genuß, nicht nur zu quälen, auch die Qualen Anderer 
zu hauen, unwiderſtehlich wird das Gelüft, Imponivendes in 
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das Gemeine herab zu ziehen, ja auch Gleichgültiges zu zer 
ftören. Sehr merkwürdig ift, wie mit biefer Abnahme der 
Denktraft eine unruhige und zerftörende Sinnlichkeit überhand 
nimmt. Ihre dunkle Gewalt wird übermächtig. Während fonft 
die Würde des höhern Alters auch dem Schwachen Haltung 
giebt, verlegt Hier das widerliche Bild bejahrter Wüftlinge, wie 
Tiberius und Claudius. Im einer ſchamloſen und raffinirten 
Hingabe an Lüfte wird die letzte Lebenskraft zerſtört.“ 

„Das ift ſehr merkwürdig,” wieberhol mechaniſch ver 
Fürft. 

Der Profefjor ſchloß: „So vollendet fich der Verderb in 
vier Stufen, zuerft viefiger Egoismus, dann Argwohn und 
Heucelei, dann Inabenhafte Unvernunft, das legte thut widers 
wärtige Ausſchweifung.“ 

Der Fürft erhob ſich Yangfam von feinem Geffel, er 
ftrauchelte, der Oberfthofmeifter trat ängftlich näher, aber ber 
Fürſt preßte die Hand auf die Leine und wandte fich langſam 
dem Profeffor. zu; ohne ihn anzufehen fagte er langſam: „Ich 
danfe den Herren für eine vergnügte Stunde” Man hörte 
den Worten die Anftrengung an, welche fie ihm Tofteten. Im 
Hinausgehen frug der Profeffor letſe den Oberfthofmeifter: 
„Ich habe den Fürften gewiß durch bie gebehnte Erörterung 
gelangweilt 2" 

Der Oberfthofmeifter ſah erftaunt in das freundliche Ant 
litz des Gelehrten: „Ich zweifle nicht, der Fürſt wird Ihnen 
{ehr bald beweifen, daß er aufmerffam zugehört hat.“ 

ALS fie auf der Treppe waren, Hang ein heiferer Mißton 
aus der Ferne, der alte Herr fuhr zufammen und lehnte ſich 
an die Wand. 

Der Profeffor lauſchte, Alles war till. „Das war wie 
der Schrei eines wilden Thieres,” fagte er. 

„Es Hang von der Strafe,” verfegte ber Oberfthofmeifter. 
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7. 
Ber Yummeln Cüsntenlonhnainn. 


Herr Hahn fuhr an feinem Gartenzaun dahin. Seine: 
Seele war mit Dankbarkeit gefüllt; da biefe aber verhindert 
wurde, durch das gewöhnliche Ventil freundlicher Rede auszu— 
ftrömen, drang fie ihm im diejenige Kammer feines Hauptes, 
im welcher er die Pläne für Verfehönerung des Gartens auf- 
bewahrte. Der hochherzige Gegner von drüben feierte nächitens 
feinen Geburtstag, das Hatte Herr Hahn auf weiten Umwege 
entbedt. An dieſem Tage burfte ihm vielleicht ein heimliches 
Zeichen der Achtung vor Augen geftelft werben. Der größte 
Schatz im Garten des Herrn Hahn waren feine Topfrofen, 
Bäumen und Sträuche von jeder Größe und. Farbe, pracht- 
volle Rofen, welche faft das ganze Jahr blühten und von den 
Vorübergehenden jehr bewundert wurden. Exıtrug fie eigen» 
händig im Garten hin und her und benugte fie zum Auspug 
verſchiedener Gruppen. Diefe Roſen beſchloß er in ftiller Hul- 
digung zu widmen. Längft hatte er in ber Mitte des feindlichen 
Gartend eine wüftes Rondel bedauert, Das den ganzen Som- 
mer thatlos dalag, als Lagerplag für den roten Hund ober 
eine umberjchweifende Rage. Wenn Herr Hummel an feinem 
Feſttage in den Garten trat, follte das runde Beet in eine 
blühende NRofengruppe verwandelt fein. 

Diefer Gedanke verſchaffte Herrn Hahn viele glüdliche 
Stunden und erhob ihn ein wenig aus der Tiefe feines Kum— 
mers, Er trug alfo die Rofen in einen verſteckten Winkel, 
ftelfte fie vor ſich nach Größe und Farbe in Reihe und Glied 
und jchrieb mit Kreide Nummern auf bie Töpfe. Bei bem 
Haufe des Parkwärters, welches jegt als äußerſter Vorpoften 
der Stadt am Fluſſe ftand, ſchwamm ein Heiner Kahn, dieſen 
entlieh Herr Hahn in vertranlichfter Weife für einige Nacht» 
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ſtunden. Vor dem erſten Morgengrau des feindlichen Ge— 
burtstages ſchlüpfte er aus ſeinem Hauſe, trug die Töpfe über 
den Parkweg in den Kahn und fuhr mit feiner Ladung bis 
zu ber feinen Treppe, welche aus dem Waſſer in den Garten 
des Heren Hummel führte Er ſchlich mit feinen geliebten 
Nofen an das runde Beet, ordnete fie geräufchlos nach der 
Nummer, topfte jede einzelne aus und verwandelte die öde 
Stätte in ein prachtoolles Roſengebüſch. ALS die Sperlinge 
in ber Dachrinne ihre erjten Schimpfreven auf ihn hinab⸗ 
ſchrieen, hatte er die Erbe des Beetes wieder mit Meinem 
Rechen geebnet. Noch einen vergnügten Blick warf er auf 
fein Wert, einen zweiten auf die dämmrige Hauswand, Hinter 
welcher Herr Hummel der Ueberraſchung des Morgens ent 
gegenſchlummerte, dann ſchlich er mit Grabeifen und leeren 
Scherben wieder in feinen Kahn, ruderte bis zum Haufe des 
Parkwärters und barg fi und fein Gartengeräth auf dem 
eigenen Grunde, bevor das erſte Sonnenlicht feinen Schorn- 
ftein vofig anmalte. 

Herr Hummel trat zur gewöhnlichen Stunde in die Wohn- 
ftube, empfing in guter Laune den Glückwunſch feiner Frauen, 
blickte gnädig auf den Feſtkuchen, welchen Frau Philippine 
neben feinen Kaffee gejtelft, und auf die Neijetajche, welche 
ihm Laura geſtickt, nahm feine Zeitung zur Hand und weihte 
fih durch Theilnahme an den politifchen Angelegenheiten der 
Menfchheit für die Gefchäfte feines eigenen Lebens. Alles ließ 
ſich gut an, er nahm in der Fabrik und im Comptoir bie Gra- 
tulationen auf wie ein Lamm, er ftreichelte ven Inurrenden Hund 
und ſchrieb Geſchaͤftsbriefe voll Hochachtung an feine Kunden. 

AUS er gegen Mittag zu feinen Frauen zurückkehrte, trat 
auch der Doctor von brüben in das Zimmer und brachte 
feinen Glückwunſch dar. Auf der fonnigen Stirn des Haus- 
herrn lagerte fich eine dunkle Wolfe und es wetterleuchtete 
unter feinen ambrofifchen Brauen. „Sieh da, auch Saul 
unter den Propheten! Wollen Sie einen verlorenen Efel nach 
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dem Haufe Ihres Vaters holen? Damit können wir nicht 
aufwarten. Ober wollen Sie einen Vortrag halten über die 
Sprache der Orangutangs im Kofoslande 

„Meine Vorträge find Ihnen noch nicht Yäftig geworben,‘ 
verfetgte der Doctor. „Ich komme nicht dazu, weil Ihre gaft- 
liche Zuvorkommenheit felbft die Mühe übernimmt, die An— 
wefenden durch Ergüffe Ihrer guten Laune zu unterhalten. 
Ich habe Ihnen bereit8 meinen Wunſch ausgedrückt, niemals 
Zielpunlt derfelben zu fein.“ 

„So verteibigen Sie fih doch, wenn Sie Können,“ tief 

Hummel, 

„Nur die Rückſicht auf das Behagen der Anweſenden hindert 
mich,“ verjegte der Doctor, „Ihnen in Ihren vier Wänden 
die Antwort zu geben, welde Sie zu wünfchen ſcheinen.“ 

„Es würde mir leid thun, wenn Sic durch meine vier 
Wände in Nachtheil gefegt würden,” verfegte Hummel. „Ich 
made Ihnen den Vorſchlag, ftellen Sie fih mit mir auf 
gleichen Fuß, bleiben Sie drüben und fteden Sie den Kopf 
zum Fenſter hinaus, ich werde vaffelbe tun, wir innen dann 
über bie Straße einander anfingen, wie zwei Canarienvögel.“ 

„Jetzt aber bin ich hier,” fagte der Doctor mit einer 
Verbeugung, „und erhebe den Anfpruch, dies Stück Geburte- 
tagskuchen in Frieden und unter freundlichen Geſichtern zu 
verzehren.” 

„Dann erjuche ich Sie, ohne übergroßen Schmerz auf 
mein Geficht zu verzichten,“ verfeßte Hummel, Er öffnete die 
Thür ‚nah dem Garten und fchritt unzufrieden die Stufe 
hinab. Schon von Weiten fah er die junge Rofengruppe int 
Tageslicht unschuldig lächeln. Er umkreiſte Die Stätte, ſchüttelte 
den Kopf und lud feine Frauen in den Garten, „Wer von 
euch Hat diefen Einfall gehabt?" frug er. Die Frauen. ber 
zeugten fo lebhaft ihre Ueberraſchung, daß er von ihrer Unſchuld 
überzeugt wurde; er vief den alten Schlieger, ven Buchhalter, 
Alle beiviefen völlige Umwiffenheit, Die Miene des Herrn 
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Hummel wurde finſter. „Was heißt das ? Hier iſt eingeſchlichen 
worden, während wir ſchliefen, nächtlicher Gartenbau iſt nicht 
nach meinem Geſchmack; wer darf ſich unterſtehen, mein Grund⸗ 
ſtück ohne Erlaubniß zu betreten? Wer Hat dieſe Naturproducte 
eingeführt 2" 

Er ging unruhig die Wafferfeite entlang, neben ihm 
ſchlich Speihahn. Der Hund kroch bie Wafjertreppe hinab, 
roh an einem braunen Holz, welches auf ver letzten Stufe 
lag, ftieg wieder zur Höhe, wandte ſich gegen das Haus des 
Heren Hahn und machte knurrend einen höhniſchen Katzenbuckel. 
Es war fo beutlich, als Hätte er bie freundlichen Worte ge» 
ſprochen: „Wünfche wohl zu fpeifen.” 

„Richtig, vief Hummel, „ver Einbrecher Hat den Griff 
des Steuerrubers zurückgelaſſen. Der braune Griff gehört 
zu dem Kahn des Parfwärters. Tragen Sie ihn Hinüber, 
Maus, ich fordere Antwort, wer gewagt hat, dieſen Kahn hier 
anzulegen.“ Der Schlieger eilte mit dem Hole fort und 
brachte verlegen bie Antwort, Herr Hahn habe fi) in ber 
Nacht den Kahn ausgebeten. 

„Wenn es Ahnungen giebt,” vief Hummel zornig, „jo 
war dies eine. Nächtliche Schleiherei Ihres Vaters verbitte 
ich mir unter allen Umſtänden,“ fuhr er ben Doctor an. 

„Ich weiß nichts davon,” entgegnete der Doctor. „Hat 
dies mein Vater gethan, fo erfuche ich Sie, auch wenn‘ Ihnen 
an den Rofen nichts Tiegt, ſich doch die gute Meinung gefallen 
zu laſſen.“ 

„Ich protejtire gegen jede Nofe, welche auf meinen Weg 
geftreut werben foll,” vief Hummel, „Zuerſt hatten wir giftige 
Klößchen aus übler Meinung, und jegt Rofenblätter aus 
guter. Ihr Vater follte an etwas Anderes denken, als an 
ſolche Poffen. Noch ift der Grund und Boden mein, und 
dies Scharren der Hähne gevenfe ich zu verhindern.“ Er fuhr 
wild unter die Rofen, packte Stämmchen und Xefte, riß fie 
aus dem Boden und warf fie in einen wüften Haufen. 
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Der Doctor wandte ſich finſter ab, Laura aber eilte zu 
dem Vater und ſah ihm zornig in das harte Geſicht. „Was 
du herausreißeſt,“ rief ſie, „ich ſetze es mit meinen Händen 
wieder ein, daß du's nur weißt.“ Sie lief in eine Ecke des 
Gartens, trug Töpfe herzu, kniete am Boden und preßte bie 
Stöocke mit ihren Heinen Erdballen wieder in bie Gefäße, eben 
fo Heftig, als der Vater ausrodete. „Sch will fie pflegen,” 
vief fie dem Doctor zu, „Jagen Ste Ihrem lieben Vater, daß 
nicht Alle in unferm Haufe feine Freundlichkeit mißachten.“ 

„Thu', was bu nicht Yaffen kannſt,“ verfegte Herr Hum⸗ 
mel ruhiger. „Klaus, was ftehen Sie da und glogen auf ihren 
Hinterbeinen wie eine Schildkröte? Helfen Sie Fräulein Hum⸗ 
mel bei ihrer freundlichen Erdarbeit. Dann tragen Sie bie 
ganze Einbefcheerung wieber hinüber zu dem jugendlichen Blu⸗ 
menzüchter. Eine Empfehlung, und er hätte im Dunkeln die 
Gärten verwechfelt. Die Roſen möchte er felber begiegen, bis 
wir jungen Mädchen mit einander zum Tanze gingen. Dann 
würde ich ihn um das Grünzeng zu einem Kranze bitten.“ 
Er drehte der Geſellſchaft den Nüden und ging mit ftarken 
Schritten nach feinem Comptoir. Laura Tauerte am Boden 
und arbeitete an ben gemißhandelten ofen mit geröthetem 
Antlig und büfterer Entſchloſſenheit. Der Doctor Half ſchwei⸗ 
gend. Er hatte feinen Vater wohl hinter dem Zaune gejehen 
und witßte, wie tief der Arme den neuen Trotz bes Gegners 
empfinden werde. Laura hörte nicht auf, bis alfe Blumen fo 
gut als möglich in den Töpfen geborgen waren, dann tauchte 
fie die Hände in das vorbeifließende Waffer, und ihre Thränen 
miſchten ſich mit der Fluth. Sie zog den Doctor nad dem 
Zimmer. Dort rang fie außer fih die Hände. „Das Leben 
ift ſchrecllich wir gehen beide unter in dem Hleinfichen Haber. 
Es giebt nur eine Rettung für Ste und für mich, find Sie 
ein Mann, fo finden Sie, was ung löſt von dieſem Jammer.“ 
Sie ftürzte aus dem Zimmer, die Mutter winkte Heftig dem 
Doctor, zurück zu bleiben, als dieſer folgen wollte, 
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„Sie ift außer ſich,“ vief Frig, „was meinen ihre Worte? 
was fordert fie von mir? 

Die Mutter fette fich verlegen auf ihrem Sorgenſtuhl, 
räuſperte fich und zupfte am ihren Aermeln. „Ich muß Ihnen 
etwas vertrauen, Herr Doctor,” begann fie zögernd, „was für 
uns beide ſehr ſchmerzlich iſt, und doch weiß ich mir feinen 
Rath, und alle Vorftellungen, die ich meinem unglücklichen 
Kinde mache, find vergebens. Um Ihnen nichts zu verfchtveigen, 
es iſt eine große Verirrung, und ich Hätte nie erwartet, daß 
jo etwas möglich wäre” Sie hielt am und fuchte Kraft in 
ihrem Taſchentuche. Frig fah ängftlich auf die verftörte Frau 
Hummel, ein Geheimniß Laura's, das er feit Wochen geahnt, 
ſollte jetzt vernichtend auf feine Hoffnungen fallen. 

„Ich will Ihnen ja Altes geftehen, lieber Herr Doctor," 
fuhr die Mutter mit vielem Seufzen fort, „Laura ſchätzt Ste 
unendlich, und der Gedanle, Ihre Frau zu werden, ift ihr, 
ich darf e8 im Vertrauen fagen, nicht frembartig und auch 
nicht grade unangenehm. Aber fie hat fich etwas in ben Kopf 
gefegt, was fürchterlich ift und was ich mich ſchäme über meine 
Lippen zu bringen.” 

Sprechen Ste es aus,” rief ber Doctor in Verzweiflung. 

„Laura will von Ihnen entführt werben.“ 

Fritz ſaß ftarr. 

„Es iſt unmenſchlich, daß ich als Mutter dieſen Wunſch 
gegen Sie ausſprechen muß, aber ich weiß mir keinen Rath 
mehr. 

„Aber wozu?“ frug der Doctor, immer noch betäubt. 

„Das grade ift das Schmerzlichite von Allen, und das 
foll fie Ihnen ſelbſt befennen. Wie fie auf den Gedanken 
gelommen ift, durch Poeſien oder durch Zeitungsleetüre aus 
der großen Welt, ich weiß es nicht. Aber in ihrer Stimmung, 
welche immer aufgeregt und tragifch tft, kann ich ihr feinen 
Widerſtand leiſten. Ich fürchte mich, meinem Mann darüber 
eine Mittheilung zu machen, ich befchwöre Sie, Sun Sie das 
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ghrige mein Kind zu beruhigen. Sie tft von Gefühlen zerriſſen 
und ich vermag den innern Kampf diefer jungfräulichen Bruft 
nicht mehr wiberftrebend anzufehen.” 

„IH bitte um Erlaubniß,“ verſetzte der Doctor, „darüber 
fogleih mit Laura zu ſprechen.“ Ohne die Antivort ber 
Mutter abzuwarten, eilte er die Treppe zu Laura's Zimmer 
hinauf. Er pochte. Als ihm feine Antwort wurde, riß er Die 
Thür auf. Laura ſaß an ihrem Schreibtifh und ſchluchzte 
recht herzlich. 

„Siebe, füße Laura,” rief der Doctor an ihrer Seite, „ich 
habe mit Ihrer Mutter gefprocdhen, laſſen Sie mich Alles 
wiſſen.“ 

Laura fuhr auf. „Jede warme Empfindung wird mit 
Hohn beworfen, jede Stunde, in der ich Sie ſehe, wird mir 
duch die Feindſeligkeit des Vaters verbittert. Dem ärmſten 
Mädchen geht das Herz auf, wenn fie die Stimme des geliebten 
Mannes Hört, ich aber muß fragen, ift das die Seligfeit der 
Kiebe? Wenn ich Sie nicht fehe, bangt mir nach Ihnen, und 
wenn Sie zu ung kommen, fühle ich mich gequält, und lauſche 
ängftlich auf jedes Wort des Vaters. Sie ſelbſt fehe ih freu- 
denlos und nievergefchlagen. Fritz, Ihre Liebe zu mir macht 
Sie unglücklich ! 

„Geduld, Laura,“ ſagte der Doctor, „halten wir aus. 

Mein Vertrauen zu dem Herzen des Vaters iſt beſſer als das 
Ihre. Allmählig wird er ſich mit meinem Anblick verſöhnen.“ 

„Nachdem uns beiden der Muth gebrochen iſt, eine große 

Neigung durch zahlloſe kleine Widerwärtigkeiten zerdrückt iſt. 
Ich kann Ihre Frau nicht werden, Fritz, auf dieſem Wege, 
zwiſchen den Händeln unſerer feindlichen Häuſer, mich verdirbt 

die enge Straße und der alte Haß. Oft habe ich hier geſeſſen 
und mich abgehärmt, daß ich fein Mann bin, der herauskann, 
fich felbft fein Glück zu fuchen. Hören Sie ein Geheimniß, 

Fritz,“ rief fie vor ihr tretend, und rang wieber bie Hände, 
ich werde hier hochmüthig, boshaft und ſchlecht.“ 
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„Davon habe ich noch wenig gemerkt,” erwiederte Fritz 
erſtaunt. 

„Ich verberge es Ihnen,“ rief Laura, „aber ich kämpfe 
täglich mit unreinen Gedanken; ich bin gleichgültig gegen die 
Xiebe der Eltern: wenn ber Vater mich auf den Kopf brüdt, 
fo ſchreit der Teufel in mir, er könnt’ es auch laſſen; wer 
die Mutter mich in ihrer Weife zur Geduld ermahnt, fo ift 
mir ihre Rede in der Stile ärgerlich, weil fie vielleicht ſchönere 
Worte gebraucht, als nöthig wäre. Den Hund haſſe ich fo, 
daß ich ihn manchmal ohne Veranlaffung Inuffe. Das Geipräh 
am Sonntagstiſch, die Gefchichten des alten Schaufpielers, 
der ewige Heine Klatſch der Straße erſcheinen mir unerträglich. 
Ich fühle, daß ich ein garftiges Kind bin, und ich Habe manch- 
mal anf biefer Stelle über mich geweint und mich jelbft gehaßt. 
Aber die ſchlechten Anwandlungen Tehren wieder und werben 
mächtiger. Das wird hier nicht beffer, wo wir beibe im Banne 
leben, als zwei verwöhnte Kinder. Wir verfinfen, Frig, in 
diefer Umgebung! Auch bie Tiebende Sorge der Eltern Hört 
auf zu beglüden. Mas die Frau Baſe über Den und über 
Die Hagt, und daß man ſich nicht naſſe Füße macht, wollene 
Strümpfe und des Sonntags Kuchen mit Zuderguß: — das 
alle Jahre, das ganze Leben hindurch!“ Sie riß ihr Memoiren- 
buch auf und Hielt ihm ein Bündel Gedichte und Briefe ent- 
gegen. „Hier find Ihre Briefe, durch dieſe Habe ich Sie lieb- 
gewonnen, bern hier find Sie, wie ich Sie verehre. So will 
ich Ste immer haben. Wenn ich Sie dann wieberfinde zwifchen 
Ihrem und unferm Haufe, wie Sie die Schelte des Vaters 
ertragen müffen, wie Sie ſich ängftlich mühen, es allen Theilen 
recht zu machen, und wenn ich merke, daß Sie bei jedem 
rauhen Lüftchen boppelte Shawls tragen, fo wird mir heiß 
und bange auch um Sie, und ich fehe Sie als einen vecht 
verwöhnten Stubengelehrten vor mir, und mich als eine Heine 
dicke Frau mit einer großen Haube und einem nichtsfagenden 
Geficht, welche bei der Kaffeetaffe figt und fich über bie täg- 
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lichen Spaziergänger aufhält, und dieſer Gedanke ſchnürt 
mir das Herz zuſammen.“ 
Fritz erkannte ſeine Briefe. Längſt war ihm zweifellos, 


daß Laura die ſtille Vertraute geweſen, aber als er jetzt auf. 


die Geliebte blickte, welche den geheimnißvollen Briefwechſel 
in die Höhe hielt, da dachte er nicht mehr der Laune, welche 
ihm foeben wehe gethan Hatte, er fühlte nur ihre Treue und 
die Poefie des zarten Verhältniffes. „Liebe, liebe Laura,” vief 
ex fie umſchlingend, „unruhig pochendes Herz. Wo tft ber 
frögfiche Uebermuth Hin, ver dir damals bie Hand führte, als 
du dem armen Sammler das Seil um den Naden legteſt? 
Mir find zwei Seelen, mit benen ich innig verfehrte, zu einer 
geworden, bu aber zerlegft mich und dich ſelbſt jet klagend 
in Alltagsmenſchen und in höher berechtigte Naturen. Was 
hat bir bein fröhliches Vertrauen genommen ?" 

„Unfere Noth, Brig, und der Schmerz, ohne Freude Sie 
zu fehen, ohne Erhebung Ihre Stimme zu Hören. Sie find 
bei mir und Sie find mir oft ferner, als in jenen Tagen, 
wo ich Sie gar nicht fah oder nur in Geſellſchaft der Freunde.” 
Sie loſte fi aus feiner Umarmung. „Liebft du mich, und 
bift du der Mann, ver dies gejchrieben, fo wage, mich aus 
diefer Enge Hinauszuziehen. Fange mit mir ein neues Leben 
an, ih will mit dir arbeiten und entbehren, du folfit ſehen, 
daß ich Kraft Habe, ich will Tag und Nacht darauf benten, 
wie ich ben Tagesbedarf verdiene, damit bu ungeftört durch 
die Heine Noth im deiner Wiſſenſchaft weilen kannſt. Sei 
friſch und te, wirf die ewigen Bedenken von bir, wage ein- 
mal zu tun, was Andere mit Achſelzucken betrachten.“ 

„Wenn ich es thäte,“ antwortete Fri ernft, „für mich ift 
das Wagniß gering. Für dich fteht auf dem Spiel, woran 
du jegt nicht denkſt. Wie magſt du währen, baf ein gewagter 
Eutſchluß dir Heilfam fei, wenn er einen neuen Mißklang in 
deine Seele wirft und dich für bein ganzes Leben mit ener 
Schuld gegen Andere belaftet ? 
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„Wenn ich ein Unrecht auf mich nehme,“ vief Laura 
finfter, „ich thue es micht nur für mich, Ich fühle, daß es 
ein Unrecht ift, ach fehr. Aber ich wage es für unfere Liebe. 
Niemals wird mein Vater mit gutem Willen Ihre Hand in 
meine legen. Er weiß, wie ich an Ihnen hänge, und ift nicht 
fo Hart, mein Unglüd zu wollen, aber er vermag feine Ab- 
neigung nicht zu befämpfen. Heut hat er fich zu ber Anficht 
gezwungen, daß Sie der Mann find, dem ich angehöre, mor⸗ 
gen kommt ihm wieder die gallige Empfindung, wie fehr ihm 

das verhaßt ift. Wagen Sie ihm zu troßen, und Sie werben 
ihm felbft einen Gefallen thun, beweifen Sie feiten Willen, er 
wird zürnen, aber er wird ſich dem Muthigen leichter verföhnen. 
Ex liebt mich,” fagte fie leiſe, „aber er ift fürchterlich Hart 
gegen Andere.” 

„Dit er das immmer?“ frug der Doctor. „Nun fo kennt 
die Tochter doch nicht ben ganzen Werth ihres Waters, Ich 
würde in biefer Stunde ein Unrecht gegen ihn und bich begehen, 
wenn ich dir verfchwiege, was nach feinem Willen für dich 
Geheimmiß bleiben fol. Höre benn: als mein armer Vater 
in Verzweiflung neben mir faß, da trat bein Vater in unfer 
Haus und gab uns in einer großartigen Weife die Mittel, um 
den drohenden Sturz abzuhalten. Weißt du nicht, daß fein 
Schmollen und Zanten oft Ausbrud eines rauhen Humors ift ?“ 

Laura's Augen hingen an feinem Mund, als wollte fie 
die Worte von feinen Lippen ftehlen. „Das bat ber Bater 
gethan ?“ zief fie außer fih, Hob die Arme zum Himmel und 
warf fich zu ihrem Memoiventifch nieder. Brig wollte fie aufe 
Heben. „Laß mich,” bat fie leidenfchaftlich, „es wird vorüber» 
gehn, ich bin glücklich, laß mich jet allein, Geliebter.“ 

Der Doctor ſchloß leife die Thür und ging hinab zur 
Mutter, welche immer noch in Kummer verfunten auf bem 
Sopha ſaß und alle aufregenden Scenen der Entführung in 
mütterlicher Angſt durchloftete. „Ich bitte Sie, Laura jetzt 
nicht durch Vorftellungen zu ängftigen,” fagte er, „fie felbft wird 
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die Ruhe wieberfinven, vertrauen wir ihrem wackeren Herzen.” 
Mit diefen Hugen Worten fuchte der Doctor fich ſelbſt zu tröften. 

Unterveß Tag Laura auf den Seffel geftügt und bat dem 
Vater in Gedanken immer wieder ab, wo fie ihm Unrecht gethan. 
Seit Iahren trug fie den Schmerz mit fich herum, der für 
das Herz eines Kindes am Bitterften ift, Heut war der Drud 
von der Seele genommen. Endlich fprang fie auf, zog ihr 
Tagebuch hervor, riß ein Blatt und wiever eins heraus, ballte 
die Blätter zufammen und errichtete in dem Ofen ein Feines 
Opferfeuer, fie fah zu, bis die Ieten Funken am ſchwarzen 
Zunder Hin und berliefen, dann ſchloß fie die Ofenthür und 
eilte aus dem Zimmer. , 

Herr Hummel faß in feinem Waarenlager vor einem Ba- 
tailfon neuer Hüte mit breiter Krempe und runder Kappe, 


welche zur Mufterung vor fein Feldherrnauge geftellt waren, . 


und er ſprach ftrafend zu feinem Buchhalter: „Es ift das reine 
Barbierbeden. Der Menſch verliert feine Hoheit. Allerdings, 
bei diefen Dedeln wird verdient, Niemand merkt die Katzen⸗ 
haare, die darin find; aber fie vauben dem Kopf des deutſchen 
Bürgerd ben legten Reſt von freier Luft, ven er bis jegt in 
feinem Cylinder heimlich mit fich Herumtrug. In meiner Jugend 
erfannte man einen Bürger an drei Stücken: auf bem Leibe 
trug er einen Rod von blauem Tuch, auf dem Kopfe einen 
ſchwarzen Hut, und in der Taſche einen großen Hausichlüffel, | 
mit deſſen Bart er bei nächtlichen Ueberfall die Nafen ber , 
Meuchelmörder abbrehte. Jetzt fchießt ev in grauer Joppe 
auf fein Bodbier 108, die Hausthüren öffnet man mit Heinen 
Korkziehern, und bie legten Cylinder werben nächſtens für die 
Kunftfammlungen als Rarität aufgekauft. Sie können nur 
gleich eine Partie von unferm Fabrikat für bie Alterthumsfor· 
ſcher zurückſtellen.“ 

Dies behagliche Gebrumm wurde durch Laura unterbrochen, 
welche heftig eintrat, den Vater mit flehendem Blick bei der 
Hand faßte und aus den Waarenlager in fein kleines Comptoir 
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308. Herr Hummel unterwarf ſich diefer Führung geduldig 
wie Lot, den der Engel aus den brennbaren Stoffen des Thales 
entführte. Als Laura mit dem Vater allein war, fiel fie ihm 
um den Hals, füßte und ftreichelte ihm Die Wange und brachte 
lange nichts heraus, als: „mein guter edler Vater.“ Herr 
Hummel Tieß fich diefe ftürmifchen Lieblofungen eine Weile ge— 
fallen. „Jetzt iſt's genug mit dem Edelmuth. Was wilfft 
du? Diefe Einleitung ift zu großartig für einen neuen Sonnen- 
ſchirm ober ein Concertbillet.“ 

„Vater,“ vief Laura, „ich weiß Alles, was du an unfern 
Nachbarn gethan haft, ich Bitte dich um Verzeihung, ih Un- 
glückiche Habe dein Herz verfannt und in vielen Stunden 
gegen beine Härte gegrollt.“ Sie küßte ihm unter Thränen 
bie Hände, 

„Hat diefer Duckmäuſer von drüben geſchwatzt?“ frug 
Hummel, 

„Er mußte mir's fagen, und es war eine felige Stunde 
für mich, Jetzt will ich dir Alles befennen, in Scham und 
Neue. DVergieb mir,” fie fanf am ihm nieder. „Vater, ich 
bin frank geworben in diefen Jahren, ich habe dich für lieblos 
‚gehalten, das ewige Geſumm und die Feindfchaft mit den Nach- 
barn Haben mich fehr unglücklich gemacht, und mir ift das 
Reben hier oft zur Qual geworden.” 

Herr Hummel fette ſich ernſthaft zurecht, doch ein wenig 
‚betroffen über das Belenntniß feines Kindes, und ihm war 
dunlel, als hätte er in Widerhaarigkeit allerbings etwas zu 
viel geleiftet. „Jetzt if’8 genug,” fagte er. „Das ift Alles 
aufgeregted Zeug und Phantasma. Wenn ich mich durch diefe 
Yahre geärgert Habe, mir ift es nicht fchlecht befommen, und 
ich denfe, Den drüben auch nicht. Was ift das für eine 
unpafjende Schwermuth, daß du jegt darüber Lamento 
erregfi.“ 

„Habe Nachſicht mit mir,“ bat Laura. „Es iſt mir in 
die Seele gekommen als unwiderſtehliche Sehnſucht, einmal 
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hinaus zu ſpringen aus dieſer engen Straße. Vater, ih möchte 
mit einem Satze hinein in die Welt.“ 

„Nicht übel,“ ſagte Herr Hummel, „ich möchte auch 
einen Satz machen, wenn ich nur wüßte, wo dieſe luſtige Welt 
zu finden iſt.“ 

„Vater, du haſt mir oft erzählt, daß bu als Wanderburſch 
aus der kleinen Stadt zogſt, wie leicht dir damals im Herzen 
war, und daß du durch das Wandern zu einem Mann ges 
worden biſt.“ 

Das ift richtig,” verfegte Hummel, „es war ein ſchöner 
Morgen und es waren acht Grofchen in der Taſche. Mir 
war zu Muthe wie einem geflügelten Spitz.“ 

„Vater, ich möchte auch wandern.” 

„Du?“ frug Hummel, „Mein Ränzel Habe ich aufge 
hoben, es hat nur noch wenig Haare, aber du kannſt dir bie 
Stiefeln darüber binden, dann fieht man's nicht.” 

Gut, Vater, auch ich will ausziehen und fingen, ich gehe 
unter fremde Leute und fuche, die mir gefallen, ich fange dort 
an, mein Neft zu bauen, ich prüfe meine Kraft und fchlage 
mich durch auf meine eigene Fauſt.“ 

„Zieh dir Hofen an," fagte Hummel, „vu kannſt doch 
nicht allein auf die Wanderſchaft gehen.” 

„Ich will mir auch Iemanden mitnehmen,’ antwortete 
Laura leiſe. 

„Unſer Mädchen Sufanne? fie kann dir die Laterne tra- 
gen: die Wege in dieſer Welt find zuweilen kothig.“ 

„Mein, Vater, ich meine den Doctor.” Sie erhob fich zu 
feinem Ohr und flüfterte Hinein: „Ich will mich vom Doctor 
entführen laſſen.“ 

„Pfui Spinne! rief Hummel verwundert, „bu vom Doc- 
tor? Wenn du den Doctor entführteft, dann wäre noch eher 
Verſtand darin.” 

„Das will ich auch,“ verfegte Laura, 

„Alſo Gegenfeitigfeit,” fagte Hummel. „Höre, die Sache wird 
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ernſt, laß deine Umarmungen unterwegs, Halt die Hände an 
ven Leib und mache ein Geficht, wie einer Bürgerstochter ge- 
ziemt, und nicht wie eine Komdbiantin. Er drückte fie auf 
ein Stühlen in der Fenſterniſche. „Sekt rede deutlich. Alfo 
Du willft den Doctor entführen. Ich frage, womit? Denn 
dein Taſchengeld reicht nicht weit, und dort drüben ift auch 
nicht viel für folge Sonntagsvergrügen übrig. Ich frage, 
warum? Willſt du ihm vorher Heirathen, fo würde dir bie 
Entführung fehr verbacht werden, denn ich habe noch nicht 
gehört, daß eine Frau ihren angetrauten Mann gewaltfam 
entführt hat. Willſt du ihn nicht heirathen, fo giebt es etwas, 
was du von deiner Mutter her Tennen mußt, und was man 
Sittfamteit nennt. Alfo heraus.” 

„Ich will ihn zum Manne,” fagte Laura leiſe. 

„Ah, fo pfeift die Droffel. Und war dein Doctor bereit, 
dich vor einer anftändigen Hochzeit zu bewahren und mit bir 
weg zu laufen? 

„Mein, ev fprach wie du, und-erinnerte mich, daß ich dir 
den Schmerz nicht machen dürfe.” 

„Er ift in einzelnen Stunden menſchlich,“ verfegte Hum⸗ 
mel, „ich bin ihm für die gute Meinung verbunden. Endlich 
frage ih, wohin willſt du ihn entführen ?“ 

„Nach Bielftein, Vater, auf das Gut. Dort ift die Kirche, 
in welcher Ilſe getraut wurde.” 

„Ich verftehe,” fagte Hummel, „unfere find zu geräumig, 
und was nachher? wollt ihr auf dem Gute in Tagelohn ar⸗ 
beiten 2 

„Vater, wenn wir veifen dürften,“ flehte Laura. 

„Barum nicht?” verfegte Hummel ironisch, „etwa nad 
Amerifa als Collegen des Knips junior. Du bift toll wie ein 
Märzhafe. Die vehtmäßige und einzige Tochter von 9. Hum⸗ 


mel will mit dem Nachbarfohn, der ebenfalls in feiner Art ' 


rechtmäßig und einzig ift, in's Schlaraffenland laufen, von 
Vater und Mutter, aus einem mafjiven Haufe und einem 
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blühenden Geſchäft. Daß diefe Stunde in meinem Kalender 
ftehen würde, hätte ich niemals gedacht.“ Er ging befümmert 
auf und ab. „seht alſo Höre deinen Vater. Wärft bu ein 
Junge, ich hätte Dich geftenzt und getrit nach meiner Art, 
welche die Leute eine grobe Art nennen; du aber bift ein Mäd- 
Ken geworben, die Mutter hat dich nach ihren Grundſätzen 
gebildet. Jetzt fehe ih mit Schreien, daß wir bir zu viel 
Willen gelaffen haben und daß du recht unglüdlich werben 
tönnteft für dein ganzes Leben. Du haft bir den Doctor in 
den Kopf gefett, du hätteſt eben fo gut auf einen Tüberlichen 
tragifehen Helden ober auf einen Prinzen verfallen Tönnen, 
und mir wird greulich, wenn ich daran denke.“ 

„Ich bin aber nicht darauf verfallen,“ verjegte Laura 
Heinlaut, „venn ich bin meines Vaters Tochter.” 

Huntmel padte ihre Haarflechten und betrachtete fie kritiſch. 

„Dickkopf,“ fagte er, „aber die Miſchung ift anders, e8 ift et⸗ 
was von höherer Weiblichkeit dabei, Phantafie mit mimifchen 
Einfällen. Jetzt ift das Unglück da. Und Hier ift ein Fräftie 
ger Bürftenftrich nöthig.“ Diefe Worte wiederholte ev einiger 
mal und fegte ſich nachdenkend auf feinen Stuhl. „Alfo du 
willſt meine Einwilligung zu einer Heinen Entführung? Ich 
gehe fie dir. Unter einer Bedingung. Die Sache bleibt 
zwifchen uns beiven, du thuft nichts ohne meinen Willen, auch 
deine Mutter darf nicht willen, daß du mit mir davon gefpro- 
Gen. Du ſollſt in die Welt kutſchiren, aber wie ih haben 
will, Im Webrigen danke ich bir für dies Angebinde, das du 
mir zu meinem Geburtstage macht. Du bift ein ſchönes Veil- 
hen, das ich mir erzogen Habe. Hat man je gehört, daß ein 
folches Gewächs ſich ſelbſt beim Kopfe padt und aus dem Bo- 
den reißt?“ 

Laura umfchlang ihn wieder umd meinte, „Setze bein 
Pumpwerl nicht in Bewegung,” rief Herr Hummel ungerührt, 
„pas Tann ums beiven nichts mehr helfen. Glückliche Reife, 
Fräulein Hummel.” 
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Laura aber ging nicht, fondern blieb an feinem Halfe 
Hängen. Der Vater küßte fie auf die Stirn. „Mach' Dich 
fort, ih muß mir überlegen, mit welcher Bürfte ich dich glatt 
ſtreiche.“ 

Laura verließ das Zimmer, Herr Hummel ſaß lange 
allein an feinem Pulte und hielt feinen Kopf mit beiden Hän- 
den. Endlich begann er wieder leife den alten Deffauer zu 
pfeifen, für ben eintretenden Buchhalter ein Zeichen, daß weiche 
Gefühle in ihm überhand nahmen. „Springen Sie. hinüber 
zu dem Doctor, ich Yaffe ihn erfuchen, fich fogleich Hierher zu 
bemühen.” 

Der Doctor trat in das Comptoir. Herr Hummel griff 
in fein Pult und brachte ein eines Papier hervor. „Hier 
gebe ich Ihnen das Geſchenk zurüd, das Sie mir einmal ge- 
macht haben.“ Der Doctor öffnete, zwei Heine Handſchuhe 
Tagen barin. 

„Sie Können die Handſchuhe meiner Tochter an dem 
Tage geben, wo Sie mit ihr getraut werben, und Können ihr 
fagen, fie kämen von ihrem Vater, dem fie entlaufen wäre.“ 
Er wandte fih ab, trat an das Fenſter und trommelte auf 
den Scheiben. 

„Ich Habe Ihnen bereits früher gefagt, Herr Hummel, 
daß ich diefe Handſchuhe nicht zurüdnehme. Am wenigſten 
thue ich es zu dieſem Zweck. Wenn mir der glüdliche Tag 
heraufſteigt, wo ich Laura Heimführen darf, fo wird es nur 
fo gefchehen, daß Sie felbft die Hand der Tochter in die meine 
legen. Ich bitte, lieber Herr Hummel, heben Sie die Hand⸗ 
ſchuhe bis zu dieſem Tage auf.“ 

„Sehr verbunden,“ verfegte Hummel, „Sie find ein er- 
bärmlicher Don Juan. Ich bin verpflichtet,” fuhr er in feinem 
gewöhnlichen Tone fort, „Ihnen eine Mittheilung zu machen 
welche Sie nahe genug angeht: meine Tochter Laura wünſcht 
Sie zu entführen.” 

„Was jest in Laura ſtürmt,“ antwortete der Doctor, 
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„and ihr biefen wilden Gedanken eingegeben hat, ift wohl auch 
Shnen kein Geheimmiß.: Sie fühlt fich gedrückt durch das 
ſchwierige Verhältniß, in welchem wir beide zu einander ftehen. 
Ich Hoffe, die Aufregung wird vorübergehen.” 

„Darf ich mir die befcheidene Frage erlauben,“ frug Hum- 
mel, „ob Sie die Abficht haben, fich auf ihren Plan einzulaffen ? 

„Ich werde es nicht thun,“ verſetzte der Doctor. 

„Warum nicht?“ frug Hummel Talt, „ich für meinen 
Theil babe nichts dagegen.” 

„Das ift für mich ein Grund mehr, Ihnen gegenüber 
Teine Unbefonnenheit zu begehen und feine zuzugeben.” 

„Ih Könnte mein Geld dem Spital vermachen,“ fagte 
Herr Hummel, 

„Auf diefe Bemerkung habe ich nur eine Antwort,” ver- 
ſetzte der Doctor, „Sie felbft glauben nicht, daß diefer Umftand 
mein Thun beftimmt.” 

„Leider,“ verfegte Hummel, „ihr ſeid beide unpraltiſches 
Vol. Sie hoffen alfo, daß ich Ihnen zuletzt auch ohne Ent 
führung meinen Segen gebe?“ 

„3a, ich Hoffe darauf,” rief der Doctor, „wie Sie fich 
auch gegen mich ftellen, ich vertraue, daß die Güte Ihres 
Herzens größer fein wird als Ihre Abneigung.” 

„Verlaſſen Sie ſich nicht auf meine Nachgiebigfeit, Herr 
Doctor, ich glaube nicht, daß ich Ihnen jemals den Hochzeits⸗ 
ſchmaus ausrichten werde. Mein Kind giebt ſich mit Vertrauen 
in Ihre Hand, greifen Sie zu.” 

„Mein, Herr Hummel,“ verſetzte der Doctor, „ich thue 
es dennoch nicht.” 

„Sit meine Tochter im Preis gefunfen, weil fie fo bereit 
iſt Ihre Frau zu werden?“ frug Herr Hummel bitter und 
feine Stimme Hang rauf. „Das arme Mädchen bat in der 
gelehrten Bekanntſchaft allerlei Ideen befommen, die zu dem 
einfachen Leben ihres Vaters nicht paſſen.“ 

„Das tft ungerecht gegen uns Alle, auch gegen bie ab- 
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weſenden Freunde,“ rief der Doctor unwillig. „Was Laura 
jetzt ftört, ift nur ein wenig Schwärmerei, noch hängt etwas 
von ber finblichen Poeſie der erften Mäbchenjahre in ihr. Wer 
fie liebt, der mag ihrer lauteren Seele in Allem vertrauen. 
Nur in Einem muß er ihr gegenüber feftes Urtheil behaupten, 
er wird bier und da milde Kritik ihrer poetifchen Einfälle 
ausüben müffen. Ich aber wäre ber Liebe ihres seinen Herzens 
nicht werth, wenn ich eine übereilte Handlung zugeben wollte, 
die ihr fpäter Schmerzen bereiten muß. Laura foll nichts 
thun, was ihrer felbft unwürdig iſt.“ 

„Dies alfo ift indiſch? verfete Here Hummel, „es ift 
ein Funke von geſundem Menfchenverftand in Ihren Botocuden 
und Braminen. Wiffen Ihre gelehrten Bücher auch eine 
Entſchuldigung dafür, daß die Tochter fi im Haufe ihrer 
Eltern nicht wohl fühle?“ 

„Daran find Sie allein ſchuld, Hexr Hummel,“ verjegte 
der Doctor. 

„Hoho,“ rief Herr Hummel, „auch dieſes noch.” 

„Verzeihen Sie mir eine offene Rebe,” fuhr der Doctor 
fort. „Laura's Vater hat die Art, bei aller Liebe für die 
Seinen ein wenig zu fehr den Tyrannen des Haufes zu fpielen. 
Laura ift von Heinauf gewöhnt mit furchtfamer Scheu auf 
Ihre Fräftige Natur zu bliden, deßhalb fehlt ihr die unbe 
fangene Auffaffung Ihres Weſens und die Freude an Ihrer 
närriſchen Laune, welche wohl Fernftehende empfanden. Hätten 
Sie Laura's Entzüden gefehen, als ich ihr befannte, was Sie 
an meinem Vater getban, Sie würden niemald an ihrem 
Herzen zweifeln. Yet ift ihr die Angft um unfere Zukunft 
übermächtig geworben. Seien Sie aber überzeugt, wenn Laura 
ihrer Phantafie nachgeben und fich von dem elterlichen Haufe 
löſen dürfte, das nächfte Gefühl würde ihr nagende Reue und 
Sehnfucht nach den Eltern fein. Auch deßhalb handelt ver 
Mann, welchem fie jetzt ein Opfer bringen will, nicht nur 
ehrlich, fondern auch Hug, wenn er ſich dagegen auflehnt.“ 
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Herr Hummel ſah grimmig auf den Doctor. „Da fteht 
der alte Peg an einen Pfahl gebunden, die jungen Hündlein 
zauſen ihm das Fell und die Hähne krähen über feinem Haupt. 
Laffen Sie fih warnen durch mein Schickſal. Vermeiden Sie 
unter allen Umftänden weibliche Nachkommenſchaft.“ Er ſchlug 
mit der Fauft auf die Handſchuh, padte fie wieder ein, ftrich 
das Papier glatt und verfchloß das Pädchen in feinen Schreib» 
tiſch. „So fperre ich mein Rabenfind wieber ein; im Uebrigen 
bleibe ich Ihr ergebener Diener. Alfo Ihre alten Inder fagen 
Ihnen, daß ich ein brolliger Kauz bin und für fremde Leute 
ein luſtiger Bonvivant. Iſt das Ihre Meinung von meinen 
natürlichen Gaben ? 

„Nun,“ verfegte der Doctor mit einer Verbeugung, „ganz 
fo harmlos find Sie nicht. Gegen mich waren Sie immer 
ausgezeichnet grob.” 

„Ich zante mich mit Niemand lieber, als mit Ihnen,” 
warf Herr Hummel anerfennend dazwiſchen. 

Der Doctor verneigte fich wieder. „Wenn Sie mit andern 
Menfchen fpielen, wie mit Kätzchen, fo laſſen fich die Andern 
folche Behandlung nur darum gefallen, weil fie im Grunde 
Hinter Ihrem unwirſchen Wefen die gute Meinung merken. 
Ih grade kann Ihnen das fagen, weil ich zu den wenigen 
Menfcen gehöre, denen Sie wirffiche Abneigung gönnen. 
Und da Sie nebenbei hartnädig find, fo weiß ich fehr wohl, 
daß ich noch manchen Strauß mit Ihnen ausfechten muß, und 
ich bin gar nicht ficher, wie es zuletzt noch zwifchen ung werden 
fol. Das hindert mich übrigens nicht, Die verbiffene Liebens- 
würbigfeit Ihrer Natur anzuerkennen.“ 

„Ich verbitte mir jede weitere Beleuchtung meiner Inner- 
lichkeit,“ vief Herr Hummel. „Ich proteftire Dagegen, daß 
Sie mich wie einen Floh im Schattenfpiel an die Wand 
malen. Sie haben eine nichtswürdige Weife, Ihre Mitmenjchen 
mikroſtopiſch zu behandeln. Was Ihre Thätigfeit als Liebhaber 
meiner Tochter betrifft, jo bin ich damit zufrieden. Sie wollen 
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mein Kind nicht in der Art Haben, wie fie zu Haben ift? Sch 
danke Ihnen für Ihre Bedenken. Wir find darin ganz einer 
Meinung, und Sie follen fie jeßt gar nicht Haben.“ Der 
Doctor wollte ihn unterbrechen, Hummel winkte mit der Hand. 
„Jede weitere Rede ift unnüg, Sie verzichten auf die Tochter, 
aber Sie Haben die Achtung des Vaters gerettet, und Sie 
haben außerdem das Gefühl, zu Laura's Beſtem zu handeln. 
Da Sie ein fo großer Biedermann find, werden Sie ſich damit 
berubigen. Sie wollen fi) dem Cölibat ergeben, ich würde 
Sie beneiden, wenn mich nicht die Rückficht auf Madame Hum- 
mel daran hinderte.” 

„Das Hilft Ihnen nichts, Herr Hummel,” verfegte der 
Doctor, „ich bin durchaus nicht gefonnen, auf Laura's Hand 
zu verzichten.” 

„Ich verſtehe,“ ertwiederte Herr Hummel, „Sie wollen 
fortfahren, mein Kind über die Straße anzufchwärmen. Dies 
ftille Vergnügen Tann ich Ihnen leider nicht mehr lange ger 
ftatten, denn ich bin allerdings der Meinung, daß Laura auf 
einige Zeit aus meinem Haufe gehen ſoll. Und da Sie fih 
ftatt der Tochter die Hochachtung des Vaters erwählt haben, 
fo wollen wir diefen Punkt in gutem Einvernehmen befprechen, 
Denn in Einem irren Sie, wenn Sie meinen, daß meine 
Tochter Laura ihre Phantafieen auf gutes Zureden unterbrüdt. 
Haben Sie nicht auch mir zuweilen in's Gewifien geredet? Es 
war wirklich für Ihre Jahre alles Mögliche, und es hat Ihnen 
bei mir gar nichts genügt. Grabe fo iſt's mit dieſem hart 
nädigen Rinde. Deßwegen bin ich als Water der Meinung, 
daß wir wenigftend in etwas dem Unfinn meines Wurms 
nachgeben. Ueberlegen Sie, wie weit Sie uns gefällig fein 
Tonnen. Sie will zu der Profefforin. Nach diefer Refidenz, 
io. mein Miether fein Hauswefen Hat, foll fie nicht, aber nach 
Bielftein ift fie mehrmals eingeladen.” 

Der Doctor antwortete: „Ich habe dringende Veranlaffung 
in den nächten Tagen meinen Freund aufzufuchen, gern werde 
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ich den Umtveg über Bielftein wählen, wenn Sie mir geftatten, 
für dieſe Fahrt Laura's Neifebegleiter zu fein. Ein Geheimniß 
aus der Reife mache ich nicht, am menigften meinen Eltern.” 


„Dieſe Entführung ift fo zuppig,“ verfete Hummel, „daß 


ih als Mädchen mich ſchämen würbe, dabei mitzufpielen. Aber 


man darf von Ihnen nicht viel verlangen. Ich will nicht zu. 


Haufe fein, wenn biefe Abfahrt vor fich geht, da8 werben Sie 
natürlich finden. Ueber die nächte Zukunft meines Kindes 
habe ich bereit8 meinen Plan gemacht. Für die Reife übergebe 
ich Ihnen mein Kind mit Vertrauen.“ 

„Herr Hummel,“ rief der Doctor unruhig, „ich erbitte 
größeres Vertrauen. Wie haben Sie über Laura’ nächte 
Zukunft beftimmt 2 

„Da Sie fich entfchloffen haben mich hochzuachten, fo er⸗ 
ſuche ich Ste mit der vertraulichen Andeutung zufrieden zu fein, 
daß ich gar nicht gefonnen bin, Ihnen darüber eine Mitthei- 
lung zu machen. Sie behalten meine Werthſchätzung, und ich 
behalte meine Tochter. Unfer Vertrag ift gefchloffen.” 

„Der Vertrag ift mir aber durchaus nicht vecht, Herr 
Hummel,” vief der Doctor. 

„Schweigen Sie. Wenn Sie in Folge dieſes Vergleiches 
Ihre Thentercarriere wieder aufnehmen, fo gebe ich Ihnen nur 
den Rath, fpielen Sie niemals Liebhaberrollen: die Zuſchauer 
laufen Ihnen zu allen Thüren hinaus. Alfo ich behandle die 
Leute wie Kätchen? Dann wird alfo auch Ihr Vater, der ber 
handelte Kater von heut früh wiffen, daß ih nur mit ihm 
gefpielt habe. Sie fünnen ihm darüber eine Andeutung machen. 
Meine Frau hat heut zum Geburtstag einige Hähne gerupft; 
follte diefer Braten Ihnen nicht peinliche Gefühle erregen, fo 
wird mich freuen, Sie zu Mittag bei mir zu fehen. Sie werben 
nicht in die Verlegenheit fommen, mit meiner Tochter allein 
zu fprechen, denn der Hausmime ift eingeladen, er beforgt die 
Unterhaltung, Sie können ſtill figen. Guten Morgen, Herr 
Doctor.“ 
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Wieder ſtredte ihm der Doctor die Hand entgegen, Herr 
Hummel ſchüttelte Sie eine Weile und brummte dazu. ALS 
er wieder allein in feinem Comptoir faß, Hang auf's Neue 
die Melodie des alten Deffauers in dem engen Raume, und 
jegt friſch und herzhaft, Nicht lange, und die zweite der beiden 
Arien, über deren Töne Herr Hummel unbefchränkt verfügte, 
brach aus feinem Innern, er ließ auch das liebe Veilchen blühen. 
Endlich mifchte er gar die Trommelfchläge des Deffauers und 
das Veilchen zu einem künftlerifhen Mus. Der Buchhalter, 
welcher wußte, daß dieſes Potpourri einen Zuſtand höchſter 
Frühlingswärme bezeichnete, ſteckte ehrerbietig lächelnd feinen 
Kopf in das Comptoir. 

„Sie mögen heut auch zu Tiſche kommen,“ befahl Herr 
Hummel gnãdig. 


8. 
Alte Bekannte, 


Seit jener Unterredung über römiſche Kaifer Hatte fick 
der Fürft durch einige Tage feinem Hofe entzogen. Er war 
trank, Seine nervöſe Aufregung war, wie der Leibarzt erklärte, 
die gewöhnliche Folge einer Verfältung. Nur wenige Bevor 
zugte erhielten in Diefen Tagen Zutritt — unter ihnen auch 
Magifter Knips — fie hatten teine Beranlaffung, fich ihrer 
vertrauten Stellung zu freuen, denn mit dem hohen Kranken 
war ſchweres Austommen. 

Heut ſaß der Fürft in feinem Arbeitszimmer, vor ihm 
ftand ein älterer Beamter mit ſchlauem Geficht, welcher Die 
Tagesereigniſſe der Reſidenz berichtete, Urtheile, die an öffent 
Then Orten über den Fürften und das hohe Haus gefummt 
hatten, Heine ſtandalöſe Anefooten aus Familien, aber auch 
Beobachtungen, welche im Palais gemacht waren, wohin bie 

Greptag, Hanbfgrift. IL 
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Prinzeſſin am letzten Tage auögefahren fei und wer fie bet 
fich gejehen Habe, „Prinz Victor war von brei bis vier Uhr 
bei der Baronin Hallftein, die er jet täglich beſucht, am Abend 
mit Offizieren feines früheren Regiments zuſammen, er tft erft 
gegen Morgen zurücdgetehrt. Der Diener hatte Befehl, ihn 
nicht zu erwarten.” 

„Wie war's im Pavillon?“ frug der Fürſt. 

„Nach dem Bericht des Lakaien fein Beſuch aus der Stabt, 
auch feine Briefe, Alles wie gewöhnlich. Als die Fremben 
am Nahmittog vor der Thür ſaßen, ſprach bie Fran vom 
einer Reife in die Schweiz, ver Mann entgegnete, daß davon 
nicht die Rede fein fönne, bevor er nicht Hier zu glücklichem 
Ende gekommen fei. Darauf verftimmtes Schweigen. At 
Abend waren beide im Theater.” 

Der Fürft nidte und verabfchievete den Beamten. As 
ex allein faß, rüdte er feinen Stuhl an die Wand und lauſchte 
auf ven Ton eines Glöcchens, welcher kaum hörbar aus ver 
Tiefe heraufzitterte; ſchnell öffnete er die Thür einer Wand» 
niſche und nahm die Papiere heraus, welche ein vertrauter 
Serretär duch eine Röhre in der Wand aus dem Unterſtock 
heraufbeförbert Hatte. Es waren Schreiben von verſchiedenen 
Händen, er durchflog ſchnell den Inhalt, behielt endlich ein 
Bündel Kinderbriefe in der Hand. Wieder lächelte er. „Alfo 
der große Ball zum Aufblafen Hat bereits ein Loc.” Die 
Miene wurde ernft. „Ein ächter Bauer, ihm fehlt jede Em— 
pfindung für die Ehre, die Stulpftiefeln eines Prinzen auf 
feinen Beeten zu fehen.” Er nahm einen andern Brief. „Der 
Erbprinz an feine Schwefter. Es ift der erfte Brief des frommen 
Johannes aus Patmos, nichtsfagend, als wäre er für mich 
gejchrieben. Das mag wohl auch fein. Der Inhalt ift dürftig 
und kalt, aber ber ihn gefchrieben, ift ein Gentleman. Er 
drüdt den Wunſch aus, auch die Schweiter möge bie ſchöne 
Zeit auf dem Lande verleben. Wir find darin einer Meinung,” 
fette er im guter Laune Hinzu, „Blumen pflüden und mit Ge—⸗ 
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Ichrten über die Tugend römiſcher Damen Sprechen. Diefer 
Wunſch fol allen Theilen erfüllt werben.” Er Iegte die Briefe 
in die Nifche zurück und drückte mit dem Fuß eine Feder am 
Boden, leife raufchte e8 in der Wand, die Sendung ſchwebte 
hinab. 
Der Fürft erhob fich von feinem Stuhle und fehritt durch 
das Zimmer. „Meine Gedanken fahren ruhelos um dieſen 
ann. Ich habe ihn zuvorkommend aufgenommen, ich Habe 
fogar feine verrüdten Hoffnungen mit größter Aufmert- 
famteit behandelt, und mir begegnet, daß ein unpraktifcher 
Träumer mich blasphemirt. Weßhalb diefer tückiſche Angriff 
auf mich? Cr that ihn mit dem boshaften Scharffinn eines 
Kranken, der bejfer erfennt als die Gefunden, wo e8 einem 
Andern fehlt. Was er ſchwatzte, war Halb Ieere Reflexion und 
halb blöde Schlaufeit eines Thoren, der au den Wurm 
in der Hienfchale mit ſich Herumträgt. Gleichviel, wir kennen 
einander, wie der Augur ben Genoffen. Zwiſchen uns ift ein 
Familienhaß aufgebrannt, wie nur Verwandte gegen einander 
fühlen, ein dauerhafter treuherziger Haß, der fich Hinter Lächeln 
und artigem Beugen bes Kopfes verbirgt. Streich um Streich, 
mein vömifcher Vetter, du fuchft eine Handſchrift, die bet mir 
verborgen liegt, ich aber etwas Anderes, das du mir vorenthältſt.“ 
Er ſank in den Seſſel zurück und ſah ſcheu nad der 
Thür. Dann fuhr er mit ver Hand in einen Stoß Bücher 
und zog eine Ueberfegung des Tacitus heraus. Mit dem 
Finger tippte er auf das Buch. „Der dies fehrieb, war auch 
krank. Er ſpionirt unabläffig um die Seelen feiner Herren; 
ihre Bilder füllen ihm die Phantafie fo fehr, daß ihm das 
römische Volt und die Millionen anderer Menfchen unbedeutend 
geworben find, er beargmöhnt jeden Schritt feiner Gebieter und 
er vermöchte fie doch nicht zu entbehren, wie feine Zeit fie 
nicht entbehren Tonnte. Er ftarrt auf fie wie auf Sonnen, 
über deren Verfinfterung er grübelt, und bie auch ihm, dem 
einen Planeten, jein Licht geben. Schon zweifelt er an einer 
20* 
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vernünftigen Ordnung der Welt, das ift jedem Menſchenhirn 
der Anfang vom Ende. Aber er hat noch Wit genug, ein» 
zufehen, daß feine Herren erkrankt find durch die Erbärmlichkeit 
von Seinesgleihen, und feine befte Politik ift die des alten 
Oberſthofmeiſters, mit ftummer Verbeugung zu ertragen.“ 

Er ſchlug die Blätter auf. „Nur Einer, den er in fein 
Buch gefperrt Hat,“ begann er wieber, „war ein Mann, von 
dem zu Iefen beweglich ift. Das mar bie finftere Majeftät” 
des Tiberius. Der kannte das Geſindel und verachtete es, 
bis die elenden Sclaven zulegt auch ihn unter bie Irren 
ftedten. Weißt du, Profeſſor Tacitus, weßhalb der große 
Raifer zu einem ſchwachen Narren wurde? Niemand weiß es, 
Niemand auf Erden als ih und Meinesgleichen. Er wurde 
wahnfinnig, weil er nicht aufhören konnte, ein fühlender Menſch 
zu fein. Viele verachtete er und Viele haßte er, und doch konnte 
er das kindliche Gefühl nicht miffen, zu leben und zu ver- 
trauen. An dieſem Zipfel feines irdiſchen Lebens faßte ihn 
ein gemeiner Burfch, ver ihm einmal perſönliche Aufopferung 
gezeigt, umd zog den ftarken Geift zu fich herab in den Schmutz, 
Eine arımfelige Schwäche des Herzens hat den harten Polititer 
des Taiferlihen Roms zum Thoren gemacht. Uns alle ver- 
derben bie weichen Gefühle, welche in einfamer Stunde auf 
fteigen, untilgbar ift dies Verlangen nach reinem Herzen und 
treuem Gemüth, unfterblih die Schnfucht nach ben idealen 
Zuftänden des Menſchen, welche der Dichter fehildert und der 
Pedant glaubt.“ 

Er las mit halblauter Stimme eine Stelle: „So fchreibt 
der vömifche Kaifer feinem Senat: Die Götter und Göttinnen 
ſollen mic ärger ftrafen, als ich mich tägfich geftraft fühle, 
wenn ich weiß, was ich euch, verfammelte Väter, fehreiben foll, 
ober wie ich es fchreiben fol, oder was ich euch im biefem 
Augenblide durchaus nicht fchreiben darf.” - 

Er ſchlug auf das Buch, „Der hat's gefühlt. Den 
Drief Könnte noch mancher Andere fchreiben und er könnte 
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weinen, daß er fo fehreiben muß.” Er feufzte tief, der Kopf 
fant ihm in die Hände und auf den Tiich. 
An der Thür regte ſich's leiſe, der Fürſt fuhr in bie 


„Höhe. Der Kammerdiener melbete: „Hofmarihall von Bergau.“ 


Der Hofmarſchall trat ein. „Die Frau Prinzeffin frägt 
an, zu welcher Stunde fie Ew. Hoheit Lebewohl jagen darf.” 

„Lebewohl ꝰ“ frug der Fürft fich beſinnend. „Wephalb?" 

„Ew. Hoheit Haben anzuoronen gerußt, daß bie Frau 
Prinzeffin Heut auf einige Tage nach ihrem Sommerſchloß 
abreiſt.“ 

„In der That,“ verſetzte der Fürſt. „Mir iſt heut recht 
wohl, lieber Bergau, ich wünſche mit der Prinzeſſin beim 
Frühſtück zuſammen zu treffen. Iſt auch Ihnen angenehm, 
daß Sie dort den Dienſt leiten?” frug er freundlich. 

„IH bin meinem gnäbigften Herrn dafür fehr dankbar,” 
verſetzte aufeichtig ver Hofmarſchall. 

„Welche Dame hat die Prinzeffin zur Begleitung gewählt ?“ 

„Da Hoheit die Wahl freigeftellt Haben, ift Fräulein 
Gotlinde beſtimmt.“ 

„Ich bin damit einverſtanden,“ fagte der Fürft gnädig. 
„Laſſen Sie die gute Gotlinde zum Frühſtück laden und 
ſtellen Sie fich ſelbſt dabei ein, damit ih Sie Alle vor 
der Abreife noch einmal um mich fehe. Noch Eins. Herr 
Werner wird Ihnen nachfolgen, ex wünfcht für feine gelehrten 
Zwecke Geräth und Räume des Schloffes zu durchſuchen. Seien 
Sie ihm in jeder Weife behülflich und laſſen Sie e8 an keiner 
Aufmerkfamteit fehlen. Ich Habe dabei einen vertraulichn Auf⸗ 
trag für Sie.’ 

Der Hofmarſchall machte eine Hägliche Miene, welche 
Deutlich proteſtirte. 

„Ich wünſche diefen bebeutenden Mann ganz für uns zu 
gewinnen,” fuhr der Zürft fort. „Sondiren Sie, welche äußere 
Stellung ober Auszeichnung ihm willkommen wäre. Ich bes 
merle, daß mir viel daran liegt, ihm feſtzuhalten.“ 
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Der Hofmarſchall antwortete befümmert: „Ew. Hoheit 
betheure ich, daß ich das Hohe Vertrauen ehrfurchtsvoll zu 
ſchaͤtzen weiß, und doch confternivt mich diefer Auftrag. Denn 
er fett mich wieder in Gefahr, den Unwillen meines gnädigen 
Herrn zu erregen. Mir wurde Hinteichende Gelegenheit, zu 
bemerken, daß bei dieſen Leuten auf ein danlbares Entgegens 
fommen nicht zu rechnen ift.” 

„Sie müffen nichts bieten, nur aus ihm einen Wunſch 
herauslocken,“ verſetzte der Fürft troden. 

„Wenn biefer Wunſch aber in das Maaßloſe Hinaus- 
ſchweifen follte?” frug der Hofmarſchall unſicher. 

„So hüten Sie fih, zu widerſprechen, überlaffen Ste 
mir die Entſcheidung, ob ich ihn für maaßlos Kalte. Senden 
Sie mir fofort Nachricht.” Der Fürft winkte Entlafjung, be 
obachtete ſcharf Verbeugung und Abtritt des Hofmarſchalls und 
ſah ihm kopfſchüttelnd nach. „Er ift noch nicht alt, und ſchon 
trifft ihn der Fluch, er wird grotest. Hier ift auch ein Räthſel 
menſchlicher Natur für euch, ihr Gelehrten, daß Iemand, ver 
alle Stunden Miene und Haltung beherrichen muß, ber im 
täglichen Verkehr mit Anfpruchsvollen Takt und gute Form 
ſehr nöthig Hat, daß grade ber in alten Tagen leicht dem 
Schickſal verfällt, dieſen beften Erwerb feines Lebens zu ver⸗ 
lieren, haltlos zu ſchwatzen und durch ungebändigten Egoismus 
läftig zu werben. Du weißt die Antwort darauf, Kaifer Ti- 
berius, weßhalb der Dienft bei dir, dem Hugen Mann, deine 
Diener allmälig zu Karikaturen ihres eigenen Wefens gemacht 
hat. Nun, fie haben ſich an dir gerächt, es ift Alles in ber 
Ordnung. Im dem Gefüge der Welt ift eine verzweifelte 
Vernunft; Jammer, o Jammer, daß wif beide geringe Ber- A, 
anlafjung haben, uns darüber zu freuen.” Er ſtöhnte und 
wieder verbarg er das Haupt in den Händen. 


Kurz darauf Hielt Ilſe im Papillon neue Briefe aus der 
Heimath in der Hand. „Wie kann vierblättriger Klee aus gut 
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gefhloffenem Briefe verloren gehen” frug fie den Gatten. 
„Luiſe bat an ihrem Geburtstage einige Kleeblätter gefunden 
und in dem vorlegten Briefe dir geſchickt, damit du Glüd 
haben follteft. Das Kind kommt in die Sabre, wo folches 
Spiel Freude macht. Der getrodnete Klee lag nicht in ihrem 
Briefe, und da fie flüchtig ift, ſchalt ich fie darım in meiner 
Antwort. Heut betheuert fie, ihn ganz zulegt in das Convert 
geſteckt zu Haben.“ 

„Er mag bir felbft beim Aufbrechen bes Briefes heraus⸗ 
gefallen fein,” tröftete der Profeffor. 

„Der Vater iſt nicht mit ung zufrieden,“ fuhr Ilſe bes 
kümmert fort, „ihm ift micht vecht, daß ber Prinz in feine 
Nähe gekommen ift, er fürchtet Störungen für die Wirthſchaft 
und das Geſchwätz der Leute. Worüber wollen die Leute 
ſchwatzen ? Clara ift doch noch ein halbes Kind, und der Prinz 
wohnt ja gar nicht auf unferm Gute.“ 

„Alles ift grau auf ver Erbe," Hagte fie, „das Licht der 
lieben Sonne fehlt überall. Auch Hier bie Verftörung, ber 
Fürft Tran, unfer Prinz verſchwunden, wie vom Sturm weg« 
gefegt. Wie konnte der Prinz abreifen, ohne guten Tag, guten 
Weg zu fagen? Darüber kann ich mich nicht beruhigen. Denn 
das Haben wir nicht um ihn verbient und nicht um feinen 
gefhmeidigen Kammerherrn. Ich fürchte, er geht nicht 
gern auf das Land; umd er zürnt mir, Felix, weil ich einige 
Worte darüber gejagt. Wenn er unzufrieden ift, jo wird er 
ganz ſchweigſam und gleichgültig fein, darauf kenne ich ihn, 
und darüber wird fich wieder mein Vater ärgern. Das kann 
nicht gut tun, und mir liegt die Sache ſchwer auf dem 
Herzen.“ 

„Läßt dir dieſer Kummer noch Raum für bie Gefchäfte 
anderer Leute,” begann der Profefior fröhlich, „jo gönne auch 
mir einigen Antheil. Ich meine, das einfame Schloß gefunden 
zu haben, das ich fo lange fuchte, aus dieſer Chronik ſehe ich, 
Daß noch im vorigen Jahrhundert der Landfig, nach welchem 
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die Prinzeffin abreift, mitten im Wale lag. Ich höre, in den 
entlegenen Mauern wird viel alter Hausrath aufbewahrt. Mir 
iſt zu Muthe, wie in meiner Kindheit am Vorabend meines 
Geburtstages. Ich habe dem Schieffal einen großen Wunſch⸗ 
zettel gefehrieben, und wenn ich am die Stunde denfe, wo bieje 
Einbeſcheerung mir werben Tann, fühle ich diefelbe pochende 
Erwartung, die dem Knaben ven Schlaf verſcheuchte. Es ift 
ja lindiſch, Ilſe,“ fuhr er fort, feiner Frau die Hand reichend. 
„Ich weiß es, Habe auch du Nachficht mit mir, ich habe dich 
oft mit meinen Träumen gelangweilt, das wird jetzt ein Ende 
nehmen. Denn bort endet zwar nicht die Hoffnung, den 
Schatz einmal zu finden, wohl aber ift dort bie letzte Stäte, 
wo ich ihn zu fuchen Veranlaſſung habe.“ 

„Wie aber, Selig, wenn du das Buch wieder nicht findeft ?“ 
frug Ilſe traurig und hielt ſeine Hand feſt. 

Die Stirne des Profeſſors zog ſich finſter zuſammen, er 
wandte ſich kurz ab und ſagte rauh: „Dann ſuche ich weiter. 
— Wäre doch Fritz gekommen.“ 

„Sollte ex denn kommen?“ frug Ilſe verwundert. 

Ich Habe ihn darum erſucht,“ derſetzte ber Gatte. „Er 
antwortete, daß die Geſchäfte feines Vaters und fein Verhält- 
niß mit Laura ihm noch zurückhalten. Auch für ihm fcheint fich 
eine Kriſis vorzubereiten. Er erhebt gegen das Verzeichniß, 
das ich Hier fand, Bedenken, die ich für unbegründet Halte.” 

„O wäre er bei uns!“ vief Ilfe, „ich ſehne mich nach 
einem befreunbeten Geficht wie ein Neifender, der Tage lang 
durch dbe Wildniß fährt.“ 

Der Profeffor wies zum Zenfter hinaus. „Diefe Wildniß 
ſieht doch menfchlich genug aus, und ein Beſuch, den bu div 
forberft, fährt bereit vor das Haus.“ 

I fe Hörte das Rollen fremder Räder, welche unfichere 
Gleiſe in den fürftlichen Kies zogen. Ein Wagen hielt vor 
dem Pavillon, der ländliche Kutfcher klatſchte mit der Peitſche. 
Die Diener eilten vor die Thür, Gabriel Indpfte am ber Leder⸗ 
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decke des Wagens, eine Heine Dame fuhr heraus, gab dem 
Lalaien ein Padet und Gabriel eine Schachtel, und rief dem 
Kutſcher zu, wegen des Anfpannens nachzufragen. Eilig ftieg 
fie die Treppe herauf und verſchlang auf dem Wege bie 
Malerei und die Gipsichnörkel mit ihren Augen. 

„Das ift große Freude, Frau Oberamtmann,“ rief Ilſe 
erfreut an der Stubenthür. Der Profefjor eilte ver Fremden 
entgegen und bot ihr den Arm. 

„Meine theure Ilſe,“ vief die Heine Dame, „verehrter 
Herr Profeſſor, da bin ichl Denn Rollmaus Hat für feine 
Geſchwiſterkinder die Aufficht über ein Gut in der Nähe erhalten, 
und da er in dieſe Gegend reifen imußte um zum Rechten zu 
jehen und nur furze Zeit verweilen wird, fo dachte ich wegen 
der Annehmlichleit des Wiederſehens Ihnen beiden einen Beſuch 
zu machen. Der Vater grüßt und die Geſchwiſter, von denen 
Clara ſich ausbildet wie Ihr jüngerer Zwilling.” 

„Herein, herein,” vief Ilſe, „Sie felbft find ver beſte 
Gruß aus der Heimath.“ 

Die Rollmaus blieb an ber Thüre ftehen. „Ich bitte 
nur einen Augenblick,“ vief fie auf die Schachtel zeigend. 

nSie kommen zu alten Freunden.” 

„Ich bitte dennoch, damit ich dieſem decolletirten Haufe 
Teine Schande mache.” 

Die Frau Oberamtmann wurbe in ein Nebenzinmer ge 
führt, die Schachtel geöffnet und nachdem die gute Haube auf- 
gejeßt und weiße Ranbverzierungen um Hals und Arme geftedt 
waren, flatterte die gelehrte Frau mit Ilſe in die Wohnftube, 
„Prachtvoll,“ vief fie und fah bewundernd nach der Dede, wo 
der Liebesgott ihr fein Mohnbüſchel entgegenftredte. „Man 
erkennt an dem Zligbogen auf der Stelle, daß es ein Cupido 
ift, welchen man ſogar öfter auf Pfefferkuchenbildern fieht, wo 
er zwiſchen zwei brennenden Herzen fteht. Verehrter Herr 
Profeſſor, das Glück ung wieder zu fehen und in folcher Um- 
gebung, ift wirklich fehr groß. Ich Habe mich lange auf diefe 
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Stunde gefreut, wobei ich Ihnen zugleich meinen Dank fage 
für die legten überfandten Werke, in denen ic bis zur Re— 
formation vorgedrungen bin. Rolfmaus wäre gern mitgefommen, 
aber bie Brennerei macht ihm zu tun wegen der alten Blafe, 
welche dort herausgenommen werben muß.“ 

Bei diefer Begrüßung fuhren die Augen der Frau Ober- 
amtmann neugierig in alle Winkel der Stube. „Wer hätte 
gedacht, liebe Ilje, daß Sie und der Herr Profeffor mit uns 
feren fürftlihen Perfonen in ein freundſchaftliches Verhältniß 
fommen würden? Ich muß Ihnen geftehen, daß ich mich bereits 
beim Herfahren nad dem fürftlichen Hof umgefehen Habe, 
welcher aber wahrſcheinlich auf der andern Seite liegt, da ich 
hier nur Gartengewächie erbfide.” 

„Es ift feine Wirthfchaft bei dem Schloß,“ erklärte Ilſe, 
„nur ber Stall ift geblieben und die große Küche.” 

„Man fpricht von ſechs Köchen,“ rief die Rollmaus, „welche 
alle vorzugsweiſe Mundköche find, obgleich ich nicht weiß, für 
welchen andern Theil des menfchlichen Körpers fonft noch gekocht 
werben fol. Aber die Originafitäten bei einem Hofe find 
überhaupt fehr groß, wozu auch) die Silberwäfcherinnen gehören, 
von denen ich wirklich nicht glaube, daß fie ihre Pflicht thun; 
wenigſtens ift das Heine Courant in unferm Lande fehr ſchmutzig 
und es wäre ein großes Scheuerfeſt dafür notwendig. Dan 
fagt, daß ber junge Prinz jegt auf die Oberförfterei Tommt; 
unfer Oberftörfter ift in voller Occupation, er flucht über bie 
Einguartivung und hat fi neue Uniform bejtellt.” Sie wurde 
ernſthaft, fiel in Gedanken und es entftand eine Paufe, aus 
welcher fie fich dadurch zog, daß ſie ihre Nafenfpige faßte, Ilſe 
gutmüthig anjah und biefer die Hand drückte. „Es fcheint 
Negenwetter zu kommen,“ fuhr fie Heinlaut fort, „und bie 
Landwirte Hagen, daß ber Käfer im Frühiahr den Raps ger 
freſſen Hat. Hier freilich iſ's wie im Parabiefe, obgleich ich 
hoffe, daß feine wilden Thiere herumſpazieren, und jet auch 
feine Zeit ift, wo man Aepfel mit Vergnügen vom Baume 
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brechen kann. Dagegen hat fich Hier in der Reſidenz etwas 
aufgetfan, was ſehr merkwürdig fein fol. Denn wie ich mit 
Rollmaus nach dem Gute kam, erzählte der Infpector von 
einer Wahrjagerin, welche den Leuten dieſer Stadt wunders 
bare Dinge prophezeit. Wiffen Sie etwas Sicheres über ihre 
Qualitãt 2 

„Wir Haben wenig Bekannte,” antwortete Ilje, „Neuige 
teiten erfahren wir nur aus den Blättern.” 

„Mir wäre wirklich lieb zu Hören, was an der Perfon 
if. Denn ich Habe in ber. legten Zeit das Studium der 
Phrenologie angefangen, und ich höre, lieber Herr Profeſſor, 
daß auch dieſe Forſchung von mehren Seiten angefochten wird. 
Ich felbft bir darüber unficher. Ich Habe den Kopf von Roll⸗ 
maus unterfucht, und bin erſchroden, wie fehr an feinen Ohren 
der Zerftörungstrieb entwidelt ift, während er boch bei jedem 
Taſſenhenlel, den die Mäbchen abbrechen, unzufrieden wird. 
Wiewohl ich wieder, lieber Herr Profeffor, auf Ihrer Stirn 
das Dentvermögen bejtätigt finde. Die Budel find jehr groß, 
womit ich nicht fagen will, daß fie Ihnen fchlecht ftehen. Um 
aber wieber auf die Wahrfagerin zu kommen, fo hat fie dem 
Infpector gefagt, daß er verheirathet war, daß feine Frau ge⸗ 
ftorben ift und daß er zwei Kinder Hat, und daß er noch eine 
Frau nehmen wird, welche ihm wieder einen Nachwuchs von 
zweien importiven wird. Und das ift Alles richtig, denn er 
geht bereits auf Freiersfüßen. Num frage ich Sie, woher Tann 
die Berfon das wiſſen ?” 

Vielleicht Tennt fie den Inſpector,“ verfegte der Profeffor, 
unter feinen Papieren aufräumend. „Ich rathe nicht ihrer 
Runft zu vertrauen und ic kann Ihnen auch Das Studium 
ver Phrenologie nicht empfehlen. Jetzt aber laſſen Sie und 
wiſſen, wie Yange Sie bei uns bleiben, ich bin genöthigt, in 
das Muſeum zu gehen, und will Sie bei meiner Rückkehr 
wiederfinden.” 

„3% Tann einige Stunden bleiben,“ tröftete die Rollmaus 
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„ich habe drei Meilen zu fahren, aber die Wege hier find befe 
fer, als bei und. Obgleich auch jegt über unferer Chauffee 
gebaut wird, die Wegebauer Tarren ſchon bei der Stadt Roffau, 
denfen Sie, liebe Ilſe, die fteinerne Brücke zwiſchen der Stabt 
und Ihrem Gute ift bereits abgebrochen, fie haben eine Noth- 
brüde gegimmert. Alfo auf einige Stunden bitte ich Sie, mit 
mir in Ermangelung eines Befferen vorlieb zu nehmen.“ 
Der Profeffor entfernte fich, die Frauen fprachen vertrau- 
lich über die Familien dev Heimath, wobei die Rollmaus fich 
wiſſenſchaftlicher Unterfuchungen gricht ganz begab, denn fie fuhr 
mitten in ber Unterhaltung mit dem Finger an Ilſe's Schläfe 
und bat um Erlaubniß, ihren Scheitel zu befühlen, worauf 
fie erfreut fagte: „Es ift viel Aufrichtigfeit da, wie ich immer 
vorausgeſetzt habe.“ Dabei fah fie Ilſe beveutungsvoll an. 
Sie war rebfelig und herzlich, aber fie verrieth eine Befangen⸗ 
heit, welche Ilſe auf die ungewohnte Umgebung fchob. 
Nachdem die Frau Oberamtmann die Wohnung bewundert 
hatte, die Bilder beurtheilt und ben Stoff ber; Möbelüberzüge 
befühlt, wies Ilſe auf das Sonnenlicht, welches aus den Re— 
genwolfen brach, und machte den Vorſchlag, durch die Park-⸗ 
anlagen zu gehen. Erfreut ftimmte bie Frau Oberamtmann 
bei, fie wandelte mit feftem Landſchritt neben ihrer Führerin, 
und Ilje Hatte viel zu thun, die Fragen der aufgeregten Dame 
zu beantworten. Dabei kamen fie in einen Theil ver Anlagen, 
welcher in dieſer Stunde den eleganten Leuten der Reſidenz 
zur Promenade diente. „Welche Ueberrafhung!” tief die Roll- 
maus plöglich, und faßte Ilſe's Arm. „Hochfürftliches Coſtüm.“ 
Bei einer Biegung des Weges wurde ber Hut eines Lakaien 
fichtbar, die Prinzeffin, begleitet von Fräulein Gotlinde und 
dem Prinzen Victor, kam grade auf fie zu. Unter ehrfurchts- 
vollen Grüßen der Spaziergänger näherten fich die Herrichafe 
ten, auch Ilſe trat zur Seite und verneigte fi. Die Prin- 
geffin blieb ftehen. „Wir find im Begriff, Sie aufzufuchen,“ 
begann fie freundlich, „mein Bruder war zu fchneller Abreife 
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veranlaßt, er wird Ihrem Vater jagen, wie leid ihm that, daß 
er Ihre Grüße nicht in das wäterliche Haus mitnehmen konnte.” 
Ihre Augen ftreiften über die Frau Oberamtmann, welche fich 
mit beiden Händen auf ihren Schirm ftügte und den Kopf 
vorbeugte um feine Silbe von den Lippen der erlauchten Dame 
zu verlieren. Ilſe nannte den Namen: „Eine treue Nachbarin 
aus der- Gegend von Roſſau, welche für einige Tage hier in 
der Nähe weilt.” Die Rollmaus tauchte tief herab, und fagte 
faſt bewußtlos vor Schred: „Es ift nur brei Meilen von: 
bier, im Kroötendorf, obwohl mit gnädigſter Erlaubniß 
nicht mehr Kröten dafelbft wohnen, als an andern anftän- 
Digen Orten.“ 

„Sie find auf dem Spaziergange,” ſprach die Prinzeffin 
zu Ilſe, „wollen Sie mich nicht ein Stüd begleiten?’ Sie 
winkte Ilſe neben ſich und fette zwiſchen ihr und dem Hof 
fräulein ven Weg fort, Prinz Victor blieb zurüd und geſellte 
fih zur Frau Oberamtnann. 

„Alſo die Kröten werben auf Ihrem Gut nicht gemäftet ?“ 
begann der Prinz die Unterhaltung. 

„Mein, mein Gnädiger,“ verſetzte die Rollmaus, verlegen 
an ihrem Schirme neftelnd. „Ich weiß wirklich nicht, wie ich 
Sie durch eine richtige Titulatur coordiniren ſoll.“ 

Prinz Victor,” erwiederte der junge Herr nachläſſig. 

„Ich bitte um Verzeihung, daß mir diefer ehrenvolle Name 
noch Feine Befriebigung gewährt. Darf ich noch um die ſon⸗ 
ftige Zitulatur bitten, welche bei Pfarrern duch Hochehr⸗ 
würben ausgebrüct wird? Denn bei fürftlichen Perſonen an- 
zuſtoßen, ift nicht erfreulich, und mir find dieſe Adreſſen nicht 
geläufig.” 

- „Nennen Hochwohlgebornen mich Hoheit, fo wird uns 
beiden Recht gefchehen.“ 

„Ganz wie Sie befehlen,* rief die Rollmaus erfreut, 

„Sie find näher mit der Frau Profefjorin bekannt?“ 

„Seit ihrer Kindheit,“ erflärte die Frau Oberamtmann, 
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„ich war ihrer feligen Mutter befreundet, und ich darf wohl 

fnnon ich Habe Freude und Trauer mit unferer lieben Ilſe 
rinz Victor Hoheit kann ihr treues Herz unmöglich 
nen als Unfereiner. Zuletzt ift fie durch die gelehrte 
‚oft in andere Atmofphäre gelommen, aber ſchon vor 
ung, als die Fackeln brannten und ihre Gefehwifter 
trugen, war mir deutlich, das daraus eine Partie 
ißte.“ 
“ fagte der Prinz, „wie lange bleiben Sie in unferer 


bis Ende der Woche, denn die Wirthſchaft geft bei 
jeber Refidenz vor, was auch gar nicht zu verwundert 
nicht Neigung zur Wiſſenſchaft hat, welche mich bes 
zu in der Stabt beſſere Gelegenheit ift, obgleich man 
‚em Lande feine Beobachtungen macht, an Köpfen 
n Naturgegenftänden.” 

Wetter ift unficher, Ihr Wagen ift doch von allen 
chloſſen ?“ unterbrach fie der Prinz. 

ft eine Britfchla mit ledernem Verdeck,“ verſetzte die 

„Wogegen ich offenherzig geftefen will, daß es 

eſem Beſuche ein ganz unerwartetes Vergnügen iſt, 
e neben mir zu ſehen, denn ich Habe ſchon von 
rlei gehört.” 

werde Ihnen fehr dankbar fein,” verfegte der Prinz, 
> mir ganz freundfchaftlich fagen, was Sie gehört 
h habe bis jegt geglaubt, daß mein Ruf noch lange 
g ift, als er fein Könnte.“ 

nag Semand noch fo edel fein, er entgeht der Nach 
' rief die Rollmaus eifrig. „Man fpricht von Strei« 
fürchte, Hoheit werden mir verübeln, wenn ich dieſe 
igfeiten in den Mund nehme.” 

hen Sie nur etwas,“ verjegte dev Prinz, „was es 


ı behauptet, daß Hoheit debuſchiren, daß Hoheit als 
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ein luſtiger Vogel leben und noch Anderes, was ich zu wieber- 
holen mich genire.“ 

„Nur heraus,” ermunterte ber Prinz. 

„Daß Hoheit andere Leute zum Narren haben.“ 

„Das thut weh,” verfegte ver Prinz. „Iſt Ihr Kutfcher 
ein beherzter Mann?“ 

„Er ift nur etwas grob, fogar gegen Rollmaus, der ihm 
Vieles nachſieht.“ 

„Glauben Sie mir, Frau Oberamtmann,” fuhr der Prinz 
fort, „es ift eine_traurigeg Gefchäft, Prinz zu fein. Unruhe 
"vom Morgen bis zum Abend, Jeder will Haben und Keiner 
bringt etiwas, außer Rechnungen. Darüber geht die Heiterkeit 
verloren, man wird trübfinnig und fehleicht durch die Büſche. 
Meine liebſte Erholung ift am Abend ein friebliches Geſpräch 
mit meiner guten alten Amme und Erzieherin, ber verwittweten 
Eliquot, und eine Heine Patience, die ih mit meinen vier Td- 
niglichen Freunden Yege. Zulegt zählt man die guten Werke 
zuſammen, die man ben Tag zu Stande gebracht hat, feufzt, 
daß ihrer fo wenig find, und fucht feinen Stiefelfnecht. Wir ' 
find die Opfer unferes Standes. Wenn ich die Frau Profef- 
forin um etwas beneide, fo ift es ihr Diener Gabriel, ein zu— 
verläffiger Mann, den ich auch Ihrem Wohlwollen empfehle.” 

„Ich kenne ihn bereits,” werfegte die Rollmaus. „Wobei 
ich befennen muß, daß die Selbftbiographie, welche Sie von 
fich geben, mit Allem übereinftimmt, was ich bei Hoheit an 
dem Organismus des Kopfes entvede, foweit nicht der Hut 
bie Ausficht benimmt, was freilich fehr ver Fall ift.“ 

„Ich wäre meiner Hirnſchale dankbar,” brummte ber 
Prinz, „wenn fie bei Jedermann meinen Worten fo leicht 
Glauben verichaffen wollte.” 

„Es wird mir, folange ich lebe, ſowohl Plaifiv als Sou- 
venir fein,“ fuhr die Rollmaus mit einem ſchreitenden Knixe 
fort, „daß mir der Zufall diefen intimen Commers mit Ew. 
Hoheit verfhafft Hat. Die Erinnerung daran will ich mir, 
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wenn ich dies fagen darf, durch Ew. Hoheit Bild veriven, vor 
dem ich Hoffe, daß es in den Handlungen zu haben fein wird. 
Dan ftellt fi) davor, wenn man fich grade im Singularis 
befindet, wie jegt mein Sohn Karl vor feiner Grammatik, und 
denkt an die vergangenen Stunden.” 

Prinz Victor ſah die Rollmaus mit einem Blide in» 
nigen Wohlwollens an. „Ich werde nie dulden, daß Sie 
mein Portrait Taufen, ich bitte um die Erlaubniß, Ihnen ein 
Exemplar als Andenken zu überfenden. Es iſt leider nicht jo 
getroffen, wie ih wünſche. Der Maler Hat mich ftärker auf- 
gefaßt, auch mit dem Anzug bin ich nicht ganz zufrieden, er 
ficht einem geiftlichen Talar gar zu ähnlich. Indeß bitte ich, 
den Ueberfluß freundlich Hinweg zu denken. Hält Ober 

autmann Rollmaus auf gute Pferde? Zieht er die Fohlen 
ſelbſt 2 

„Immer, Hoheit, er ift deßwegen bei den Nachbarn bes 
rühmt.“ 

Der Prinz wandte ſich in einem ganz neuen Intereſſe zu 
der Heinen Dame. „Könnte man vielleicht mit ihm ein Ge— 
ſchäft machen? Ich fuche einige dauerhafte Reitpferde. Wie ift 
er beim Handel?“ frug er treuherzig. 

„Er ift ein fehr guter Wirth,“ verfeßte die Rollmaus 
zögernd und fah den Prinzen mit heimlichem Bedauern an. 
„In Pferden gilt er feinen Belannten für fehr erfahren, und 
— und wenn ich e8 jagen darf, für frottirt.“ 

„Was heißt das?“ frug ber Prinz. 

„Ich bitte um Vergebung,“ rief die Rollmaus ängftlich, 
„es würde für mich als Gattin nicht wohlanftändig fein, 
wenn ich das unangenehme Wort gerieben verwenden wollte,“ 

Der Prinz 308 die Lippen zu einem leifen Hauch zur 
ſammen, welcher faft wie ein vefigniries Pfeifen Hang. „Alfo 
er ift Hochwohlgeboren ſehr unähnlih. Dann wird ſchwerlich 
etwas zu machen ſein. Hat Frau Profeſſorin nicht Luſt, Sie 
auf einige Tage im Dorf der Kröten zu beſuchen ?“ 
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„Es wäre uns die größte Freude,“ rief die Rollmaus, 
„aber das Haus ſteht leer und iſt nicht eingerichtet, wir müſſen 
uns behelfen, auch die Küche iſt kalt.“ 

„Alſo nur für den äußerſten Nothfall,“ ſagte ver Prinz. 

Unterveß ſchritt Ilfe am der Seite der Prinzeffin durch 
die Gruppen der grüßenden Stäbter, ihr war das Herz nicht 
fo leicht, als ihrer Frau Oberamtmann. Die Prinzeffin ſprach 
gütig zu ihr, aber über Gleichgültiges, wandte fich auch wohl 
nach der andern Seite zu ihrem Hoffräulein. Es war offen 
bar nicht der Wunſch, fich mit Ilſe zu unterhalten, was bie 
Aufforderung veranlaßt Hatte, e8 war eine Schauftellung der 
Huld vor den Leuten, das empfand Ilfe deutlich, fie fühlte Die 
Abficht heraus, frug fich in der Stille, weßhalb bas nöthig fei, 
und ihr Stolz bäumte gegen eine Huld auf, die nicht vom 
Herzen fam. In dem belebteften Theil der Promenade wurde 
Ilſe noch eine Weile von der Pringeffin feftgehalten. „Ich 
verlaffe Heut die Reſidenz,“ fagte bie Prinzeffin, „und gehe 
für Tage over Wochen auf das Land, vielleicht wird mir Das 
Vergnügen, Sie dort zu ſehen.“ Auch Prinz Victor rücte 
verbindlich an feinem Hut und fagte nichts als die Worte: 
„Die Luft wird fehmwil.“ 

Ilſe grübelte über dem Heinen Vorfall, als fie mit iprer 
Begleiterin dem Pavillon zuging, fie antivortete zerftreut ven 
begeifterten Neben der Frau Oberamtmann und fah nur mit 
Halbem-Blid auf die Spaziergänger, von denen jetzt viele auch vor 
ihr den Hut zogen. 

Gabriel Hatte der Frau Oberamtmann zu Ehren für 
Kaffee geforgt und in dem abgefhloffenen Raume vor der 
Thür den Tiſch gebedt. Dort faßen die Frauen nieder, bie 
Rollmaus fah entzüdt auf blühende Azaleen, rühmte ben 
Kuchen der Refivenz und noch weit mehr die hohen Herrſchaften, 
und plauberte in ihrer beften Laune fort, während Ilſe ernft- 
baft vor fich nieverfah. „Einige Fürftlichleiten habe ich gefehen, 
jest hätte ich noch Luft zur Wahrfagerin. Es ift merhwürbig, 
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fiebe Ilſe, daß meine ſchätzbare Verbindung mit dem Heren 
Profeffor immer nach dem Ahnungsvermögen hinarbeitet. Als 
ich ihm zuerft ſah, kam das Gefpräch auf meine Yette, welche 
jetzt als Schenhoirthin recht did wird, und heut wieber auf 
die Wahrfagerin. Es iſt wirklich fein Vorwitz, wenn ich den 
Wunjd; habe, diefe Perfon zu befragen. Mir liegt nicht8 daran, 
meine Zufunft zu erfahren, da ich ohnedies genau weiß, wie 
Altes gefchehen wird. Denn wir leben gewiffermaßen in na 
türlichen Verhältniſſen; zuerſt fommen die Kinder, dann wachſen 
fie groß, man wird älter und wenn man nicht jticht, bleibt 
man noch eine Weile am Leben. Das ijt mir nie ferupnlög ge⸗ 
wejen, und ich wüßte nicht, was mir die Perfon darin Neues 
entveden könnte. Es müßte denn ein Unglüd fein, das ung 
paffiren foll, und das will ich gar nicht prophezeit haben. Mir 
ift e8 vielmehr nur um die Belehrung, ob eine jolche Perſon 
mehr weiß, als wir andern. Denn in unferer Zeit wird auch 
das Ahnungsvermögen bezweifelt, und mir jelbft hat nie etwas 
geahnt, aufer einmal bei Zahnſchmerz, wo mir träumte, daß 
ich eine Pfeife rauchte, was denn auch geſchah und garftige 
Wirkungen Hatte, welche aber nicht wunderbar genannt werden 
Tonnen.” 

„Vielleicht weiß die Wahrfagerin zuweilen mehr als Andere,” 
verſetzte Ilſe zerftreut, „weil fie irgendwo die Kenntniß fremder 
Verhältniffe erworben hat.“ 

„Sch habe mir ſchon etwas ausgedacht,“ rief die Ober» 
amtmann, „ich würbe fie nur wegen der filbernen Suppenfelle 
fragen, welche auf eine unerflärliche Weife aus unferer Küche 
verſchwunden iſt.“ 

„Was will die Frau daran wenden, wenn ich's ihr fage?“ 
frug eine hohle Stimme. Die Rollmaus fuhr in die Höhe. 
An der Hausede ftand ein großes Weib Hinter den Topfger 
wächfen, von den Schultern hing ihr ein verſchliſſener Mantel, 
das Haupt war mit einem dunklen Tuche verhüllt, hinter welchem 
zwei dfigende Augen nad den Frauen ſtachen. Die Rollmaus 
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faßte Ilſe's Arm umd rief erſchredt: „Das iſt die Wahrfagerin 
felbft, liebe Ilſe, ich erbitte Ihren Rath, ſoll ich fie fragen ? 

Das Weib trat vorfichtig hinter dem Strauchwerf hervor, 
ftellte fi vor Ilſe und lüftete das Kopftuch. Ilſe erhob ſich 
und ſah unruhig auf die jcharfen Züge eines verfallenen Ge— 
ſichts. „Die Zigeunerin !” vief fie zurücktretend. 

„Eine Keſſelflickerfrau,“ vief die Rollmaus unwillig, „dieſes 
Ahnungsvermögen kenne ich, es hängt mit Hühnermaufen zu- 
fammen und mit noch fehlimmeren Dingen. Erſt ftehlen jie 
und verfteden und dann verkünden fie, wo das Geftohlene liegt.“ 

Die Fremde achtete nicht auf den Angriff der Frau 
Oberamtmann. „Meine Yeute find gehett worden wie die Füchſe 
im Wald, der Froft hat jie getötet, eure Wächter haben fie 
gefangen, die noch leben, Tiegen zwiſchen Mauern und flirven 
mit der Kette. Ich ziehe allein duch das Yand. Schöne Frau, 
denken Sie nicht daran, was in jener Nacht die Männer ger 
than, denlen Sie nur an das, was ich Ihnen vorausgejagt. It 
es nicht eingetroffen? Yegt jehen Sie auf das fteinerne Haus 
dort drüben, und Sie fehen wie er langſam auf dem Kies 
wege beranfommt bis in die Stube, im welcher der nadte 
Knabe an der Dede hängt.“ 

Ilſe's Antlig zog fich zufammen. „Sch verftehe den Sinn 
eurer Rebe nicht, nur Eines höre ich, daß Ihr Hier Beſcheid 
wißt⸗ 

„Manches Jahr ſind meine Füße durch den Schnee ger 
glitten,“ fuhr die Yanbftreicherin fort, „seit ich zum legten Dial 
durch die Pforte dieſer ſchwarzen Thiere getreten bin.’ Sie 
wies auf die beiden Engel mit Tulpengewinden. „Jetzt hat 
die Krankheit auch mich geichlagen. Sie ftredte ihre Hand 
aus. „Geben Sie junge Frau, einer Kranken von der Landſtraße, 
die einſt venfelben Weg gegangen ift, den Sie jegt ſchreiten.“ 

Ilſe's Wange röthete ſich, fie fah ſtarr auf die Bettlerin 
und fchüttelte verneinend das Haupt. „Nicht Geld will ich von 
Ihnen,“ fuhr die Bettierin fort. „Bitten Sie für mid) bei dem 
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Geifte diefes Haufes, wenn er Ihnen einmal erfcheint. Ich bin 
müde und fuche ein Lager für mein Haupt. Sagen Sie ihm, die 
Fremde, der er das Zeichen umgehangen Hat,” fie wies auf 
ihren Hals, „bittet um feine Hülfe.“ 

Ilſe ftand unbeweglih, ihre Wangen glühten und ihr 
Auge jah zornig auf das Weib. 

Was werben Sie daran, Ihr Silber wieder zu finden ?“ 
frug zur Rollmaus gewandt die Bettlerin in verändertem Ton. 

„Ihr alfo ſeid die Wahrfagerin?“ fuhr die Rollmaus 
entrüftet auf fie ein, „nicht einen Kreuzer wende ich an euch. 
Wer euren Kopf unterfucht, würde einen fehönen Organismus 
darauf finden. Solche kauderwelſche Worte habe ich ſchon oft 
gehört. Macht euch fort, bevor die Polizei kommt. Eine von 
eurem Bolt hat meiner Großmagd prophezeit, fie würde einen 
Gutsbefiger Heirathen, und ich mußte das Mädchen abfchaffen, 
welche fonft brauchbar war, weil fie anfing, gegen Rollmaus 
ſelbſt zu ſcharmuziren, obgleich dieſer nur darüber lachte. Geht, 
wir wollen nichts mit euch zu thun haben.“ 

„Denken Sie an meine Bitte,“ rief Die Fremde Ilſe zu, 
„ich komme wieder.” 

Die Frau wandte ſich ab und verſchwand hinter dem 
Hauſe. 

„Es ſind Bälger,“ rief die Oberamtmann in tiefem Aerger, 
„glauben Sie nichts von Allem, was ſie ſagen. Dieſe hier 
ſprach noch ärgern Unſinn als die andern. Ich glaube gar, 
liebe Ilſe, Sie laſſen ſich zu Herzen gehen, was dieſer Bettel⸗ 
tanz parlirte.“ 

„Sie lennt dies Haus, ſie wußte wohl, was ſie ſprach,“ 
verſetzte Ilſe tonlos. 

„Natürlich,“ rief die Rollmaus, „ſie ſchweifen umher und 
guden durch alle Ritze, fie Haben ein gutes Gedächtniß für 
anderer Leute Gefchäfte, nur am ihre eigene Dieberei wollen 
fie nicht erinnert fein. Diefes Object hier Habe ich fehr im 
Verdacht wegen meiner Suppenlelle. Wenn das die berühmte 
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Wahrfagerin fein folfte, dann ift mir alle Forſchung verleidet. 
Ad, und ich fehe, Ihnen au.“ 

„Ich fenne das Weib,” verfeßte Ilſe, „fie gehört zu ber 
Bande, die unfere Kinder beftahl und den Arm meines Felix 
verwundete. Jetzt tritt die unheimliche Geftalt wie ein Gejpenft 
vor meine Seele und ihre dunklen Worte erregen mir Grauen. 
Sie drohte, wieder zu fommen, mich faßt die Angft, daß 
dieſes Weib noch einmal an mich heranſchleicht. Hinweg 
von hier.“ 

Ilſe eilte in das Haus, die Oberamtmann folgte und 
rieth wohlwollend: „Kommt fie wieder, fo wird fie weggejagt. 
Tür diefes Ahnungsvermögen giebt e8 fein befieres Mittel als 
Arreſt bei Waffer und Brot.” 

I fe ftand im Wohnzimmer, auch dort fah fie fich ſcheu 
um. „Der ihr das Kreuz umhing, war der Herr dieſes 
Schloffes; und als fie damals am Hofthor die wüften Worte 
zu mir ſprach, meinte fie nicht meinen Felix.’ 

„Acht Groſchen meinte fie und nichts weiter,’ tröftete die 
Rollmaus. 

„Wie darf fie wagen, mein Leben mit dem ihren zu ver⸗ 
gleichen? Wie weiß fie, ob der Herr biefes Haufes auf meine 
Worte hört?” 

Die Oberamtmann mühte fich vergebens, durch verftändige 
Betrachtungen über die Nichtswürdigleit weiblicher Vagabonden 
zu beruhigen. Ilſe ſah mit gefalteten Händen vor fi Hin, 
die Troftfprüche der wackern Freundin verhallten vor ihrem Ohr. 

Im Haufe ſprachen fremde Stimmen, Gabriel öffnete die 
Thür und meldete den Hausmeifter. Der alte Mann trat 
dienfteifrig ein und bat, die Störung zu entſchuldigen. „Mein 
gnädigſter Herr befahl mir anzufragen, ob vielleicht eine fremde 
Randitreicherin hier bettelte. Sie hat fich in das Schloß ge- 
ſchlichen, Zugang zu der Frau Prinzeffin gefucht und dieſe 
erfchredt, als Hochbiefelbe abreifen wollte. Seine Hoheit laſſen 
dor der Fremden warnen, fie ift eine gefährliche Perſon.“ 
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„Sie war hier,“ verſetzte Ike, „und fprach wilde Neben, 
fie ließ merken, vaß fie im Haufe befannt fei.” 

Der Hausmeifter fah befümmert aus, als er fortfuhr: 
„Es ift lange her, da hatte die hochſelige Fürſtin ſich einmal 
eines fingenden Mädchens erbarmt, dem die Mutter an ber Yand- 
ſtraße gefterben war. Sie ließ das Geſchöpf unterrichten, und 
weil e8 drolfig war und fich gut anließ, wurde es zuletzt in's 
Schloß genommen und zu Heinen Dienjten gebraucht, aber es 
hat den Herrſchaften fehlecht gelohnt. In einer Zeit, wo die 
hohe Familie ſchweres Unglüd traf, fiel die Perion in die Ger 
wohnheit ihrer Kinderzeit zurück, fie ftahl und wurde unficht- 
bar. Heut will ein Tiener in dem fremden Weide das Mäd- 
ben wiebererfannt haben. Das hat der Kammerdiener Sr. 
Hoheit zugetvagen, umd dev gnädige Herr, welcher ohnedies 
leidend iſt, hat fich darüber aufgeregt. Bereits fuchen die Land⸗ 
veiter auf allen Straßen nach der Fremden.“ " 

Der Alte empfahl ſich, Ilſe ſah ihm finfter nach, aber 
fie jagte do ruhiger zur Oberamtmann: „Daher alfo die 
Sprache der Landftreicherin, welche anders Hang, als fonft 
bei bettelndem Volk, und daher ihr Wunſch, die Verzeihung 
des Fürften zu erhalten.“ 

Jetzt aber ſaß die Rollmaus gedrückt und Heinlaut. „Ad, 
liebe Ilſe, wenn die Hexe wirklich hier unter ven fürjtlichen 
Perfonen gelebt hat, dann mag fie Vieferlei wiſſen, was in 
diejem Haufe geſchehen ift, denn Die Leute fprechen nichts Gutes 
davon, und fie fagen, daß in früherer Zeit Hier fürftliche Amo- 
vetten gewohnt haben. Das Haus kann ja nichts dafür, und 
wir Andern auch nicht, e8 ift nur deßhalb, weil der Erbprinz 
jetst zu Ihrem Vater fommt und Sie ihn ſchon von der Uni» 
verjität fennen. Darüber jehütteln die Menfchen ihre Köpfe, 
es ift dummes Gefhtwäg.“ 

„Was für Geſchwätz?“ rief Ile mit rauher Stimme, und 
faßte die Hand der Oberamtınann. 

„Man vevet, Sie ſeien die Urſache, daß der Prinz in 
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unfere Gegend fommt. Wir würden uns Alle fehr freuen, 
wenn Sie vor Ihrer Reiſe noch den Vater befuchten, wie vers 
abrevet war, aber ich glaube wirklich, folange der Prinz dort 
ift, wäre beffer, wern Sie hier blieben oder auch wo anders. 
Es ift nur zur Vorficht,” fügte fie beruhigend zu, „und Sie 
müffen fich das nicht zu Herzen nehmen.“ 

Ilſe jtand abgemandt, lautlos, unbeweglich, die Oberamt- 
mann fuhr in tröftender Rebe fort, aber Ilſe vernahm kaum 
noch ihre Worte, 

Man lehrt nicht umfonft junge Bringen landwirthſchaft ⸗ 
liche Mafchinen drehen und fich buelliren, Frau Ilſe; das 
Lehrgeld wird bir bezahlt, doppelt, in neuem Gepräge, wie 
Hofbrauch ift. 

Es war eine lange bangfame Stille im Zimmer. Ilſe 
fah wild umher, dann nahm fie einen Rohrſtuhl, ſetzte fich 
der Oberamtmann gegenüber, ihre Finger flogen über einer 
Handarbeit. „Sprechen wir nicht mehr von ſolchen Verläum⸗ 
dungen,“ fagte fie. „Was macht Ihr Sohn Karl? Sind Ste 
mit feinem Fleiß zufrieden? Und wie geht's mit dem Clavier ? 
Es ift immer gut, wenn er etwas Mufit verfteht.” 

Die Oberamtmann kam über den Tänzen, welche ihr 
Sohn Karl fpielte, wieder zu guter Laune, fie ſchwatzte fort, 
Iſe Hörte jhweigend zu und zählte über den Stichen, welche 
fie mit bunten Wollfäden machte. 

Der Profejjor kehrte zurück, kurz darauf fuhr der Kutſcher 
vor. Frau Rollmaus verſchwand in die Nebenftube, ihren 
Kopfputz in die Schachtel zu paden, dann nahm fie wortreichen 
Abſchied von ihrem Vieben Herrn Profeſſor. Die letzten Worte 
Ilſe's waren: „Es mag lange dauern, bis wir und wiederſehen, 
erhalten Sie mir Ihre Freundichaft, auch wenn ich fern bin.“ 

„Was meinten beine feierlichen Worte beim Abſchied der 
Nachbarin?” frug der Profeffor verwundert. 

„Sie meinen, daß wir hier in einem Haufe find, in welchent 
einer ehrlichen Frau vor den Wänven graut,“ rief Ilſe mit 
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flammendem Bid. „und fie meinen, daß ich jert wii wem 
hier und daß es für dich Zeit ift, vein Weib weggufühten ums 
einem ungeiunven Yeben.“ 

Sie erzählte ihm mit fliegendem Athem, was ihr Tee Reil- 
maus geftagt, die Bettlerin zugeraunt. 

„Ib bin verfirikt, Selig,“ rief fie, durch meine vigeme 
Schuld, ih klage dir's. Wie ih mich gehulten gegen tem 
jungen Prinzen, mein Gett weiß, ich habe feinen Eedauken 
gehabt, ver veinem Weibe Unehre machte, aber ih Fin ummeer- 
fihrig geweſen und ich hüße tafür jchrediih, ſchrecklich? Jet 
verftehe ich, was mich wie eine Ahnung geguilt hat im vem 
kein Wechen. Liebſt du mic, to führe mich ſchnell fert nem 
hier, venn ver Beden brennt unter meinem Fuße.“ 

Auch ven Profenſer padte ein ſcharfes Weh, als er fein 
Web in Schmerzen ringen fah, vie jo bitter find, daß fie vie 
ftärtfte Seele einer Frau betäuben, die edelfte Kraft für Stunden 
zerbrechen. „Mir iſt widerwärtig und demüthigend wie wir, 
tem Hãflichen in das nadte Angefiht zu jehen, ich bin bereit, 
Aules zu thun, was ich vermag, um dich von tiefem Leibe zu 
löfen. Laß uns ruhig erwägen, wie Tas geichefen kann. Richt 
in felcher Yeirenihaft tarfjt tu, was dir ziemt, beichließen, 
denn dir fehlt jegt Die Freiheit, vas Rechte zu wählen. An 
welchen alten Haufe, das ein Mieter bezieht, das ein Gaftwirth 
öffnet, hängen nicht peiniiche Erinnerungen? Müfiges Geſchwätz 
vermag telbft ver nicht von feinem Haurte zu bannen, ver im 
ungewebnter Umgebung gleibförmig hinlebt. Wende ven Blick 
ab ven dem Gemeinen. Um ſeinetwillen aufzubrechen wie Flücht ⸗ 
linge, ziemt nicht dir und nicht mir. Was haben wir gethan, 
IEe, daß wir unſer Selbitgefühl verlieren? Gegen vie feine 
felige Arbeit des thörichten Zufalls giebt es num eime Weisheit, 
ficher verwärts gehen und wenig darum forgen. Dan verhatit 
und verflingt der Miöten von jelbit im Geriufh ter Straße. 
Wer fih daven frören füht, ver vergrößert ihn durch feine 
eigenen Schmerzen. Gefegt, wir breiten piöglich auf aus tiefem 
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Haufe. Du würdeſt im die Fremde das Gefühl tragen, daß 
du als Befiegte von hier gehft, und unaufhörlich würde dich 
die Sorge verfolgen, daß ein mißtönendes Gemurmel hinter 
ung nicht zum Schweigen gebracht ift.” 

„Du fprichft ſehr kalt und verſtändig,“ vief Ilſe in 
innerer Empörung, „tro deiner Worte fühlft du wenig bie 
Kränfung deines Weibes.“ 

„Wäreſt du in ber Faſſung, die ich fonjt an dir ehre, du 
würdeſt jo ungerechte Klage nicht über beine Lippen bringen,“ 
verfegte der Gatte finter. „Wenn ich dich in Gefahr jähe, 
ich würde noch diefe Stunde mit dir fortziehen; habe ich erſt 
nöthig, darüber gegen dich ein Wort zu verlieren? Aber jelbft 
gegen das Gefhwäg der Schwachen ift bir diefer Aufenthalt 
hier vorläufig der befte Schuß, denn der Prinz ift fern, bu 
aber weilſt zurückgezogen bei beinem Gatten.” 

„Ich weiß, woher dieſe Gleichgültigfeit kommt,“ murmelte 
Ilſe. 

„Du weißt, was mich hier feſſelt,“ rief der Profeſſor, 
„und wärſt du mir, was du ſein ſollteſt, Verbündete bei meinen 
Hoffnungen, und hätteſt du daſſelbe Gefühl für den Werth 
des Gutes, das ich ſuche, du würdeſt gleich mir empfinden, 
daß ich keinen ablenkenden Schritt thun darf, wenn ich nicht 
erkenne, daß er nöthig iſt. — Ertrage nur noch für den nächſten 
Tag dieſen Aufenthalt, liebe Ilſe, wie unbehaglich er dir heut 
erſcheint,“ fuhr er herzlich fort. „Ich bin eingeladen, in 
dem Landſchloß der Prinzeſſin zu ſuchen, dort wird ſich, wie 
ich ahne, finden, was uns von hier frei macht.“ 

„Sehe nicht!” rief Ilſe vor ihn tretend, „laß mich nicht 
allein in biefer fürchterlichen Unficherheit, in einer Angſt, die 
mid) fehaudern macht vor mir felbft und vor jedem fremden 
Laut, den ich in diefen Räumen höre.“ 

„Angſt?“ rief der Profefjor unwillig, „eine Angft vor 
Gefpenftern. Selten ift das Leben in ber Fremde fo leicht 
und bequem, als und diefer Aufenthalt. Mißklänge giebt es 
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überall, und nur unſer iſt die Schuld, wenn wir fie übermäßig 
empfinden.” 

„Gehe nicht! rief Ilfe von Neuem. „Ja, es find Ge— 
fpenfter, die mich verfolgen, fie Hängen bei Tag und Nacht 
über meinem Haupte. Gehe nicht, Felix,“ vief fie, die Hand 
erhebend, „dich Yodt nicht die Handſchrift allein, auch das 
Weib, das dich dort erwartet. Das weiß ich feit den erjten 
Tagen in diefer Stadt, ich fehe, wie der Zauber ihrer flüchtigen 
Seele dich umgarnt. Ich Habe die Furcht bis Heut in mir 
niebergefämpft mit dem Vertrauen, das ich zu meinem gelieb- 
ten Manne haben muß. Gehſt du jeßt, Felix, wo ich mich 
an dich klammern möchte, wo ich jeden Augenblick bei deiner 
Stimme Troft juche, ſo fommt mir der Zweifel an Dir und ber 
furchtbare Gedante, daß meine Noth dir gleichgültig ift, weil 
du felbft Talt gegen mich wurdeſt.“ 

„Wohin bit bu gerathen, Ilſel“ rief der Gelehrte erfchroden, 
„iſt mein Weib, das fo ſpricht? wann habe ich dir je meine 
Empfindungen verhüllt? Und vermagft du nicht in meiner 
Seele zu leſen, wie in einem aufgefchlagenen Buch? Das alfo 
war e8, was jo ſchwer auf dir lag! Grade das Hätte ich nicht 
für möglich gehalten,“ fagte er treuherzig und befümmert. 

„Mein, nein,“ vief Ilſe außer fich, „ich Habe Unrecht, 
ich weiß es, achte nicht auf meine Worte, ich vertraue bir, 
ich halte mich an di, o Felix, ich müßte verzweifeln, wenn 
diejer Halt mir bräche.” Sie warf fih am jeinen Hals und 
ſchluchzte. Der Gatte umjchlang fie, auch ihm wurben bie 
Augen naß bei dem Jammer feines Weibes. „Bleibe bei mir, 
mein Felix!“ fuhr Ilſe weinend fort, „nur jetzt laß mich nicht 
allein, ich bin immer noch ein kindiſches einfältiges Herz, habe 
Geduld mit mir. Ich bin Hier krank, ich weiß nicht, woher 
das fommt; ich liege an deinem Herzen, und ich zittere davor, 
daß du mir fremd werben Könnteft, ich weiß, daß bu mein bift, 
und ich vinge dabei mit ber ängftlichen Ahnung, daß ich Dich 
bier verlieren werde. Wenn du zur Thür hinausgehft, iſt 


— 31 — 


mir als müßte ich einen Abſchied von dir nehmen auf immer, 
und wenn du zurückkehrſt, jehe ich Dich zweifelnd an, als wärjt 
du mir in wenig Stunden verwandelt. Ich bin unglücklich, 
Felix, und das Unglüd macht mißtrauiſch, ich bin ſchwach und 
Hein geworden, und ich jcheue mich, dir es zu ſagen, weil ich 
fürchte, daß du mich deßhalb gering achten könnteſt. Bleibe 
hier, Geliebter, gehe nicht zu der Pringefjin, nur morgen nicht.“ 

Der Gatte faßte ihr Haupt und fah ihr in Die verwein- 
ten Augen. „Wenn morgen nicht,“ jagte er herzlich, „dann 
doch Übermorgen, oder am anderem Tage. Erſparen fann ich 
uns die furze Fahrt von wenigen Stunden nicht, fie aufgeben 
wäre ein Unrecht, das wir beide nicht auf uns laden dürfen. 
Je länger ich zögere, Ilfe, um fo Länger jehe ich Dich feftgehaften 
in biefen Wänden. Iſt nicht Hug, fehnell zu tyun, was ung 
frei macht, auch in deinem Sinne? 

Ilſe Löfte fich aus feiner Umarmung. „Du fprichit ver- 
ftändig in einer Stunde, wo id) einen andern Ton aus deiner 
Bruft hoffte,“ jagte jie ruhiger. „Ich weiß, Felix, du willit 
mir nicht wehe tun, und ich hoffe, du bift auch in diefer Rede 
wahr gegen mich und verbivgjt mir nichts, Aber ich fühle 
mit tiefem Herzen ein altes Weh, das mich an trüben Tagen 
überfallen hat, feit ich dich fenne. Du denkſt anders als ich, 
und du fühlſt anders in manchen Dingen, der einzelne Menſch 
und fein Leiden gilt dir wenig gegen die großen Gebanten, 
die du mit dir herumträgft, dur ftehft auf der Höhe in Hlarer 
Luft und Haft feinen Antheil an der Angft und Noth im Thale 
zu Deinen Füßen. Klar ift die Luft, aber kalt, und mich 
friert dabei.“ 

„Das ift die Art des Mannes,” jagte der Profefior, 
tiefer bewegt Durch den gehaltenen Schmerz feines Weibes, als 
durch ihre laute Klage. 

Nein, antwortete Ilſe vor fich hinſtarrend, „das ift die 
Art des Gelehrten.“ 

In der Nacht, als der Gelehrte Längft, im Schlummer 
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Tag, va erhob fich das Weib an feiner Seite vom Lager und 
fpähte durch die Dämmerung auf das Antlitz des geliebten 
Mannes. Sie ftand auf und ergriff die Nachtlampe, daß der 
gelbe Schein auf fein ruhiges Antlig fiel, und große Thränen 
ſanken aus ihren Augen auf fein Haupt. Dann fegte fie ſich 
vor ihn, vang die Hände und bändigte mit Anftrengung das 
Weinen und den Krampf, welche ihr den Leib erfchütterten. 


9. 


Im Thurm der Prinsessin. 


Als die Prinzejfin von ihrem drängenden Vater in bie 
Heimath zurücgerufen wurde, hatte das erlauchte Haus, deſſen 
Namen fie jet trug, nicht nur darauf beftanden, daß fie 
fortan einige Monate des Jahres an dem Wohnfig ihres 
verftorbenen Gemahls zubringe, auch daß ihr in ber Reſidenz 
des Vaters ein gefonberter Hofhalt eingerichtet werde. Darüber 
war ein Vertrag gefchloffen, welcher allerdings den Zwed hatte, 
der jungen Fürftin eine gewiſſe Selbftftänbigfeit zu wahren. 
Um den Wortlaut des Vertrags zu erfüllen, wurde der Prin- 
zeſſin ein fürftliches Schloß auf dem Lande als Wohnfig 


X 





überwieſen, da in ber Reſidenz ſelbſt fein geeignetes Gebäude . 


vorhanden war. Das Schloß Tag eine Kalbe Tagereife von 
der Stadt, am Fuße befaubter Hügel, zwiſchen Wäldern und 
Dorffluren, im Sommer ein anmuthiger Ruheſitz; die Prin- 
zeſſin hatte dort bereits einige Monate ihres Trauerjahrs zur 
gebracht. 

Es war ein warmer Tag, an welchem der Profeffor nach 
dem Schloffe fuhr. Die Luft war durch das Gewitter der 
Nacht nicht abgekühlt, der jtrömende Negenguß hatte Furchen 
in bie glatte Kunftftraße geriffen, zwiſchen den Aderbeeten 


Rand das Waffer, an dem üppigen Grün bes Rafens, an ven 
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Blättern der Wegpflanzen hingen bie Tropfen, eine feuchte 
Brutwärme lag über der Erde, der Waſſerdunſt färbte die 
entfernten Höhen mit dunklem Blau. Am Himmel zogen bie 
Wolfen flüchtig dahin, bald verhüllten fie nedend die Sonne 
und warfen ihre Schatten über die fprofjende Flur, bald 
öffneten fie den Lichtftrahlen ein Thor, dann flog ein feuriger 
Glanz über Baumgipfel, Dächer und ven fruchtbaren Grund. 
Schneller Schatten und heller Schein am Himmel und auf 
der Erde, erft dedte das Wolfenheer mit grauen Gewändern 
den grablinigen Weg, welchen der Gelehrte fuhr, wieder lag 
die Strafe vor ihm als ein goldener Pfab, der zum erjehnten 
Biele führt. 

Grelles Licht und dunkler Schatten flogen auch durch bie 
Seele des Gelehrten. „Die. Schrift wird gefunben; fie bleibt 
uns verborgen,“ vief e8 in ihm und fein Auge ummölkte fich. 
„Wenn fie nicht gefunden wird? Viele werden dann mit Ver— 
wunderung leſen, wie täufchend der Schein war, wie nahe die 
Möglichkeit; mancher wird bevauernd auf feine Hoffnung vers 
zichten, die ihm über den Worten des Kloſterbruders aufgeht; 
doch den Schmerz der Entjagung wird Reiner fühlen wie ich. 
Ein Gedanke, der durch Jahre die Phantafie unterhalten, die 
Augen auf einen Punkt gerichtet Kat, ift mir übermächtig ges 
worden. Mit taufend Eindrüden aus alter und neuer Zeit 
fpielt des Mannes freier Geift, er bändigt ihre Gewalt durch 
abmwägenden Verftand und Kraft des Willens. Mir aber ift 
ein Heines Bild aus verlofchenen Zügen des alten Buches fo 
tief in die Seele gedrungen, daß die Hoffnung zu erwerben 
das Blut in den Adern hüpfen macht, und die Furcht zu 
verlieren die Spannung der Musfeln lähmt. Allzugroß ift 
der Eifer, das weiß ich, er hat mich hart gemacht gegen Die 
findfiche Augft meines Weibes, auch ich bin nicht ftärker ge 
worben, feit ich auf dem unficheren Pfad eines Wildſchützen 
dahinfahre. Jeder Hüte fih, daß ihm feine Träume nicht die 
Herrenrechte des Geiftes verringern, auch ber Traum guter 
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Stunden, wo die Seele ſich arglos einer großen Empfindung 
binaiebt. mag abwenden von dem geraden Wege dev nächſten 


goldene vicht flog über fein Antlig. „Wenn jie aber 
wird. Es ift nur ein Heiner Theil unferes Wiſſens 
‚Zeit, der in ihr verborgen liegt. Und doch würde 
jer Fund eine verdämmerte Landſchaft mit hellem 
älfen, und einige Jahrzehnte des alten Lebens würden 
Auge in feiten Umrifjen jichtbar werben, als ob jie 
er Vergangenheit fägen, Der Fund könnte hundert 
zſen und tauſend neue aufregen, jedes ſpätere Geſchlecht 
cgrößeren Habe ſich freuen und mit beſſerer Kraft 
ıffchluß begehren. Auch ihr wünſche ich die Freude 
ides, welche dort im Schloſſe jo warnıherzig meine 
‚eilt, auch ifr wäre eine große Erinnerung für immer, 
ohlthuenden Antheil gehabt an der eriten Arbeit des 
n“ 
er ftiegen die Berge, farbiger wurden ihre Maſſen. 
:n der Vorhügel ſchieden ſich von ver nebligen Ferne, 
dem jehwarzen Wald öffneten fich blaue Mündungen 
m. Der Wagen vollte in einen mohlgehegten Forft, 
Fohren und Fichten ſchloſſen eine Weile die Ausficht ; 
Straße wieder in's Freie führte durch Raſenflächen 
mgruppen, lag das Schloß gerade vor den Augen 
yrten. Ein mächtiger alfer Thurm mit Zinnen ge 
yte aus niedrigem Gehölz, über ihm ftand die Sonne 
mittags und malte lange Regenftreifen in den Dunft 
Das braune Maueriverf hob jich in der einjamen 
t wie der legte Pfeiler eines zertrümmerten Rieſen— 
van der hellen Steinfafjung der wohlgefügten Zeniter 
man, daß es mwohnliche Räume enthielt. An ven 
jelehut jtieg das fleine Schloß herauf, mit jteilem 
> fpibogigen Fenftern, in feiner mäßigen Größe ein 
Genofje des gewaltigen Thurmbaues. Aber trog dent 
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Mißverhältniß der verbundenen Theile war das Ganze ein 
ſtattlicher Ueberreſt des Mittelalters, vielen Geſchlechtern hatten 
die feſten Mauern zu Schutz und Wehr gedient. 

Wilder Wein ſandte ſeine Ranken bis auf das Dach des 
Hauſes und um die Fenſter des Thurmes, welcher in ſieben Stock⸗ 
werfen aufſtieg, durch ſtarke Strebepfeiler geſtützt. In ber 
Höhe wuchs Quendel und Gras aus den Fugen des verivit- 
terten Steins, aber die Grashalme, welche noch vor wenig 
Tagen den Grund bevedt hatten, waren ausgerijfen, Hofraum 
und Thüren hatten ſich für die neuen Bewohner feftlich ge- 
ſchmückt, Blumentreppen und Topfgewächſe waren reichlich 
aufgeftellt. Nur an einer Ede war die ſchnelle Arbeit nicht 
beendet, der grünliche Schimmer am Boden und ein Schwarm 
ſchwarzer Vögel, der um die Zinne des Thurmes flatterte, 
gaben Zeugniß, daß der Bau leer von Menſchen in einfamer 
Landſchaft geftanden hatte. 

Der Profejfor fprang aus dem Wagen, der Marſchall 
winfte ihm von der Rampe Grüße zu und führte ihn ſelbſt 
in das einfache Gaftzimmer. Kurz darauf leitete er ihn durch 
einen gewölbten Gang des Schlofjes in den Thurm. Die 
Prinzeſſin jtand, von einem Spaziergang zurückgekehrt, den 
Sommerhut in der Hand, am Eingang des Thurmes. „Will- 
kommen in meiner Solitude,” rief fie dem Gelehrten entgegen, 
„glücklich fei die Stunde, in welcher dies alte Haus Ihnen die 
Thüren öffnet. Hier ftehen Sie an der Pforte meines Keiches, 
ich Habe mich faft in jedem Stockwerk des Thurmes angejiebelt, 
er iſt unſer Frauenzwinger. Wenn dieje feſte Eichenthür ver- 
ſchloſſen wird, können wir Frauen ein Amazonenreich gründen 
und die ganze Männerwelt, joweit fie Hier fichtbar wird, ge- 
fahrlos mit Tanırzapfen bewerfen. Denn dies ift die Frucht, 
welche hier am beten gedeiht. Kommen Sie, Herr Werner, 
ich führe Sie der Stätte zu, auf welcher Ihre Gedanken jegt 
mehr verweilen, als bei ung Kindern der Gegenwart.” 

Eine fteinevne Wendeltreppe verband Die Stodhvirke des 
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Thurms, jedes enthielt Zimmer und Kabinette, nur das höchſte 
war Bodenraum. Die Prinzeffin wies geheimnißvolf die Treppe 
hinauf. „Dort oben unter der Plattform ift Alles vollgeſtopft 
mit altem Hausrath. Ich konnte ſchon geftern der Neugierde 
nicht wiberftehen, einmal in die Kammern zu bliden, es Tiegt 
in wirrem Haufen durcheinander, wir werben Arbeit haben.” 

Der Profeffor ſah freudig auf das mohlerhaltene Stein- 
werk der bogigen Thüren und auf die kunſtvolle Arbeit des 
alten Schloſſers. Es war in neuer Zeit wenig getan, um 
den alten Schmud der Wände anfehnlih zu machen und Heine 
Schäden zu beffern. Aber wer Antheil nahm an Meißel und 
Schnitzmeſſer ver Alten Bauherren, ver erfannte überall mit 
Behagen, daß ber Thurm leicht zu einem Prachtftüd alten 
Stils geformt werden fonnte. Der Diener öffnete die Thür 
zu ven Zimmern der Prinzeffin. Auch diefe waren einfach 
hergerichtet, die zerichlagene Glasmalerei der Kleinen Fenſter 
war durch bunte Scheiben Tunftlos ausgebefjert, nur Bruchſtücke 
der alten Bilver hafteten in dem Blei. 

„Hier ift noch viel zu thun,“ erklärte die Prinzeffin, „das 
ſoll in den nächften Jahren allmälig geſchehen.“ 

Im Vorzimmer klirrten die Schlüſſel des Kaſtellans, der 
Profeſſor wandte ſich nach der Thür. „Einen Augenblick Ge— 
duld,“ rief die Prinzeſſin, ſie flog in ein Nebenzimmer und 
kehrte in einem grauen Mantel mit Kappe zurüd, der fie faltig 
umbülfte, nur das feine Antlig war fichtbar, die großen ſtrah⸗ 
Ienden Augen und ber lächelnde Mund. „Das ift die Gno— 
mentracht, in ber ich ben ftaubigen Geiftern des Bodens zu 
nahen wage.” 

Sie ftiegen zu dem höchſten Stockwerk hinauf. Während 
der Kaftellan am Gebund den Schlüffel fuchte, befühlte ber 
Profeſſor das Holz der Thür und bemerkte mechanisch: „wieder 
ſchöne Schlofferarbeit.” Aber fein Ange fuhr unruhig an den 
Umriffen der Thür umber. 

„Ich Hoffe,” fagte die Prinzefjin leiſe. 
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„Alles fieht hoffnungsvoll aus," verfeßte der Gelehrte. 

Die dide Thür ächzte in ihren Angeln. Ein großer 
Raum öffnete fich dem fuchenden Blid. Durch enge Mauer» 
lulen fiel ein ſcharfes Licht auf die geheimnißvolle Stätte, in 
dem grabfinigen Luftſtrom wirbelten die Atome des Staubes, 
davor und dahinter dämmrige Dunkelheit. Hochgethürmt, in 
einander gefchoben lag Hier alter Hausrath; riefige Schränte 
mit ausgebrochenen Thüren, plumpe Tiſche mit Kugeln anı 
Ende der Beine, Stühle mit grabliniger Lehne und Leber- 
polftern, aus denen das Roßhaar quoll; dazwiſchen Bruchſtücke 
alter Waffen, Hellebarden, zerfreffene Schienen, verroftete 
Helme. Undeutlich ragten die Formen durcheinander, Stuhl- 
beine, Holzplatten mit eingelegter Arbeit, eine Rundung von 
altem Eifen. Es war ein tröbelhaftes Gewirr Fünftlicher Ge⸗ 
bilde aus mehren Jahrhunderten. Die Hand berüßrte den 
Tiſch, an welchem ein Zeitgenoffe Luthers getrunfen hatte, der 
Fuß ftieß an einen Schrein, dem Kroaten und Schweben die 
Thür ausgefchlagen, auf dem weißladirten Seffel mit dem zer- 
freffenen Sammetpolfter hatte einft ein Hoffräulein gefeffen 
im Reifrock mit gepubertem Haar, jet ruhten fie zufammen- 
geſchichtet in wüſtem Haufen, die abgethanen Hülfen früherer 
Gefchlechter, Halb zerjtört und ganz vergefien, Yeere Puppen- 
gehäufe, aus denen die Schmetterlinge geflogen waren. Altes 
Tag mit graulicher Xeichendede überzogen, mit dem legten Schutt 
des geſchwundenen Lebens. Zu Pulver zerrieben Träufelte fich 
in der Luft, was einft Form und Körper war, feindlich ballte 
der Staub feine Wollen gegen die Eintretenden, welche Kamen, 
an feinem Beſitzthum zu rühren, das er mit biden Lagen 
überzog; er hing fih an Haare und Kleider des neuen Lebens - 
und quofl langſam durch die geöffnete Thür hinab den Räumen 
zu, wo bunte Farbe und glängender Schmud die Menſchen 
umgab, um auch dort ven enblofen Kampf ver Vergangenheit 
gegen das Neue zu führen, ben ftillen Kampf, ver fich täglich 
erneut im Großen wie im Kleinen, der Neues u macht und 
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Altes auflöft, um zulegt die Keime jungen Lebens hülfreich zu 
nähren. 

Der Brofefior jah wie ein Falk zwiſchen Tiſch⸗ und Stußl- 
beinen in ben bämmerigen Sintergrumd. „Hier ift vor 
Kurzem geräumt worben,” fagte er, „über die vordern Möbeln 
iſt gefegt.“ 

„Ich habe geſtern verſucht, ein wenig zu ſäubern,“ ſagte 
der Kaſtellan, „weil Ihre Hoheit den Wunſch ausſprach, hier 
einzutreten, aber wir ſind nicht weit gekommen.“ 

„Haben Sie das Geräth des Raumes früher einmal 
durchſucht?“ frug ber Profeſſor. 

„Nein,“ verſetzte der Mann, „ich bin erſt im vorigen 
Jahre durch des Fürſten Hoheit hierher verſetzt.“ 

„Beſteht ein Verzeichniß der Sachen?“ 

Der Mann verneinte, 

„Wiſſen Sie, daß Kiften oder Truhen Hier ftehen ?“ 

„Ich meine vergleichen bemerkt zu haben,” antivortete der 
Kaſtellan. 

„Holen Ste die Arbeiter, das Geräth hinauszuſchaffen,“ 
befahl die Pringeffin. „Heut wird jedes Stück biefes Bodens 
betrachtet.” 

Der Kaſtellan eilte hinab, der Profeſſor fuchte wieder 
duch die aufgethürmten Maffen zu fpähen, aber das greife 
Kicht in der Höhe blendete die Augen. Er ſah auf das Fürften- 
find; fie ftand im hellen Gewande an der Thür wie die Fee 
des Schloffes, welche in die Wohnung der altbärtigen Haus- 
geifter geftiegen ift, ihre Hulbigungen entgegen zu nehmen. 

„E8 wird eine lange Arbeit und Ew. Hoheit werden fich 
an bem Untherfchleppen ber ftaubigen Möbeln nicht erfreuen.” 

„Ich bleibe bei Ihnen,” rief die Prinzeffin. „Oft der Ans 
theil, den ich an dem Funde haben kann, auch winzig Hein, ich 
will ihm doch nicht entfagen.” 

Beide ſchwiegen, der Gelehrte rückte ungeduldig über den 
Stühlen. Im der Staubwolle flatterten Motten auf und 
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eine Mauerſchwalbe flog aus dem Neft, das fie am ber 
Venfterkute gebaut Hatte, Alles war ftill, nur ein leiſes 
Klopfen Hang regelmäßig wie der Pendelſchlag der Uhr in dem 
wüſten Raum. 

„Das iſt die Todtenuhr,“ flüfterte die Prinzeffin. 

„der Holzwurm thut feine Arbeit im Dienft der Natur, 
er löſt was abgelebt ift in feine Elemente.” 

Es wurde ftill im Hol. Nach einer Weile tidte ver 
Wurm wieder, darauf ein zweiter, fie hämmerten und nagten 
emfig: dahin, dahin, Hinabl Ueber dem Haupt der Suchenden 
aber krächzten die Dohlen und aus ver Tiefe z0g leife der Ge- 
fang einer Nachtigall in die Arbeit der Tobtengräber. 

Die Arbeiter kamen, fie trugen ein Stück des Geräthes 
nach dem andern auf Vorraum und Treppe. Dichter wirbelte 
der mißfarbige Staub, die Prinzeffin flüchtete fi in den Vor- 
faal, der Profefjor aber verließ nicht feinen Poften. Er griff 
felöft zu, hob und rückte in der vorberften Reihe. Er trat 
eimen Augenblick an bie Thür, Athem zu holen, Iachend empfing 
ihn die Prinzeffin. „Ste find verwandelt, als Hätten auch 
Sie in der Kammer diefer Auferftehung geharrt. Und mir 
geht es, wie ich merke, nicht beſſer.“ 

„Ich fehe eine Truhe,“ meldete der Profefjor und eilte 
zurüd. Noch ein wirrer Knäuel von Stuhlbeinen und Lehren 
wurde abgehoben, dann faßten die Arbeiter einen Heinen Kaften, 
welcher im Dunkeln ftand. „Sept hin,” vief der Kaftelları 
und fuhr ſchnell mit dem großen Borftbefen darüber. Das 
Gefäß wurde an das Licht getragen, e8 war eine Truhe von 
Kienholz mit gewölbten Dedel, die Delfarbe des Anftrich ar 
vielen Stellen gefhwunden, an den Eden eiferne Beichläge, 
ein roſtiges Schloß, das den Schließhaken fefthielt, aber locker 
im Holze King. Auf dem Dedel dev Kifte war verftäubt und 
abgerieben eine 2 in ſchwarzer Zarbe fihtbar. Der Profeſſor 
Tieß die Kifte zu den Füßen der Prinzeffin nieverjegen. Er 
wies auf bie Ziffer. „Dies ift wahrfcheinlich eine der Truhen, 
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die der Beamte von Roffau nach dem Schloß Solttube ges 
ſchickt Hat,“ fagte er mit erfünftelter Ruhe, aber feine Stimme 
bebte. Die Prinzeffin kauerte neben ihm nieder und verſuchte 
ben Dedel zu heben, das Schloß Löfte ſich aus dem Holz, die 
Kifte ging auf. 

Dben lag ein dickes Buch in Pergament gebunden. 
Schnell wie der Löwe nach feiner Beute fuhr der Profeffor 
darnach, aber legte es fogleich wieder Hin. Es war ein altes 
Meßbuch, auf Pergament gefehrieben, die Dedel ſchadhaft und 
zerriffen, die Lagen des Pergaments hingen locker am Bande. 
Er griff wieder in die Kifte, ein zerriffenes Jagdnetz füllte den 
übrigen Raum, außerdem einige ſchadhafte Armbrüfte, ein 
Bündel Bolzen, Heines Eiſenwerk. Er erhob fi, feine 
Wange war entfärbt, aber fein Auge glühte. „Das ift die 
zweite Nummer, wo ift bie erſte?“ vief er. Er fprang in ben 
Raum zurüd, die Prinzeffin folgte. „Vorwärts, ihr Männer,” 
befahl er, „Holt die andere Truße.” Die Männer hoben und 
räumten. „Dort fteht noch etwas,“ rief einer der Arbeiter; 
der Profeffor eilte vor ihm zur Stelle, hob und z0g, e8 war 
nur ein leerer Kaften. 

Die Arbeit ging fort. Auch den Hofmarſchall Hatte bie 
Neugierde herbeigetrieben, er mufterte eifrig die alten Möbeln, 
und ließ zufammenftellen, was nach feiner Anficht noch auss 
gebefjert und im Schlofje aufgeftellt werden mochte. Die Treppe 
füllte fih mit Hausrath, auch ein Zimmer der Dienerinnen 
wurde geöffnet und mit alten Sachen bejegt. Eine Stunde 
war verronnen, ber Raum wurde leerer, die Sonne ftand tief, 
ihre Strahlen malten das Bild der Mauerlute roth an die 
entgegenftehende Wand, die andere Kifte fand ſich nicht. 
„Schafft Alles Hinaus,“ vief der Profeffor, „das legte Holz.“ 
Ein Haufen alter Spieße, zerfhlagene Gläfer und Thonkrüge 
wurden aus dem Winkel hervorgeholt, abgefallene Tiſchbeine, 
gejplitterte Fourniere, in ber Ede noch ein großer Zinnkrug, 
der Raum war leer, Auf dem Boden Tagen zernagte Holz« 
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ſtückchen, an denen der Todtenwurm fein Werk bereits ges 
than. 

Der Profeſſor trat wieder in die Thür. „Dieſe Kammer 
iſt geräumt,“ ſagte er mit künſtlicher Ruhe dem Kaſtellan. 
„Oeffnen Sie den Nebenraum.“ 

„Ich glaube nicht, daß ſich darin etwas findet,” verſetzte 
der ermüdete Mann. „Dort liegen wohl nur alte Bretter 
und Oefen, die früher im Schloſſe geſtanden haben.“ 

„Hinein!“ mahnte der Profeſſor. 

Der Kaſtellan dffnete zögernd die Thür, eine zweite Kam⸗ 
mer, noch größer, noch weniger einladend bot fich dem Blick, 
rußige Kacheln, Ziegeln und Schieferplatten lagen berghocd am 
Eingange, darüber hölzernes Rüſtzeug, das wahrfcheinlich bei 
der legten Reparatur des Schloffes gebraucht war. 

„Mir iſt Vieb, daß ich dies ehe,“ vief der Hofmarſchall, 
foldhe Belaftung des Oberſtocks ift ungehörig. Dies Zeug 
muß ganz aus dem Thurm gejchafft werben.“ Der Profefjor 
war auf einen Berg von Schieferplatten geftiegen und fuchte 
in der Sinfterniß nach der andern Truhe, aber das Chaos war 
wieber zu groß. 

„Ich Kaffe fogleich aufräumen,” tröftete der Hofmarſchall, 
„aber da8 mag längere Zeit dauern, wir kommen heut fchwerlich 
zu Ende.” 

Der Brofeffor ſah bittend auf die Prinzeffin.. „Nehnten 
Sie mehr Leute," rief fie. 

„Auch darüber vergeht die letzte Tageszeit,“ verſetzte der 
Hofmarſchall verjtändig. „Wir fehen, wie weit wir kommen. 
"Im jedem Fall fol der Herr Profeffor morgen bei guter Zeit 
ven Zugang gebahnt finden.” 

„Unterdeß ſchütteln wir ben erjten Staub von unfren 
Gewändern,“ fagte bie Prinzeffin, „und treten in meinem 
Bibliothelzimmer ab; es Tiegt grade unter und, Sie Tünnen 
von bort die Arbeit der räumenden Leute überwachen. Die 
Truhe ſchaffen wir zu meinen Büchern. Ich nehme fie mit 
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mir, und ich erwarte Sie.” Zwei Männer trugen bie gefundene 
Nummer 2 in bie Bibliothek, widerwillig ging der Profefjor 
nach feiner Stube, fich umzukleiden. 

Die Prinzeffin fehritt, ven Gelehrten eriwartend, über ven 
Teppich, auf melden bie alte Truhe geftellt war. Nicht mit 
freiem Herzen fah fie diefer Zufammenkunft entgegen, fie barg 
in ihrer Seele einen Wunſch und einen Auftrag. Ihr Abfchien 
vom Fürften war diesmal freundlicher gewefen als ſeit Jahren; 
der Herr Hatte fie vor dem Aufbruch in ein Seitenzimmer ges 
führt und zu ihr über Werner gefprochen. „Du weißt, daß 
man dem ehrlichen Bergau nicht allzuviel überlaffen darf, mir 
wäre lieb, wenn auch du etwas dazu thäteft, ven Gelehrten in 
unferer Nähe zu halten. Ich habe mich im dieſer kurzen Zeit 
an ihn gewöhnt und würbe bie anregenden Stunden ungern 
miffen. Aber ich vente nicht an mich allein. Ich werde älter, 
Deinem Bruber wäre grade ein folder Mann für fein ganzes 
Leben von höchſtem Werth, ein Mann in voller Kraft, ber 
gegenüber unſrem zerjtrenenden Treiben immer geſammelt 
und ficher in feinen Intereſſen ſteht. Das Verjtändniß dafür 
wünfche ich euch beiven erhalten und gefteigert, auch dir, Sie 
donie. Ich Habe mit befonverer Genugthuung gejehen, wie 
warın die Empfindung ift, mit welcher du die Stubien unferer 
gelehrten Männer begleiteft. Deine Seele wird durch das 
Zwitſchern. der artigen Vögel, welche uns umgeben, nicht hin⸗ 
reichend unterhalten, grade dir mag einige Nachhülfe von 
tundiger Seite eine edlere Auffaffung der Welt öffnen. Suche 
diefen Mann zu gewinnen, jede Art von läftiger Verpflichtung 
fol ihm erfpart bleiben; was jet etwa feine Stellung un 
ficher macht, hebt fich von felbit, fobalb er bei uns eingebürgert 
ift. Ich fordere nicht, dag du mit ihm fprichft, ich wünfche es 
nur; und ich möchte dir den Glauben beibringen, daß ich da⸗ 
bei auch am beine Zukunft denke.“ 

Ohne Zweifel war das ber Fall. 

Die Prinzeffin hatte die Worte des Vaters mit ber ftilfen 
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Kritik gehört, welche dieſe beiden Blutsverwandten gegenfeitig 
auszuüben gewöhnt waren. Aber der Ton, ben die feine 
Zunge des Fürften in ihre Seele ſandte, Hang Diesmal fo voll 
in ihr wieber, daß fie ihre Bereitwilligleit ausfprach, mit Herrn 
Werner zu reben. 

„Wenn du etwas dergleichen unternimmft,“ Hatte der Fürft 
zuletzt gejagt, „ſo thue e8 nicht Kalb. Benütze ven milden 
Einfluß, den du etwa auf ihn ausüben Yannft; laß zu feftem 
Wort und Verſprechen werben, was ber Gelehrte uns zu ber 
wilfigen geneigt iſt.“ 

Jetzt dachte die Prinzeffin unruhig diefer Worte. Ach, 
fie hätte dem werthen Mann gern denſelben Wunſch aus eige⸗ 
nem Herzen an das feine gelegt, und fie empfand ein Miß- 
behagen darüber, Daß ihr geheimer Gedanke auch Wille eines 
Andern war. 

Der Brofeffor trat in die Bibliothek der Prinzeffin, er 
ſah flüchtig auf die Gipsabgüffe und Bücher, welche frifch aus⸗ 
gepadt und ungeorbnet umherftanden. „Schwer trägt fich die 
Erwartung,” fagte er, „wenn fie jo Heftig aufgeregt ift. Man 
Tönnte lachen über ven höhniſchen Zufall, der und einen Bruder 
entgegen getragen, am welchem nichts Yiegt, und den andern 
vorenthält, der unermeßlich wichtig wäre.” 

Die Prinzeffin wies mit der Hand nach ber Tür, 
draußen auf der Treppe Mang der Tritt tragenber Leute. „Nur 
noch Heine Geduld, ift’8 nicht mehr heut, dann morgen in 
der Frühe.“ . 

„Morgen,“ vief ver Profeffor, „dazwiſchen liegt eine Nacht. 
Unterdeß pocht unabläffig der Wurm, arbeiten die Kräfte ver 
Berftörung. Zahllos find die Möglichkeiten, welche und von 
einer Hoffnung ſcheiden, ſicher ift nur der Erwerb, ben wir‘ 
in der Hand halten.” Er betrachtete die Truhe. „Sie tft 
weit Heiner, als ich wähnte, wie zufällig Yag das Meßbuch dar⸗ 
in, noch ift nicht einmal ganz ficher, woher fie ſtammt, und noch 
ift ſehr zweifelhaft, was im der andern Kifte verborgen liegt.“ 
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Die Prinzeffin öffnete den Dedel. „Unterdeß halten wir 
und an das Wenige, das wir gefunden.” Sie hob den Per» 
gamentband heraus und Yegte ihn in die Hand des Gelehrten. 
Einzelne Blätter glitten abwärts, der Profeffor griff darnach, 
fein Auge zog ſich zufammen, er fprang an das Fenſter. „Zwei 
Blätter, welche nicht hineingehören.” Er las. „Ein Stüd 
der Handfehrift ift gefunden,” rief er. Er hielt der Prinzeſſin 
die Blätter Hin, feine Hand zitterte, und bie Erſchütterung 
arbeitete fo heftig in feinem Antlig, daß er ſich abwandte. Er 
alte an ben Tiſch und fuchte in dem Meßbuch, Seite für 
Seite ſchlug er Heftig um vom Anfang bis zum Ende. Die 
Prinzeffin hielt die Blätter erwartungsvoll in der Hand, fie 
trat zu ihm; als er das Haupt erhob, fah er zwei große Aus 
gen im zärtlichem Mitgefühl auf fich geheftet. Wieber ergriff 
ex die beiden Blätter. „Was ich Hier halte,“ rief er, „ift zus 
gleich wertvoll und troftlos, man möchte weinen, daß es nicht 
mehr ift, e8 ift ein Bruchſtück aus dem fechften Buch ber An- 
nalen des Tacitus, das wir bereits einmal in anderer Hand» 
ſchrift befigen. Dies waren zwei Blätter einer Pergamentlage, 
zwiſchen denen mehre verloren find. Die Schrift ift wohler- 
halten, beſſer als ich gedacht Hatte, fie ift den Zügen nach im 
zwölften Jahrhundert von einem Deutſchen gefchrieben. Er 
fuchte im Licht dev Abendſonne ſchnell nach dem Inhalt. Die 
Prinzeſſin blidte über feine Schulter neugierig auf bie biden 
Buchftaben der Mönchshand. „ES ift richtig,” fuhr er ruhiger 
fort, „ber Fund ift von hohem Intereffe.. E8 wird lehrreich 
fein, dieſe Handſchrift mit der einzigen vorhandenen zu ver- 
gleichen." Er ſah wieder nach. „Ob es eine Abſchrift iſt,“ 
murmelte er, „vielleicht weifen beide auf gemeinfame Quelle, 
Alſo auch die Handichrift, welche wir fuchen, muß zerriffen 
fein, diefe Blätter find herausgefallen und vielleicht während 
des Einpadens in ein falfches Buch geſchoben. Noch ift Man—⸗ 
ches räthſelhaft, aber die Thatſache feheint mir feſt zu ftehen, 
wir halten hier einen Meberreft der Handſchrift von Roſſau, 
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und biefer Fund darf eine Bürgſchaft fein, daß auch das Ueb- 
rige nahe, Wie viel?“ fuhr er finfter auf, „und in welchem 
Zuftande ?“ Wieder hörte er unruhig auf den Tritt der Män- 
ner, welche die Kammer räumten. Er ftürmte aus dem Zimmer 
die Treppe hinan, aber er Tehrte nach wenigen Augenbliden zu- 
rüd „Das geht langſam,“ fagte er, „noch ift nichts zu ſehen.“ 

„Ich weiß gar nicht, ob ich wünfchen darf, daß es ſchnell 
gehe,“ vief die Prinzeffin munter, aber ihr Auge ftrafte ben 
lachenden Mund Lügen. „Wiffen Sie auch, daß ich uneigen- 
nügig bin, wenn ich Ihnen helfe, die Handſchrift zu finden? 
Solange Sie fuchen, gehören Sie uns. Haben Sie den Schatz 
gehoben, dann ziehen Sie ſich in Ihr unfichtbares Reich zurüd, 
und uns bleibt das Nachſehen. Ich habe Luft, die übrigen 
Kammern des Haufes vor Ihnen zu verfchließen und nur Jahr 
um Jahr eine zu öffnen, bis Sie fih ganz zu uns gewöhnt 
haben.” 

„Das wäre graufam nicht nur gegen mich,” verſetzte der 
Profeſſor. 

Die Prinzeſſin trat ihm gegenüber. „Ich ſpreche nicht 
eitle Worte,“ ſprach ſie ſchnell in verändertem Tone. „Der 
Fürſt wünſcht, daß Sie ſich bei uns anſiedeln. Bergau hat 
Auftrag, über Aeußerlichkeiten, welche Ihren Entſchluß nicht 
beſtimmen werben, mit Ihnen zu verhandeln. Wenn ich die— 
ſelbe Bitte ausſpreche, jo folge ich meinem eignen Herzen.“ 

„Sehr unerwartet tritt diefe Forderung an mich,” ant⸗ 
wortete der Gelehrte erftaunt. „Mein Brauch, ift, dergleichen 
ſtill umd in verſchiedenen Stimmungen zu erwägen, ich bitte 
Ew. Hoheit, in biefer Stunde feine Antwort zu. fordern.‘ 

„IH kann fie Ihnen nicht erfparen,“ rief die Prinzeffin. 
„Denn ich möchte in meiner Weife ſelbſt um Sie werben. 
Sie follen Amt und Thätigfeit ſich Hier fo frei wählen, als 
unfere Verhältniffe geftatten, man will Sie in aller Weife 
auszeichnen und jeden Wunfch, deffen Befriedigung in der Macht 
des Fürften fteht, erfüllen.“ 
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„Ich bin Univerſitätslehrer,“ verfegte der Profeflor, „ich 
bin es mit Freude, nicht ohne Erfolg. Mein ganzes Wefen, 
der Gang meiner Bildung weißen mich auf diefen Beruf. Die 
Rechte und Pflichten, welche mein Leben umſchließen, halten 
mich mit feften Banden. Ich habe Schüler, ich ftehe mitten 
in dem Werk, das ich in ihre Seele ſchreibe.“ 

„Sie werden nirgend Schüler finden, bie Ihnen treuer 
ergeben find und wärmer an Ihnen hängen, als meinen Bru⸗ 
der und mich.” 

„Ich bin fein Lehrer, der auf die Dauer einen Fürften 
zu fördern vermag, ich Bin gewöhnt am die ftrenge Methobe 
meiner Wiſſenſchaft und die ftille Arbeit unter meinen Büchern.” 

„Der letzte Theil Ihrer Thätigfeit wenigftens geht hier 
der Welt nicht verloren. Grabe hier follen Sie Mufe finden, 
vielfeicht mehr, als unter Ihren Stubenten.” 

„Das neue Leben würde mir neue Pflichten bringen,” 
verjeßte der Profeflor, „und als Mann müßte ich fie mir for- 
dern. Es würde mir auch Zerftreuung bieten, an welche ich 
nicht gewöhnt bin. Sie laden fich einen Mann, den Sie für 
feft Halten; wohl, er fteht feft in feinem Kreiſe, es befteht 
feine Bürgſchaft dafür, daß er Ihnen in anderm Leben eben» 
fo erfcheinen werde. Vertrauen Sie nicht, daß ich Ruhe und 
Sammlung, wie fie der Arbeiter bebarf, mir in veränderter 
Stellung bewahrte, und mein Mißbehagen über innere Störungen 
würde auch meiner Umgebung fühlbar fein. Schmeichelnd tönt 
der neue Ruf mir in das Ohr. Aber felbft wenn ich bier 
für mein Haus und meine Privatverhältniffe Altes hoffen 
dürfte, was dem Leben Behagen giebt, ih müßte doch da ver 
harren, wo ich meiner Perjönlichfeit nach am beften nüße. 
Ich Habe heut die Ueberzeugung nicht, daß mir dies Hier ger 
lingen würde.” 

Die Prinzeffin ſah betrübt vor fih Hin. Immer noch 
Hangen von draußen bie Tritte der Männer, welche die Hand⸗ 
ſchrift von aufgehäuftem Schutt befreiten, 
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„And doch,” fuhr der Profeſſor fort, „wenn uns das 
Glück wird, die Handfehrift zu finden, fo werben viele Tage, 
vielleicht viele Jahre meines Lebens durch eine neue Aufgabe 
in Anſpruch genommen, welche fo groß ift, daß ich dann meine 
Amtsthätigteit als eine Laft empfinden dürfte, Dann hätte 
ich das Recht zu fragen, im welcher Umgebung ich für dieſes 
Werk am beften gefördert werde. Für biefen Fall wilrde mir 
auch das Recht zu Theil, die Academie für längere Zeit zu 
verlaffen. Finde ich nicht, fo wird mir doch fehr fchwer wer- 
den, von bier zu feheiden, meine Seele wird noch lange ruhe» 
108 um dieſe Stätte ſchweben.“ 

„So laſſe ih Sie nicht frei,” rief die Prinzeffin, „ich 
Höre nur die Worte Pflicht und Pergament. Gilt Ihnen denn 
gar nichts die Neigung, welche wir Ihnen entgegentragen? 
Vergeſſen Sie in dieſem Augenblid, daß ich eine Frau bin, 
und betrachten Sie mid; als einen warmberzigen Knaben, ver 
Hingebend zu Ihnen auffieht, und der nicht ganz unwerth ift, 
daß Sie an feiner Seele Antheil nehmen.” 

Der Profeſſor ſah auf den Schüler, der vor ihm ftand 
und fein Weib fein wollte. Die Fürftin Hatte nie verführerifcher 
ausgejehen, er blickte auf die gerötßeten Wangen, auf die Au— 
gen, weldhe fo herzlich am feinem Antlig hingen, und auf bie 
rothen Lippen, bie. vor innerer Bewegung zudten. „Meine 
Schüler fehen fonft anders aus,” fagte er leife, „und fie find 
gewöhnt, ftrengere Kritit auch am ihrem Lehrer zu üben.“ 

„Ertragen Ste einmal,” rief die Prinzeffin, „daß Sie 
in einem empfänglichen Gemüth reine Bewunderung finden. 
Ich habe Ihnen früher gefagt, wie werthvoll mir ift, Sie zu 
kennen, ich bin feine Kaiſerin, welche ein Reich regiert, und 
ich will Ihre Kraft nicht verwenden für meine Gefchäfte. Aber 
ich würde für ein Hohes Gläd Halten, Ihrem Geifte nahe zu 
fein, die eofen Worte aus Ihrem Mumbe zu hören. Ich fühle 
die Sehnfucht, das Leben mit den Haren Augen eines Mannes 
anzufehen. Sie haben mir leicht, wie ſpielend, Räthſel gelöft, 
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die mich quälten, und Fragen beantwortet, mit denen ich feit 
Jahren vang. . Herr Werner, Sie haben fich mir gütig zuge- 
neigt; wenn Sie von bier gehen, werbe ich da, wo ich jetzt 
am liebſten weile, mich vereinfamt finden. Wäre ich ein Mann, 
ich zöge Ihrer Lehre nach, ich bin Bier gefeffelt, und ich winfe 
Sie zu mir.” 

Hingeriffen Taufchte dev Gelehrte auf die weiche Stimme, 
welche fo innig zu überreden wußte. 

„Ich bitte nicht für mich allein,” fuhr die Prinzeffin 
näher tretend fort, „auch mein Bruder bedarf eines Freundes. 
Ihm wird einft die Aufgabe, für Viele zu forgen. Was Sie 
an feinem Geifte thun, das gereicht Anbern zum Heil. Wenn 
ich aus der Gegenwart mich träume in die Zukunft unferes 
Haufes, dieſes andes, fo fühle ich ſtolz, daß wir Geſchwiſter 
eine Ahnung von dem haben, was unfere Zeit von ihren 
Fürſten fordert, und ich fühle ven Ehrgeiz, daß wir beide ung 
vor Andern würdig diefes Hohen Berufes erweifen. Ich Hoffe 
in meiner Heimath ein neues Leben entfaltet, den Bruder 
und mich umgeben von ben beften Geiftern unferes Volles; 
was ein guter Fürft zu fpenden vermag, reiche Einfaffung eines 
mohlbefeftigten Dafeins, das fehe ich tüchtiger Geiftesfraft zuge 
theilt. So leben wir verjtändig und ernfthaft, wie unfere Zeit 
verlangt, mit einander, e8 foll fein luſtiger Hof werden in 
altem Stil, aber e8 foll ein Herzlicher Verkehr fein zwiſchen 
dem Zürften und dem Geift. der Nation. Das wird uns 
freier und befjer machen, e8 mag auch dem Ganzen zu gut 
tommen, e8 fann noch fpäteren Zeiten eine frohe Erinnerung 
fein. Wenn ich mir ſolche Zutunft denke, danın, Herr Werner, 
fee ih Sie als Tieben Gefährten unferes Lebens, und der 
Gedanke macht mich ftolz und glücklich.“ 

Die Sonne fant, ihr letzter Strahl fiel glühend auf bie 
Fürftin und das Haupt des Mannes. Süß.tönte das Lied 
der Nachtigall im Fliederbuſch, der Gelehrte ftand ſchweigend 
der fchönen Frau gegenüber, welche ihm das Leben fo vofig 
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malte; ihm pochte das Herz, und feine Kraft warb Mein. Wie 
ber ſah er nahe vor fich zwei ſtrahlende Augen, und noch 
einmal tönten bie bittenden Worte: „Bleiben Sie bei uns," 
ihm mit hinreißendem Zauber in bas Ohr. 

Da vaufchte es leiſe an der Prinzeſſin nieder, bie Blätter 
der Handſchrift, welche fie berührt Hatte, fielen auf den Boden. 
Der Profeffor bückte ſich darnach und fehnellte in bie Höhe. 
„Ew. Hoheit ſehen mit fröhlichen Blick in die Zukunft,“ begann 
er weich, „mein Auge ift gewöhnt, bie einzelnen Zeilen in ver 
Schrift vergangener Zeit zu leſen. Hier liegt meine näachſte 
Aufgabe, um dieſe Blätter flnttern meine Träume. Ich bin 
nur ein Mann der Schreibftube, und ich werbe weniger, wenn 
ich mehr zu fein forbere. Ich weiß, daß ich Vieles entbehre: 
in biefer Stunde, wo das leichtbejchwingte Leben fo ſchön vor 
mir glänzt, fühle id) dies tiefer als je. Aber mein beſtes 
Glück muß fein, daß ich aus ftillen Wänden in andere Seele 
fente, was dort zur Blüthe und Frucht wird. Und meine 
größte Belohnung muß fein, daß ein Anderer in guten Stunden, 
wo er fich der eigenen Tüchtigkeit bewußt wird, mit flüchtiger 
Erinnerung auch des entfernten Lehrers denkt, feines Lehrers, 
der nur einer war unter Taufenden, bie ihr gebilvet haben, 
nur ein einzelner Säemann auf ven unabjehbaren Feldern 
unferer Wiſſenſchaft.“ 

So fprach der Gelehrte. Aber als er mit mühfam er- 
lampfter Haltung fagte, was wahrhaft und ehrlich war, va 
dachte er nicht allein an die Wahrheit, und nicht allein an 
den Schatz, den er fuchte, fondern an ben größern, ven er 
verlaffen, um mit ver fchönen Zee des Thurmſchloſſes auf die 
Jagd zu ziehen. Ex hörte bie flehenden Worte: „Geh nicht, 
Felir!“ und fie waren ihm eine Mahnung zu guter Stunde. 
„Wenn ich zu ihr fehre, wird fie wohl mit mir zufrieden fein,“ 
fann der Arglofe. Es wurde ihm erfpart, fie darum zu fragen. 

Unten rollte ſchnell ein Wagen heran, der meldende Diener 
nahte dem Zimmer. „So ftarr Ihr Wille, fo feft Ihr Sinn,“ 
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vief bie Prinzeffin leidenſchaftlich. „Uber auch ich bin eine 
hartnädige Mahnerin; ich fege meine Werbung fort, Herr 
Werner. Krieg zwifchen uns beiden, Auf Wiederfehen zum 
Abend.“ Sie eilte die Stufen hinab. Das Abendlicht ſchwand 
Hinter einer finftern Woltenwand, ber Waſſerdampf ſchwebte 
in langen Streifen über die Wiefen und King fi am die 
Wipfel der Bäume, und um die Mauern des Thurmes flogen 
krächzend bie Dohlen. Oben knarrte die Thür der Kammer, 
ber Kaſtellan vaffelte mit den Schlüffeln, während ber Gelehrte 
liebevoll auf die Blätter fah, welche er in der Hand hielt, 


10. 


Alse’s Flucht. 


Ilſe war am Morgen dieſes Tages von dem Abſchieds⸗ 
gruß des Gatten erwacht, fie jaß an ihrem Lager und Horchte 
auf die vollenden Räder. „Das war eine bangfame Nacht," 
fagte fie, „nach ven Thränen und der Angft kamen die Träume, 
Ich hing über einem Abgrund, tief unten im Nebel rauſchte 
ein Wafferfturz, Felix hielt mi von oben an einem Tuch, 
feine Kraft ließ nach, ich fühlte das an dem Tuche, aber ich 
hatte im Traume feine Sorge, e8 war mir lieb, daß Felix 
mid, losließ und nicht mit mir hinabſank. Schwebe in Frieden 
abwärts, mein Traum, zu beiner Pforte von Elfenbein, du 
warft ein guter Traum, denn fonft Habt ihr einen Hang zum 
Schlechten, und manchmal muß man fich euer ſchämen. 

„Er fährt dahin und ich Bin allein. Nein, mein Felix, 
du meilft bei mir, auch wenn ich beine Stimme nicht Höre. 
Ich war geftern heftig gegen dich, das thut mir fehr leid. 





Ich trage dich doch in mir Herum, ganz nach beiner Lehfe /mn/ 


vom Geift des Menden, ver in ben Andern übergeht. Das / 
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Stück Felix, welches ich in mir bewahre, wollen wir Heut in 
Ehren Halten und ftill ausdauern in dem häßlichen Haufe.” 

Sie öffnete die Vorhänge. „Es wird wieder ein trüber 
Tag, die Finken figen ſchon am Fenſter und ſchreien nach der 
fäumigen Frau, die heut das Frühftüc ihrer Kleinen verfchlief. 
Draußen blüht e8, und die großen Blätter des Rhabarbers 
blähen fi vor Behagen in ver feuchten Luft. Dem Bater aber 
muß des Regens zu viel werben, die Saat leidet. Nicht Je— 
dem kann e8 der Tiebe Gott zugleich vecht machen, begehrlich 
find wir Ale. 

„In der Heimath ſchwatzen fie über mid. Die Nach— 
barin fagte nicht das Aergſte was fie wußte. Dergleichen bin 
ich nicht gewohnt. Als ich das Weib meines Felix wurde, da 
meinte ich enthoben zu fein über jede Niebrigfeit ver Erbe, jetzt 
aber fühle ich die Stiche in meiner Seele.” 

Sie Hielt die Hand über die Augen. „Keine Thräne 
Heut ?“ rief fie auffpringend. „Wenn die Gedanken mir wild 
umberziehen, ich will mir felbft beweifen, daß auch ich etwas 
von einem Gelehrten Habe, ich will ruhig auf mein eignes 
Herz fehen, und fein Pochen ftillen durch kluges Nachdenken. 
AL er zuerſt zu ung kam und ver ſchöne Inhalt feiner Rede 
mid) aufregte, da verfolgte mich fein Bild in meine Kammer; 
ich nahm ein Buch, aber ich wußte nicht, was ich las, ich er- 
griff eine Rechnung, aber ich konnte nicht mehr zuſammen⸗ 
zählen, ich merkte, daß es wild in mir werben wollte. Und 
e8 war doch ein Unrecht, fo an einen Mann zu denken, ber 
mir derzeit noch ein Fremder war. Da ging ich mit meiner 
Angſt in die Kinderftube, räumte allen Geſchwiſtern ihre Suchen 
auf und ſah nach, ob die Knaben etwas zerriffen Hatten. Ich 
war Damals ein ſehr Hausbadenes Ding. Ach, ich bin’8 immer 
geblieben; ich Hoffe, Heut foll es mir helfen. Ich fuche den 
leichten Kram zufammen. Denn mir ift doch, als wäre mir die 
Reife nahe, dafür ift gut, wenn Alles gerüftet iſt.“ Sie öffnete 
Schrank und Kommode, z0g ihren Koffer hervor und padte ein. 
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„Wohin?“ frug fie leife, „in die Weite? Wie lange iſt's 
her, da Hatte ich große Flügel wie eine Schwalbe und flog 
mit meinen Gedanken froh in bie Fremde, und jet find dem 
armen Schwälbchen die Flügel gelähmt, ich fie allein auf 
meinem Zweig, ich möchte mich tief verfteden in die Blätter 
und ich fürchte mich vor dem Flattern und Schwatzen 
der Nachbarn.” Sie fügte das Haupt mübe in bie Hand. 
„Wo ſoll ich Hin?“ feufzte fie, „zum Vater ſoll ich nicht, wie 
ſoll ich jegt Berge und alte Säulen mit Freude ſchauen? wie 

kann man ein Herz haben für die Bilder der Natur und für 
das Treiben vergangener Völler, wenn das eigene Leben nicht 
in Ordnung ift? 

„Man ſoll ſich immer betrachten als das Kind des ganzen 
Menſchengeſchlechts, fagt mein Felix, und das Haupt frei halten 
für den Hohen Gedanken, daß die Millionen Geftorbener und 
Xebenber mit und verbunden find zu einer unauflöslichen Ein- 
heit. Wer aber nimmt mir ab, von denen, die waren und 
um mich find, was mir durch die Seele ftürmt und was ſtets 
aufs Neue quälend in mir auffteigt? wer löſt mich von der 
Unzufriedenheit mit mir felbft und von einer heißen Angft um 
das Kommende? Ach, e8 ift eine Lehre für die großen Stunden 
des Menjchen, wo er ruhig um fich fehaut, aber die Lehre ift 
zu Hoc für den armen Gequälten.“ 

Sie nahm die Heine Bibel von dem Schrank, welche ihr 
der gute Pfarrer auf dem Stein beim Abſchied geſchenkt hatte, 
und zog fie aus ihrer Kapfel. „Ich Habe lange verfäumt, in 
dir zu leſen, liebes Buch, denn wenn ich deine Blätter aufe 
ſchlage, jo fühle ich mich wie ein doppeltes Wefen, bie alte 
Ilſe wird lebendig, die einft beinen Worten ohne Grübeln 
vertraute, und dazwischen fehe ich wieder mit den Augen meines 
Mannes prüfend auf manche Blätter, und ich frage, ob auch 
noch jeder Ausfpruch, den ich Hier finde, mein Gedanke fein 
darf. Das kindliche Vertrauen habe ich verloren, und was ich 
dafür erhalten, ich fühle, daß es vor Unficherheit nicht ſchützt. 
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Auch wenn ich die Hände zufammenlege und Bitte, wie ich als 
Kind gelernt, fo weiß ich, daß ich um nichts bitten darf, ald um 
die Kraft, ſelbſt zu überwinden, was mir den Muth beſchwert.“ 

Der Gärtner trat in das Zimmer, heut wie jeden Morgen, 
und bot einen Korb Blumen, welchen der Herr des Schlofies 
ihr fandte. Ilſe fuhr auf umd wies nach dem Tiſch. „Setzen 
Sie hin,” fagte fie Talt, ohne den Korb zu berühren. Sonft 
hatte fie dem Mann oft ihre Freude gezeigt an dem ſchönen 
Blüthenſchmuck, den er gezogen, und ber Gärtner, dem immer 
weh that, daß die vornehmen Herrſchaften über das Seltenfte 
wegſahen, hatte fih an den warmen Antheil der fremden Frau 
fo gewöhnt, daß er jeven Morgen felbft die Blumten brachte 
und ihr die neuen Lieblinge des Glashaufes nannte. Das 
Beſte, was er hatte, ſchnitt er für fie ab. „Die Andern merken 
es doch nicht,” fagte er, „und fie behält auch bie lateiniſchen 
Namen.” 

Heut fette er gefränft den Blumenkorb Hin. „Es find 
neue Pantoffelblumen babei,” begann er vorwurfsvoll, „es ift 
mein Sortiment, Sie fehen dieſe Arten nicht wieder.” Ilſe 
fühlte das Leid des Gärtners, fie trat mit Uebertwindung am 
den Tiſch und fagte: „Wohl find fie fehr ſchön. Aber die 
Blumen, lieber Herr, verlangen auch eim leichtes Herz, und 
das fehlt mir jet. Ich verbiene heut Ihre Freundlichkeit 
ſchlecht, feien Sie mir darum nicht böſe.“ 

„Wenn Sie nur auf die graugefledten achten wollen,” 
rief ver Gärtner in Künftlerbegeifterung, „dieje find mein Stolz 
und fonft nirgend in der Welt zu haben.“ 

Ilſe rühmte die grauen. Manches Jahr Habe ich mich 
gemüht,“ fuhr ver Gärtner fort, „ich habe Alles gethan, um 
guten Samen zu erhalten, immer kam Gewöhnliches. Als ich 
faft den Muth verloren hatte, blühten in einem Jahre alfe 
die neuen Arten. Nicht meine Kunſt that es,“ fügte er chrlich 
Hinzu, „es ift ein Geheimniß der Natur, fie hat mir das Glück 
gegeben und meine Sorge abgethan ganz auf einmal, “ 

Sre ytas, Handſqhrift. II. 
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„Sie hatten fich doch darum bemüht und wader das Ihre 
getan,“ antwortete Ilfe, „handelt man fo, dann mag man 
auch dem guten Geifte des Lebens vertrauen.” 

Der Gärtner ging berußigt von bannen, Ilſe ſah auf 
die Blumen. „Auch er, der euch zu mir fanbte, ift mir zur 
Angft geworben. Und doch war er ber Einzige Hier, der mir 
gleihmäßige Freundlichleit und eine gute Haltung gezeigt hat. 
Felirx Hat recht, es ift für und Tein Grund, feinetwegen uns 
ruhig zu fein. Wer weiß, ob er große Schuld Kat an ben 
häßlichen Neben, die um biefes Haus fliegen. Ich darf ihm nicht 
Unrecht thun. Aber wenn ich feine Blumen betrachte, ift mir 
jest, al8 läge eine Natter darin, denn ich weiß nicht, ift feine 
Seele Iauter oder unrein, ich verftehe feine Art nicht, und das 
macht unficher und argwöhnich.“ Sie ftieß den Korb weg und 
wandte ſich ab. 

Das Mädchen, welches ihr zur Bedienung übergeben war, 
kam betrübt in das Zimmer und bat, ihr bis morgen Urlaub 
zu geben, weil ihre Mutter auf einem Dorf in der Nähe ſchwer 
erkrankt ſei. Ilſe erkundigte ſich gütig nad der Krankheit, 
gab ihr mit Wünſchen und gutem Rath die erbetene Freiheit. 
Das Mädchen ſchlich verſtört aus der Thür, Ilſe ſah ihr trau- 
rig nad. „Auch ihr iſt das Herz ſchwer. Es trifft fich gut, 
daß Felix nicht zu Haufe iſt, da kann ich mir allein helfen. 
Es wird ein ftilfer Tag werden, nad) dem Sturm von geſtern 
ift mir das recht.“ 

Wieder Hopfte es, der Raftelfan vom Schloffe brachte die 
Briefe, welche ihm der Poftbote auch für den Pavillon ab- 
gab. Es waren Heut Briefe der Geſchwiſter, die den regel» 
mäßigen Verkehr zwifchen dem Stein und feiner entfernten 
Tochter unterhielten. Ueber das ernfte Geficht von Frau Ilſe 
flog ein Strahl der Freude. 

.Das ift ein guter Morgengruß,” fagte fie, „ich will heut 
meiner Bande ausführlich antworten, wer weiß, ob in ben näch— 
ten Wochen Zeit dafür ift.“ Sie eilte an den Schreibtifch, 
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las, lachte und ſchrieb, die Angſt war von ihr genommen, ſie 
plauderte als frohes Kind in den Redensarten und Gedanken 
ber Kinderſtube. Darüber verrannen bie Stunden, Gabriel 
trug das Mittagsmahl auf und ab. ALS er fie am Nachmittag 
wieber über bie Briefe geneigt fand, blieb er hinter ihr jtehen 
und kämpfte mit ſich, ob er fie anreden follte, aber va Ilſe 
fo tief in ihre Arbeit verfenkt war, nickte er vor ſich Hin und 
ſchloß die Thür. 

Zuletzt ſchrieb Iſſe an den Vater. Wieder wurde ihr 
das Haupt ſchwer, und aus der Tiefe ſtieg die Angſt und 
legte ſich brennend um ihre Bruſt. Sie ſprang vom Schreib⸗ 
tiſch auf und ging heftig durch das Zimmer. Da, als ſie 
dem Fenſter nahe kam, ſah fie, daß ber Herr des Schloſſes 
langſam auf dem Kieswege dem Pavillon zufchritt. 

Ilſe trat ſchnell zurüd. Nicht ungewohnt waren ihr bie 
kurzen Beſuche des Fürften, Heut aber blidte fie ſcheu auf bie 
Wände, das Blut ſchoß ihr zu dem Herzen, fie preßte Die Hände 
auf die Bruft und rang nad Faffung. 

Die Thür flog auf. „Ich komme zu hören,” begann dev 
Fürſt, „wie Sie die Einfamfeit dieſer Stunden ertragen. 
Auch mein Haus ift geräumt, die Kinder find von mir gezogen, 
es ift leer unter dem Schiefer des großen Baues.“ 

„Ich Habe die Muße benügt mit entfernten Freunden zu 
verlehren,“ antwortete Ilje. Sie wollte heut bie Namen der 
Kinder vor dem Fürften nicht nennen. 

„Gehört zu diefen Freunden auch das Heine Volt, welches 
in der Ferne auf dem Steine umherſpringt?“ frug der Fürft 
lãchelnd, „haben die Kinder vom Gute wieder ihre Wünfche 
an’8 Herz gelegt?" Er ergriff einen Stuhl und lud Ilſe zum 
Sigen ein. 

Seine Haltung gab auch ihr größere Ruhe, er jah in 
diefem Augenblid aus wie ein Huger und wohlwollenver Mann. 

„3a, Hoheit,“ verſetzte Ile. „Diesmal aber war meine 
jüngere Schwefter Luiſe die eifrigfte Briefſtellerin.“ 
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Verſpricht ſie Ihnen ähnlich zu werben?" frug der Fürſt 
freundlich. 

„Sie ift jet zwölf Jahr,“ verjegte Ilſe gehalten, „fie 
hat Gefühle über Alles, und ihre Phantafie fliegt um jeden 
Strohhalm. Es ſieht faſt aus, als ob fie Die Dichterin der 
Kinderſtube fein wollte. Ich weiß nicht, wie dieſer phantaftiiche 
Sinn in unfere Wirthſchaft gefommen ift. Sie erzählt mir 
in ihrem Brief eine ganze lange Geſchichte, die ihr felbft ber 
gegnet jei, und bie boch nichts ift als ein Eleines Mährchen, 
das fie irgendwo gelefen Kat. Denn feit ich in der Stadt 
bin, find mehr Mährchenbücher auf ven Stein gelommen, als 
in meiner Jugend.” 

„Wahrſcheinlich ift es nur kindliche Eitelleit,“ fagte der 
Fürſt freundlich, „welche fie antreibt eine Erfindung für Wahr- 
heit auszugeben.” 

„So ift es auch,“ antwortete Ilſe lebhafter. „Sie will 
fich im Walde verirrt Haben, und als fie einfam unter ben 
Pilzen jaß, kamen die Heinen Thiere unferes Hofes, bie fie 
jonft füttert, die weiße Maus im Käfig, das Kätzchen und ber 
Schäferhund, fegten fih um fie und liefen vor ihr her, bis 
fie fi aus dem Walde fand. Die Kae neben der Maus, 
Hoheit, das war dumm! Diefe Geſchichte erzählt fie breift 
als Wirffichfeit und fordert mich noch auf fie rührend zu finden. 
Das wurde doch zu arg, ich Habe ihr aber auch meine Meinung 
gejagt." 

Der Fürſt lachte, er Yachte vom Herzen. Es mar ein 
feltener lang, der an ben Wänden des bunflen Zimmers 
dahinzog, und verwundert ſchaute der Liebesgott oben auf ben 
Iuftigen Mann herab. „Darf ich fragen, welche Kritik dem 
poetiſchen Gemüth zuertheilt wurde?“ frug der Fürft. „Im dem 
Mäprchen ift Doch eine poetifche Idee, daß Freundlichkeit, welche 
man Andern erwiefen, zur rechten Stunde wieder vergolten 
wird. Das ift leider nur Dichtereinfall, die Wirklichkeit kennt 
ſolche Dankbarkeit ſelten.“ 





— 37 — 


„Man joll auch im Leben nicht auf fremde Hülfe bauen,” 
verſetzte Ilſe feft. „Und man foll Freundlichkeit Andern nicht 
erweifen, damit fie vergolten wird. Es ift ja beſondere Freude, 
wenn ein Ton, den man in die Welt gerufen Hat, als Echo 
wieber herzlich zu uns zurückklingt, aber man ſoll nicht darauf 
vertrauen; ein verivrtes Kind ſoll tapfer feine fünf Sinne zu- 
fammennehmen, damit e8 den Weg zur Heimath ſelbſt findet, 
Bor Allem aber foll man nicht poetifche Einfälle für ein erlebtes 
Ereigniß ausgeben. Darüber gab’8 wieder Schelte, denn, Em. 
Hoheit, Mädchen in dieſen Jahren muß man immer zu rich 
tiger Befinnung zwingen, fie verlieren fich leicht in Träumerei.“ 

Der Fürft lachte wieder. Wo weilen die Hugen Thiere, 
Frau Ilfe, welche dir freundlichen Rath geben in deiner Noth? 

„Sie waren zu ſtreng,“ fuhr der Fürſt fort. „Auch ung 
Erwachfenen täuſcht die Hexe Phantafie ewig das Urtheil; 
man ängftigt fih ohne Grund und man hofft und vertraut 
ohne Berechtigung. Wer immer vermöchte, das unbefangene 
Urtheil über bie eigene Lage zu bewahren, der wäre fo frei, 
daß er das Leben fchwerlich noch ertrüge.” 

„Die Phantafie verwirrt uns,” antwortete Ilſe umher⸗ 
blifend, „aber fie warnt uns auch.“ 

„Was ift alle Wärme der Empfindung, jede Hingabe 
an andere Menfchen?” fuhr der Fürft traurig fort, „nichts 
als ein feiner Selbftbetrug. Wenn ich jegt mir mit ber frohen 
Empfindung ſchmeichle, daß es mir gelang, einen Antheil 
auch an Ihrem Herzen für mich zu gewinnen, zulegt-ift auch 
das nur eine Täufchung; aber es ift ein Traum, ven ich mir 
jorgfältig erhalte, denn er täut mir wohl. Mit einem Genuß, 
ben ich lange entbehrt, Höre ich auf die ehrlichen Worte Ihrer 
Stimme, und mic) peinigt der Gedanke, daß ich dies anmuthige 
Behagen je wieder miffen fol. Es Hat für mich höheren 
Werth, als Sie wohl meinen.” 

„Ew. Hoheit fprechen zu mir, wie zu einem vecht guten 
Freunde,” verfegte Ilſe fich Hoch aufrichtend, „und wenn ich 


den Ausbrud, womit Sie mir dies Gütige fagen, zu Herzen 
nehme, fo muß ich glauben, daß Ihnen ganz fo zu Muthe 
ift, wie Sie reden. Mir aber ftört jetzt dieſelbe Phantafie, 
welche Sie tadeln und Toben, auch das Vertrauen, welches ich 
gern zu Ew. Hoheit Haben möchte. Und ich will darüber nicht 
ſchweigen, denn mir tut weh, nach ſolchem lieben Wort etwas 
gegen Sie auf dem Herzen zu behalten.” Sie ftand ſchnell 
auf. „Mir ftört meinen Frieden, daß ich in einem Haufe 
wohne, welches der Fuß anderer Frauen meidet.“ 

Der Fürft blickte überrafcht auf die Fran, melde mit 
fefter Haltung die innere Unruhe beherrfchte. „Die Wahr- 
fagerin,” murmelte er. 

„Ew. Hoheit wiſſen fo gut, welche Dienfte die Phantafie 
thut,“ fuhr Ilſe ſchmerzlich fort. „Mich Hat fie gequält, und 
mir wird ſchwer in diefem Raum an die Achtung zu glauben, 
beren Ew. Hoheit mich verfichern.” 

„Was Kat man Ihnen zugetragen?” frug der Fürſt mit 
ſcharfem Ton. 

„Was Ew. Hoheit aus meinem Munde zu hören nicht 
verlangen dürfen,“ verfegte Ilſe ſtolz. „ES ift möglich, daß 
ein Herr vom Hofe über dergleichen gleichgültiger dentt. Das 
fage ich mir felbft. Mir aber Kat Unglück gebracht, daß ich 
hier bin. Es ift ein Fleet auf einem faubern Gewande, mein 
Auge haftet ſtarr darauf, ich wafche ihn weg mit meiner Hand, 
und doch Fiegt er immer wieder vor mir, denn es ift ein 
Schatten, der von außen barüber fällt.” 

Der Fürſt ſah finfter vor fih Hin. „Ich benüße bie 
Ausreden nicht, welche Sie felbft dem Herrn eines Hofes in 
den Mund Iegen, denn ich fühle in biefem Augenblide tief und 
leidenſchaftlich wie Sie, daß man Ihnen ein Unrecht gethan. 
Ih. Habe nur eine Entſchuldigung,“ fuhr er in gehobener 
Stimme fort, „Sie famen her, mir fremd, und wenig ahnte 
ich, welchen Schag man in meiner Nähe barg. Seitdem haben 
Sie bei kurzem Gruß und Kommen für mich eine Bedeutung 
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gewonnen, ber ich mich widerſtandslos hingebe. Selten erlaubt 
mir das Schikfal unverhüllt zu fagen, was ich empfinde. Ich 
ſcheue mich, die hochtrabenden Worte eines Jünglings zu ge 
brauchen, denn ich will Sie nicht beumruhigen. Glauben Sie 
aber nicht, daß ich gegen Sie weniger ſtark fühle, weil ich 
meine Bewegung zu verbergen weiß.“ 

Ilſe ftand in der Mitte des Zimmers, ein flammendes 
Roth fuhr ihr über die Wangen. „Ich bitte Ew. Hoheit 
fein Wort weiter zu fprechen, denn mir ziemt nicht das zu 
hören,” 

Der Fürſt lächelte bitter. „Schon Habe ich Sie verlegt, 
und Sie machen mir jehnell deutlich, daß eine Täuſchung war, 
wenn ich auf Ihre Neigung Hoffte. Und doch bin ich Ihnen 
gegenüber fo arm, daß ich Sie bitte, Ihr Mitgefühl einer 
Leidenſchaft nicht zu verfagen, bie fo Heiß in mir glüßt, daß 
fie mir in dieſer Stunde die Herrichaft über mich felbft ge- 
nommen bat.” 

Aſe flüfterte vor ſich Hin: „Hinweg von hier! 

„Entfagen Sie dieſem Gedanken,” rief der Fürſt außer 
fih. „Ih Tann Ihren Anblid, den Klang Ihrer Stimme 
nicht entbehren. Wie fpärlich er mich erfreut, er ift das Glüd 
meiner Tage, in einem Leben ohne Freude und Xiebe das ein- 
ige große Gefühl. Daß ich Sie mir nahe weiß, hält mich 
aufrecht im Kampfe gegen Gedanken, bie mich im düſteren 
Stunden betäuben. Wie der andächtige Wanderer auf das 
Glödlein des Eremiten Iaufcht, fo horche ich auf ben leiſen 
Ton, der aus Ihrem Leben in das meine Hingt. Laſſen Sie 
fi die Hingabe des einfanten Mannes gefallen,” fuhr er 
ruhiger fort. „Ich gelobe, Ihr Zartgefühl nicht mehr zu krän⸗ 
Ten, ich gelobe, mich mit dem Anrecht an Ihr Leben zu begnü- 
gen, da8 Sie mir in freier Wahl geben.” 

„Dich aber veut jedes Wort, das ich zu Ew. Hoheit ge- 
ſprochen, und mich veut jede Stunde, in der ich ehrfürdhtig 
Ihrer gedacht,‘ rief Ilſe in aufloverndem Zorn. „Ich war 
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ein armes gläubiges Kind,“ fuhr fie außer fich fort, „und ich 
habe für meinen Fürften die Hände gefaltet, che mein Auge 
ihn gefehen, jett, da ich ihn Tenne, graut mir nor ihm, und 
ich raffe mein leid zufammen und fpreche: Hebe dich weg 
von mir. 

Der Fürft fiel in einen Stuhl. „Es ift ein alter Fluch, 
der aus biefen Wänden in mein Ohr brauft, es ift nicht Ihre 
Seele, die mich von fich ftößt. Von Ihren Lippen foll nur 
das Wort der Liebe und des Erbarmens kommen. Nicht der 
Verſucher bin ich, felbft ein Wanderer in der Wüſte, nichts 
um mid, als öder Sand und ftarrer Feld. Und ich Höre 
verihmachtend ein Ninberlachen, ich fehe bie blondgelockte 
Schaar bei mir worüberziehen, ich fehe zwei Augen mit war- 
mem Gruß auf mich geheftet, und eine Hand, die dem Müden 
mit der gefüllten Schale zuwinkt, und wie ein Nebelbilv ift 
Alles verſchwunden, ich bleibe allein und ich verderbe.“ Er 
ſchlug die Hände vor die Augen. Ilſe erwiederte Tein Wort, 
fie ftand abgewandt und blidte durch das Fenſter nad den 
Wolken, welche flüchtig am Himmel zogen. 

Es war ftill im Zimmer. Keines vegte fih und Keines 
ſprach. Langſam erhob fich der Fürft, er trat vor Ilfe, wie 
verglaft waren feine Augen, und feine Bewegungen mühſam 
und gezwungen. „Hat Sie verlegt, was ich in überſtrömendem 
Eifer ſprach, fo vergeffen Sie es. Ich babe Ihnen gezeigt, 
daß auch ich noch nicht frei von der Schwäche lebe, vergeblich 
auf einen verwandten Herzihlag zu hoffen. Denken Sie nur 
daran, daß ich ein Irrender bin, der bei Ihnen Troft gefucht 
hat, e8 war eine demüthige Trage, können Sie feine Antwort 
geben, fo zürnen Sie doch dem armen Bittenden nicht.” Ein 
Yanger Blick fiel auf fie, Heiße Leivenfchaft, tödtlich verlegter 
Stolz und etwas anderes, das der Frau Entjegen erregte, lag 
in feinem Auge, feft und ftarr ſah auch fie ihm in das Antlig, 
er hob warnend den Finger und ſchritt zur Thür hinaus. 

Sie lauſchte auf die Tritte des Schreitenden, fie merkte 
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jede Treppenſtufe, die er Hinabftieg, als fi die Hausthür 
hinter ihm ſchloß, riß fie an der Klingel. 

Gabriel, der im Vorzimmer geftanden, trat fehnell herein. 
„Ich will fort von hier,” vief Ilſe. 

„Wohin, Frau Profefforin ?” frug der erfehrodene Diener. , 

Wohin? braufte es in Ilſe's Ohr. 

„Zu meinem Mann,” rief fie, aber als fie bie eigenen 
Worte Hörte, fuhr fie zufammen; auch er war in einem Haufe 
des Fürften, er war bei der Tochter des argen Mannes, 
er ſelbſt micht ficher dort, fein Weib nicht ſicher bei ihm. 
Wohin? wirbelte ihr im Hirn. Beim Vater auf dem Stein 
war der Sohn des argen Mannes; fie dürfe nicht hinkommen, 
hatte bie Nachbarin gefagt, Sie fenkte betäubt das Haupt, 
das Gefühl der Hülflofigfeit legte ſich centnerſchwer auf fie. 
Aber fie erhob ſich wieder und trat nahe zu Gabriel, „Ich 
will dies Haus verlaſſen,“ fagte fie, „ich will dieſe Stadt ver- 
laſſen, noch Heut, auf der Stelle.” Der Diener rang die 
Hände, „Ich wußte, daß es fo kommen würde,” rief er. 

„Sie wußten es?“ frug Ilſe finfter, „und ich nicht und 
mein Gatte nicht? Sag denn auf der Strafe für Jedermann 
fichtbar, was ihm und mir Geheimnig war?” 

„Ich merkte, daß es hier jehr unheimlich ift,” antwortete 
Gabriel, „und daß Niemand dem vornehmen Herrn traut, 
welcher dort Hinausging. Wie durfte ich Ihnen jagen, was 
nur mein einfältiger Gedanke war? 

„Es ift nicht gut, wenn man fich zu wenig um bie Reden 
der Leute kümmert,“ verjegte Ilſe. „Ich will am einen Ort, 
wo ich eine Frau finde, Gabriel. Schaffen Sie mir fogleich 
einen Wagen und begleiten Sie mic zur Frau Oberamtmann. 
Wir laffen Alles hier, Sie kehren in das Haus zurück, damit 
Sie zur Stelle find, wenn mein Mann eintrifft.” 

„Woher fol ih den Wagen nehmen?“ frug Gabriel 
zögernd. 

„Aus der Stadt, und nicht aus dem Marſtall.“ 
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Gabriel ftand und überlegte, endlich fagte er furz: „Ich 
sche, Frau Profeſſorin, haben Sie die Güte zu verhin- 
tern, daß der Lalai nicht zufieht, wenn Sie ſich zur Reije ber 
reiten.“ 

„Niemand darf es wiſſen,“ vief Ilſe heftig. Gabriel eilte 
hinaus, Ilſe verriegelte die Thür und flog in das Neben⸗ 
zimmer. Dort ſuchte fie das Unentbehrliche für die Reife zu- 
jammen, Hut und Hülle. Sie ſchloß alle Behälter und packte 
die Schlüffel in ein Bund. „Wenn Zelir kommt, ſoll er nicht 
fagen, daß ich kopflos entlaufen fer” Sie ging and) an feinen 
Arbeitstiſch umd verfiegelte die Briefe in einem Padet. „Da⸗ 
mit fein neugieriged Auge auf euch blidt,” fagte fie. Als fie 
die Briefe der Kinder und ihre eigenen Antworten zufammen- 
ſchloß, überfiel fie ein Schauer und fie barg das Bündel ſchnell 
unter ben übrigen Schriften. Sie war fertig, Gabriel kehrte 
noch nicht zurüd, er fäumte Yange. Mit feſtem Schritt ging 
fie durch die Zimmer. „Fremder feid ihr mir geworben, je 
lãnger ich Hier weilte. Die Pracht des erften Abends, wo ift 
fie geblieben? Es war ein Kalter Glanz, feindjelig meinem 
Leben, Könnte ich jede Erinnerung an euch aus ber Seele 
reißen, e8 wäre mir eb.“ Sie fette fih auf die Stelle, wo 
fie in der Nacht über den ſchlafenden Gatten geblidt. „Das 
war ber legte traurige Blick auf fein liebes Haupt, wann fehe 
ich e8 wieder? Ich gehe von bir, mein Felix. Wer uns das 
gejagt hätte, als wir nebeneinander vor dem Altare ftanden! 
Ich laſſe dich zurüc unter argbentenden Menfchen, dich, auch 
dich in Gefahr, und ich gehe allein in die Fremde, Rettung für 
mich zu fuchen, weit weg von dir. Wer uns das gejagt noch 
vor wenig Tagen, ich hätte ihn einen Lügner geſcholten in fein 
Angeficht. Ich gehe, mein Felix, um mich zu vetten für Dich, 
denle daran,” bat fie vor dem Lager, „und zürne mir nicht. 
Um Kleineres ginge ich nicht.” Sie ſank an den Kiffen nieder 
umd rang bie Hände in thränenlofem Schmerz. Lange lag 
fie fo, endlich pochte e8 an der äußern Thür, fie fprang auf 
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und öffnete, aber fie fuhr zurüd, als fie in das bleiche Antlitz 
des treuen Dieners fah. 

„3% Habe feinen Wagen beſtellt,“ denn es würde nichts 
nützen.“ 

„Was heißt das ?“ frug Ilſe finſter. 

„Der Wagen, welcher hier vorfährt, würde die Frau 
Vrofeſſorin nicht dahin bringen, wo Sie wollen, nur dahin, 
wo Andere wollen.“ 

+ „So gehen wir felbft und nehmen in der Stabt ein Fuhr⸗ 
wert, wie es auch ſei.“ 

„Wohin wir gehen,“ verjegte Gabriel, „werben wir beobadh- 
tet, wenn ich einen Wagen rufe, wird er wieder abbeſtellt.“ 

„Sie find felbft erfchroden, Gabriel, und Sie fehen Ges 
fahren, wo feine find,” verfeßte Ilſe unwillig. 

„Wenn auch ein ehrlicher Mann Sie zu der Frau Ober- 
amtmann fährt,” fuhr Gabriel fort, „fo ift doch zweifelhaft, 
ob Sie auf dem Gute anlommen. Sehen Sie den Mann 
bort unten am Schloffe? Er geht langſam wie ein Spazier- 
gänger, aber er verwendet Fein Auge von Diefem Haufe. Das 
ift einer von unfern Wächtern, und er ift nicht der einzige.” 

„Wer hat Ihnen das gejagt?” frug tie. 

„Ich Habe einen guten Freund hier, der zum Schloffe ge- 
Hört,” verſetzte Gabriel zögernd, „zürnen Ste nicht, Frau Pros 
fefforin, daß ich bei ihm anfrug, denn er kennt alle Schliche. 
Es ift ja möglich, fagt mir diefer, daß e8 glüdt. Denn man 
lann bie Leute in der Stabt boch nicht zu Näubern oder Be- 
trügern machen, aber es ift unficher und gefährlich.“ 

Ilſe ergriff ihren Hut und Mantel, 

„Ich gehe, Gabriel,” fagte fie ruhig. „Wollen Ste mich 
auf meinem Gange begleiten 2" 

„Liebe Frau Profefjorin, wohin Sie wollen,” rief Gabriel. 
Hören Sie aber erft auf meinen Vorſchlag. Der Belannte 
meint, das Sicherfte ift, wenn der Herr Oberamtmann Sie 
ſelbſt abholen kommt und zwar am Abend. Die Abende find 
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finfter, und Sie können dann vielleicht aus dem Haufe gehen, 
ohne daß ber Lakai oder ein Anderer es bemerkt.“ 

„Eine Gefangene!“ rief Ilfe. — „Wer ift Ihr Belannter ?“ 
frug fie Gabriel ſcharf anfehend. 

„Er ift ſicher wie Gold,“ betheuerte Gabriel, „und ich 
werde e8 der Frau Profefforin jpäter gern erzählen, nur heut 
bitte ich mich nicht zu fragen, denn er Kat wegen feiner eigenen 
Sicherheit gefordert, daß Fein Menſch von ihm erfahre.“ 

„Ihrer Treue vertraue ich,” verfegte Ilſe Talt, „aber Sie 
felbft fönnen getäufcht werben. Fremdem Rath folge ich nicht.“ 

„Er Hat mir ein Pferb angeboten,“ rief Gabriel, „es 
fteht bereits vor der Stadt. Wenn Sie mir eine Zeile an ven 
Herren Oberamtmann mitgeben, ich reite felbft und bringe den 
Wagen bei guter Zeit.” 

Ilſe ſah finfter auf den Diener. „Darüber vergehen 
viele Stunden, ich will nicht alfein Hier bleiben. Ich gehe zu 
Fuß auf der Landſtraße zu meinen Freunden.” 

„Sehen doch Frau Profefforin nach dem Himmel, ein 
Wetter zieht herauf.“ 

„Es iſt mir recht,“ vief Ilſe, „ich gehe nicht zum erjten 
Mal durch den Regen. Wollen Sie mich nicht begleiten, fo 
erwarten Sie bier meinen Mann und fagen ihm, ich wäre 
Hinausgegangen auf meine Heimath zu, wenn ich bei guten 
Leuten bin, werbe ich ihm fchreiben.“ 

Gabriel rang die Hände, Ilſe knüpfte Hut und Mantel um. 

Da erhob fih unten im Hausflur ein lauter Wortwechſel, 
Gabriel viß die Thür auf, eine fremde Baßſtimme zürnte 
heftig gegen den Lakaien: „Sch aber fage Ihnen, Lenfoy, oder 
was für eine Pflanze Sie fonft find, ich bin nicht der Mann, 
der fich die Thür vor der Nafe zufchlagen läßt; fie ift zu Haufe.“ 

Ilſe warf Hut und Mantel von ſich, ſprang an die Treppe 
und vief hinunter: „Herr Hummel!“ 

„Gehorfamfter Diener, Frau Profefforin,“ rief Hummel 
herauf. „Ich komme fogleich, ich will nur erſt diefem Major» 
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domus meine Hochachtung ausſprechen. Sie ſind ein Intrigant, 
Herr, und ein Subject, dem ich diejenige Behandlung wünſche, 
welche es verdient: dreijährige Haſel und ſtramm angezogen. 
Ich komme, Frau Profeſſorin.“ Er ſtieg ſchwerfällig die Treppe 
herauf, Ilſe flog ihm entgegen, führte ihn an der Hand in 
ihr Zimmer, und ſo übermächtig wurde ihr jetzt die Er— 
ſchütterung, daß ſie ihr Haupt auf ſeine Schulter legte und 
weinte. 

Herr Hummel hielt ſtill und ſah theilnehmend auf Frau Ilſe. 

„Alſo das iſt Hofbrauch ?“ frug er leiſe, „und in dieſem 
Tone wird hier Converſation gemacht ?“ 

„Dein Gatte ift verreift, ich will hinweg Herr Hummel, 
helfen Sie mir in’8 Freie.” 

„Das ift ganz mein Fall” verfegte Hummel, „ich bir 
ohnedies mitten in einem Entführungsgefchäft; ich fomme in 
dieſe Stadt, um Ihnen wegen meiner Tochter Laura eine Bitte 
vorzutragen und bei ſchwarzen Herren hierſelbſt Einiges im 
Ordnung zu bringen. Wohin wollen Sie reifen?" 

„Zu guten Freunden, welde mic in das Haus meines 
Daters bringen.” 

„Dies ift dev rechte Weg,” verfegte Hummel. „In ver- 
zweifeltem Fall, wenn Altes in der Welt wantt, foll das Kind 
zum Vater zurüd. Diefe Treue bleibt, fie ift zwanzig Jahr 
alt, bevor die des Mannes anfängt. Da Ihr Here Bater 
nicht vorhanden ift, fo erlauben Sie, daß ein Anderer, der auch 
weiß, was die Sorge um ein Kind heißt, bei Ihnen die Stelle 
des Vaters vertritt.” 

Ilſe Hielt fih an ihm feft, Hummel drückte ihr in feiner 
Weiſe zart die Hand, e8 war doch ein Fräftiger Drud. 

„Jetzt Ruhe und faltes Blut. Es kann feine geringe Sache 
fein, welche Sie fo ftark bewegt. Ich verlaffe Sie nicht eher, bis 
ich Sie gut aufgehoben weiß.” Er ſah auf Gabriel, der ihm ein 
Zeichen machte. „Sie alfo, Frau Profefforin, kümmern fi um 
gar nichts, Seen Sie ſich ruhig Hin und erlauben Sie, daß ich 
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mich mit Gabriel beſpreche. Ich ſorge Ihnen für Alles, und 
ich ſtehe für Alles.“ 

Iſe blickte ihn dankbar an und ſetzte ſich gehorſam nie⸗ 
der. Hummel winkte Gabriel in das Nebenzimmer. „Was 
ift hier vorgefalfen ?“ frug er. 

„Der Herr ift auf einige Tage verreift, unterdeß ift man 
unartig gegen bie rau Profefforin geworben, Hier gehen große 
Schlechtigkeiten vor, man will fie nicht abreifen laſſen.“ 

„Meine Miether nicht abreifen laſſen ?“ rief Herr Hum⸗ 
mel, „läcjerlich! Ich Habe einen Reiſepaß bis Paris in der 
Taſche, wir fpringen über dieſes Land hinweg wie Heupferbe. 
Sch hole jogleich eine Fuhre.“ Gabriel fehüttelte den Kopf. 
Die Bertrauten Kanbelten eine Weile mit einander. Herr 
Hummel kam zurüd und fagte mit größerem Ernft zu Ilſe: 
„Jetzt bitte ich, ſetzen Sie ſich an den Schreibtifch, und verfaſſen 
Sie einige Zeilen an den Herrn Oberamtmann; an den Mann 
und nicht an bie Frau, fonft giebt’8 Confufion; er fol jogleich 
nad; Empfang dieſes Schreibens mit einem gefchloffenen Wagen 
hierher kommen, ex foll in der Vorftabt beim ſchwarzen Bär 
mit dem Wagen halten, er foll feinen Wagen nicht verlafien, 
es wäre ein großer Freumdesvienft. Weiter nichts. Dieſen 
Brief ſchafft Gabriel am die Adreffe. Wie er ihm beforgt, ift 
ganz feine Sache und kümmert uns nicht, will er fliegen, wie 
dieſer zweibentige Genius an ber Dede, welcher feinen Paletot 
vergeffen Hat, jo wird das um fo beffer jein. Alſo der Brief 
ift fertig, verzeihen Sie, wenn ich ihn leſe. Alles richtig umd 
genau. Schnell fort, Gabriel. Sobald Sie beim Schloffe 

. vorüber find, dann Carriere, bis dahin benehmen Sie fidh als 
ruhiger Menfchenfreund, ich erfaube Ihnen, meinen Deſſauer 
zu pfeifen, wenn Sie das im Stande find. Sollte man Sie 
fragen, fo beforgen Sie für mich Gefchäfte.” 

Gabriel eilte zur Thür hinaus. Hummel rüdte ſich einen 
Stuhl vor Frau Ilſe und ſah auf feine Uhr. „Sie werben 
fünf Stunden auf den Wagen warten, wenn Alles gut geht. 
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Unterbeß müffen Sie mich bei fich ertragen, ich verlaffe dieſes 
Haus nicht ohne Sie. Laſſen Sie fi) den Aufſchub nicht leid 
fein, mir ift ev lieb, denn ich habe mit Ihnen. ald mit einer 
braven Frau, vor welcher ich mit wahrem Reſpect den Hut 
abnehme, auch über meine Angelegenheiten zu fprechen, welche 
mir fehr auf dem Herzen liegen. Wir Haben Zeit genug dafür. 
Ich habe auch dem Heren Profeffor einige Papiere mitgebracht, 
es kommt wenig darauf an, fie werben aber hier auf den Tiſch 
gelegt, damit wir als Gejchäftsleute einander gegenüber figen. 
Dann aber werbe ich mich freuen, wenn Ste dem Judas im 
Bedientenzimmer meinetwegen einen Auftrag geben. Haben 
Sie jedoch die Güte, vorher Alles wegzuräumen, was daran 
erinnert, daß Sie von mir entführt fein wollen.“ 

Ilſe ſah ihn unficher an. „Was darf ih bem Mann 
fagen, Herr Hummel?“ 

„Sie find eine fo gute Hausfrau,“ verfegte Hummel ver- 
bindlich, „Daß ich Ihnen durchaus überlaffen kann, was Sie 
mir vorfegen wollen. Ich bin den ganzen Tag gereift.” Er 
machte eine Heine Handbewegung nach feiner Weſte. 

Ilſe fprang auf, fie mußte trotz ihrer Angſt Lächeln über 
das forgliche Wefen des Hauswirths. „Verzeihen Sie mir, 
Herr Hummel.” 

„Das ft die rechte Stimmung,” verfegte Hummel, „es 
giebt Tein befferes Mittel gegen das Tragiſche, als einen ge— 
deckten Tiſch. Ich bitte deßhalb nicht um einen Teller, fondern 
um zwei, e8 würde mir nicht munden, wenn Sie zufehen 
wollten. Glauben Sie mir, Frau Profefforin, die enelften Gefühle 
find unzuverläffig, wenn nicht ein ehrliches Butterbrot gleichſam 

als Stempel darauf gedrückt worden ift, Das macht ruhig und 
feft. Und Sie werben heut diefe Tugenden noch nöthig haben.” 

Ilſe ſchellte. „Erſcheint das Beſteck,“ fuhr Hummel fort, 
„jo nennen Sie ihm meinen Namen und Firma. Ich reife 
überhaupt nicht incognito, und ich wünfche Hier gar nicht 
myſterids betrachtet zu werden.” 
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Der Lakai erſchien, Ilfe gab ihm Auftrag, in der Ne 
ftauration das Nöthige zu Holen, und frug, wie er Dazu ges 
kommen fei, ihre Anweſenheit vor ihrem lichen Hauswirth zu 
verleugnen. 

Der Mann ftotterte eine Entſchuldigung und entfernte 
ſich eilig. 

„Als ich in dies Haus Fam, wußte ich bereits, daß hier 
nicht Alles in Drbnung war. Ich frug im Schloffe nach Ihnen 
und erhielt Teine genügende Auskunft, ich frug Hinter dem 
Schloſſe einen Mann, welcher umherſtrich, nach Ihrer Behau⸗ 
fung. Er ſah mid an wie ein Kreuzfchnabel. Sie wären 
verreift, behauptete er, und verfuchte, meine Geheimniffe aus—⸗ 
zupumpen. Darüber gab e8 eine kurze Unterhaltung, wobei 
Kreuzſchnabel feine Bosheit Fund gab, weil ich ihm wegen Un- 
befanntjchaft mit feinem gewöhnlichen Titel einen Spion nannte. 
Der Wachtpoften trat dazu, und ich fah, die Herren Confratres 
hatten Luſt, mich feftzuhalten. Da kam ein junger Herr des 
Weges, frug die Andern nach dem Grund des Lärms, und 
fagie, er wüßte, daß Sie zu Haufe wären. Er begleitete mich 
bis vor biefes Haus, frug höflich nach meinem Namen, nannte 
mir auch den feinen, Lieutenant Baumläufer, und rieth, ich 
folfte mich ja nicht abichreden laſſen, das Dienervolf fei un- 
verihämt, Sie aber würden fich freuen, einen alten Freund 
zu fehen. Er muß auch Ihnen befannt fein.“ 

Der Lafai bedite den Tiih. So oft er Herrn Hummel 
die Teller bot, ſah ihn biefer mit vernichtendem Blid an, und 
beeiferte fich nicht, ihm fein Amt Teicht zu machen. Dagegen 
bot er Frau Ilſe ritterlich die Speifen und ermahnte fie duch 
ein bebeutungsvolles Räufpern, fich vorzufchen. Während der 
Diener abräumte, begann Hummel ſich zurecht rüdend: „Jetzt 
erlaube ih mir, von unfern Gefchäften zu ſprechen, e8 wird 
ein langer Vortrag, haben Sie Geduld.“ 

Es war Abend geworben, Finfterniß lag über dem un« 
heimlichen Haufe, das Wetter zog Herauf, die Fenſter klirrten 
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im Winde und der Regen rauſchte. Ilſe ſaß wie im Traum. 
Zwiſchen dem heftigen Sturm des verſinkenden Tages und 
der bangen Erwartung einer wilden Nacht lagerte ſich vor ihr 
die behagliche Proſa der Parkſtraße, furchtlos, ſicher, mit ſich 
und der Welt zufrieden, ſoweit dieſe Welt nicht grade ärgerlich 
wurde. Aber ſie fühlte, wie wohlthuend dieſer Gegenſatz war, 
fie vergaß fogar ihre eigene Lage und hörte mit inniger Theile 
nahme auf den Bericht des Vaters. „Ich ſpreche mit einer 
Tochter,” fagte Herr Hummel, „die zu ihrem Vater zurückgeht, 
ihr ſage ich, was ich Niemandem ſonſt erzähle, mir iſt's Hart, 
zu ertragen, daß mein Kind mich verlaffen will.” Er ſprach 
über das Kind, welches fie beide liebten, und jeder von ihnen 
hatte Freude an dem andern. So verrannen einige Stunden. 

Der Lakai kam wieder und frug refpectvoll die Frau Pros 
fefforin, ob fie Gabriel weggeſchickt. 

„Er ift in meinem Auftrage ausgegangen,“ brummte Herr 
Hummel gegen ben Fragenden, „er beforgt für mich Gefchäfte 
von Gelvesiwerth, mit denen ich Ihre Ehrlichkeit nicht beläftigen 
wollte. Wenn ſich noch Jemand aus der Stadt nach mir er- 
kundigt, fo bitte ih Sie zu befehlen, Frau Profefforin, daß 
biefer Mann nicht auch mich verleugnet.“ 

Er fah wieder nad) feiner Uhr. „Vier Stunden,” fagte 
er. „War das Pferd gut, und Hat Gabriel ſich nicht in der 
Finfternig verirrt, fo innen wir ihn jeden Augenblid er— 
warten. Iſt's ihm nicht geglückt, fo feien Sie immer ohne 
Sorgen, ich führe Sie doch aus dem Haufe“ Unten fchellte 
8, die Hausthür wurbe geöffnet, Gabriel trat ein, Die 
Freude lachte aus feinem Geficht. „Punkt zehn Uhr Hält ver 
Wagen vor ber Herberge,“ fagte er vorfichtig, „ich bin ſchnell 
vorausgeritten.“ 

Ilſe ſprang auf, wieder flog der Schreck des Tages, die 
Sorge um die Zukunft dur ihr Haupt. „Bleiben Sie ſitzen, 
mahnte Hummel wieder, „ſtarkes Umhergehen ift verdächtig, 
ich halte unterbeß mit Gabriel hier daneben noch einmal Rath.“ 

Breytag, Hanbigeift, IL 
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Dieſe Berathung währte lange Zeit, endlich kam Herr Hummel 
zurück und ſagte ernſthaft: „Jetzt, Frau Profeſſorin, machen 
Sie ſich bereit; wir haben eine Viertelſtunde zu gehen, laſſen 
Sie ſich unſer Thun ruhig gefallen, es iſt Alles ſorgfältig be— 
dacht 

Herr Hummel ſchellte, Gabriel, der zu dem Späher im 
Unterſtoch zurückgekehrt war, trat ein wie gewöhnlich, er zog 
Schlüffel und einen Schraubenzieher aus der Taſche. „Ich 
habe die Heine Hintertreppe ſchon in ven erften Wochen ver 
ſchloſſen und die Thür mit einer großen Schraube gefperrt, die 
Leute wifjen nicht, daß ich die Schlüffel Habe.” Er ging in 
einen Nebenraum. der Hinterftube und öffnete den Zugang 
einer verborgenen Treppe, Herr Hummel ſchlich ihm nad. 
„Ich will wien, wo ich wieder eingelaffen werden ſoll,“ 
fagte er zurüdfehrend zu Frau Ilſe. „Wenn ih Sie hin- 
ausgeführt habe, muß Bier Jemand als Ihr Geift umher- 
poltern, fonft dürfte die ganze Mühe vergeblich fein. Ga- 
briel führt Sie die Hintertreppe hinab, während ich zum Vor—⸗ 
derthür Hinausgehe und den Lafaien unterhalte. Ich treffe 
Sie eine kurze Stvede von dieſem Haufe im Gebüſch, Ga— 
briel führt Sie zu mir; ich werde mich zurechtfinden.” Ilſe 
faßte ängftlich jeine Hand. „Ich Hoffe, Alles fol gut gehen,“ 
fagte Herr Hummel bedächtig. „Sorgen Sie für einen Mantel, 
der Sie fo unfenntlich macht als möglich.” 

Ilſe flog an den Schreibtifh und ſchrieb mit fliegender 
Eil die Worte: „Lebe wohl, Geliebter, ich gehe zum Vater.” 
Noch einmal überlam fie der Schmerz, fie rang die Hände 
und weinte, Hummel ftand achtungsvoll zur Seite, emblich 
Tegte er die Hand auf ihre Schulter: „Die Zeit verrinnt.“ Ilfe 
fprang auf, ſchloß den Zettel in ein Couvert, veichte ihn Ga- 
briel und verhüllte ſchnell ihr Haupt. „Jetzt vorwärts,” mahnte 
Herr Hummel mit leifem Gebrumm, „zu beiden Thüren Hin 
aus. Ich gehe zuerft. Sch empfehle mich Ihnen, Frau 
Profeſſorin,“ rief er laut durch die offene Thür zurück, 
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„wünfche wohl zu ruhen.” Wuchtig ſchritt er die Treppe hinab, 
der Lalai ftand auf den legten Stufen. Kommen Sie ein 
mal ber, Jüngling,“ rief Hummel, „ich wünſche Sie nach Ihrem 
Tode ausgeftopft und vor dem Rathhauſe aufgeftellt als ein 
Mufterbild von Wahrheitsliche für fpätere Zeiten. Wenn ich 
wieberfomme, und verlaflen Sie ſich barauf, ich werde mir 
wieder das Vergnügen machen, Ihnen meine Hochachtung aus⸗ 
aufprechen, dann will ich dem Heren Profeſſor die ganze Er- 
bärmlichteit Ihres Daſeins enthüllen. Ich Habe große Luft, 
Ihre, Nichtönugigteit im hiefigen Tageblatte bekannt zu machen 
damit Sie zur Vogelſcheuche werben für Jedermann.“ 

Der Diener hörte mit gefenkten Augen zu und verneigte 
ſich ſpottiſch. „Gute Nacht, Höfling,“ rief Here Hummel Hinaus- 
gehend, und ſchlug die Thür Hinter ſich zu. 

Herr Hummel wandelte im Geihäftsfchritt vom Haufe 
abwärts zur linken Seite, wo ein Pfad in das Dickicht führte; 
bort verbarg er feine Geftalt dem trüben Licht der Laternen. 
Der Regen ftrömte und der Wind vaufchte in den Gipfeln. 
Herr Hummel jah fich vorfichtig um, als er im bie dichte 
Finfterniß des Plages trat, an welchem einft Gabriel und der 
Prinz von den Gefpenftern des Schloſſes zu einander gefprochen. 
Ein leiſes Raſcheln im Gebüfch, eine Hohe Geftalt trat zu ihm 
und faßte feinen Arm. „Gut,“ fagte Herr Hummel Teife, 
„oorläufig gerettet. Schnell zurüd, Gabriel, und erwarten 
Sie mich zur Zeit. Wir aber fuchen dunkle Wege und meiden 
bie Laternen, im Helfen verbergen Sie Ihr Geficht unter dem 
Schleier.” Ilſe ſchritt am Arm ihres Hauswirths hinein in 
bie Nacht, gedeckt durch den großen Schirm, welchen Herr Hum⸗ 
mel über fie hielt. 

Im Rüden der Flüchtigen ſchlugen die Thurmgloden 
die zehnte Abendftunde, als ſich Die Umriffe der legten Her- 
berge vor dem Thor. von dem düftern Himmel abhoben. „Nicht 
früher, nicht ſpäter,“ fagte Herr Hummel, und hemmte ben 
Schritt der eilenben Begleiterin. In demſelben Augenblick 
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fam ihnen ein Wagen langſam aus ber Finfterniß entgegen. 
Ilſe's Arm zudte. „Ruhig,“ bat Herr Hummel, „fehen Sie 
nad, ob das Ihre Freunde find.” 

„Ich erkenne die Bläſſe,“ flüfterte Iſſe athemlos. Herr 
Hummel trat an den verbedten Kutfcherfig, auf welchen zwei 
Männer jaßen, und frug mit fehnell erfundener Parole: 
Kroten 2 

„Dorf, antwortete eine fefte Stimme. Der Oberamtmanır 
fprang zu Ilfe herab, in dem Wagen rührte ſich's, ein Zipfel 
ber Lederdecle wurbe geöffnet, eine Meine Hand fuhr heraus. 
Hummel ergriff und ſchüttelte fie. „AS Zugabe angenehm,” 
fagte er. Ohne ein Wort zu fprechen Inöpfte der Oberamt- 
mann die Lederdecke auf. „Meine liebe Freundin,” vief von 
innen eine zitternde Frauenſtimme. Ilſe wandte fich zu Herrn 
Hummel. „Keine Worte,” jagte diejer, „gute Fahrt.“ Ilſe 
wurde hineingeſchoben, die Frau Oberamtmann faßte Ilſe's 
Arm und hielt ihn kräftig feit. Während Oberamtmann Role 
maus das Leder wieder zufnöpfte, begrüßte ihn Herr Hummel. 
„Ich freue mich,” fagte er. „Für Austaufh der Namen ift 
die Gelegenheit nicht günſtig., Auch ift unfere Klaſſe in ber 
Naturgeſchichte nicht diefelbe, aber die Pünktlichkeit zu rechter 
Stunde war gegenfeitig und ver gute Wille.” Der Ober- 
amtmann ſchwang ſich wieder auf den Kutjcherfig und ergriff 
die Zügel. Er wendete den Wagen, Herr Hummel Hopfte noch 
einmal an das naſſe Leder, gemächlich trabten die Pferde in's 
Freie, dann hörte Herr Hummel einen kurzen Zuruf, mit ges 
ftredtem Lauf ging es in bie Finfterniß hinein. 

Hummel ſah dem Wagen nach, bis diefer durch den dichter 
Negenfchleier verdedt war, warf noch einen prüfenden Blick 
auf die leere Straße und eilte wieder der Stadtgegend zu, im 
welcher das Schloß Ing. Durch die entlegenen Theile der An⸗ 
Tagen fuchte er ven Pavillon; an derſelben Stelle, wo Gabriel 
die Herrin ihm übergeben hatte, tauchte er in den tiefen Schatten 
der Bäume und tappte vorfichtig durch das naſſe Gebüjch bie 
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an bie Hinterfeite des Hauſes. Cr fühlte ſich an der Wand 
entlang. „Seen Sie fih auf die Schwelle,“ flüfterte Gabriel, 
„ich ziehe Ihre Stiefeln aus.” 

„Ran diefe Hoftoilette mir nicht erfpart werben ?“ ſummte 
Hummel, „Steumpfhofen find gegen meine Natur.“ 

„Alles ift umfonft, wenn man Sie auf der Treppe Hört.“ 

Hummel ſchlich Hinter Gabriel die Treppe hinauf in fin- 
ftere Stuben. „Hier find die Zimmer der Frau Profefforin. 
Sie müffen im Dunkeln auf und ab gehen und zumeilen mit 
den Stühlen rüden, bis ich Sie rufe. Es ift jet noch ein 
anderer Aufpaffer gelommen, fie ſprechen unten mit einander, 
ich fürchte, fie Haben einen Argwohn, daß wir etwas im Schilde 
führen, fie ſehen mich fehr von der Seite an. Der Lakai trägt 
jeden Tag die Lampen aus den Wohnzimmern, daran darf 
nicht8 geändert werben, er ſchöpft Verdacht, wenn er nicht Hört, 
daß Jemand in den Nebenftuben umhergeht. Ift Alles zur 
Ruhe, dann verläßt der Lakai das Haus, dann Tonnen wir 
mit einander fprechen. 

„Es ift gegen mein Gewiſſen, Gabriel,“ brummte Hummel, 
„in einem fremden Haufe ohne Erlaubniß des Eigenthümers 
ober des Miethers zu vertveilen®" 

„Still,“ mahnte Gabriel ängftlich, „ich Höre den Mann 
auf der Treppe, ſchließen Sie Hinter mir die Thür.” 

Herr Hummel ftand allein im Finftern, er ſetzte feine 
Stiefeln neben ven Lehnftuhl, umkreiſte beide und gab ihnen 
zuweilen einen Rud. „Immer zart,“ dachte er, „denn es ift 
der Tritt einer Profefforsfran. Die Anforderungen, die in 
diefen Zeiten an einen Hausbefiger gemacht werben, überfteigen 
alle Gedanken. Entführung aus fremden Häufern und Damen- 
rollen im nächtlicher Finſterniß.“ Draußen Hörte man bie 
Schritte der Männer, er ftieß an feine Stiefeln. „Duntelheit 
in fremden Haufe ift mit nichten wünſchenswerth,“ fuhr er 
bei ſich fort, „ich Habe immer einen Haß gegen finftere Räume 
gehabt, feit ih einmal in ein Kellerloch fiel, diefer Nebel ift 


— 374 — 


nur gut für Katzen und Spitzbuben. Das Jämmerlichſte aber 
für einen Bürger ift, wenn man ihm feine Stiefeln vorent- 
Hält.“ Ex hörte einen leiſen Tritt im Nebenzimmer, und 
wieder rückte er an dem Stuhl. 

Endlich wurde es ſtill im Hauſe, Herr Hummel ſetzte ſich 
in dem Lehnſeſſel zurecht und ſah ſich müde in dem fremden 
Zimmer um. Von draußen fiel durch einen Ritz der Vor— 
hänge ein matter Lichtfehein an die Wand, die Quafte eines 
Vorhanges, der vergolvete Anauf eines Seſſels fchimmerten 
in der Dunfelgeit. Yet z0g Herr Hummel unwiderruflich 
die Stiefeln an und ergab fi) noch eine Weile mißfälliger 
Beurtheilung der Welt. Indeß, feine Bürgerftunde. war ger 
Tommen, und heut hatte ihm die Reife ermüdet. Er verſank 
allmälig in träumerifhes Sinnen, fein Yegter deutlicher Gedanle 
war, „nur in biefer fürftlichen Finſterniß nicht ſchnarchen.“ 
Mit diefem Vorſatz ſchloß er die Augen und jagte den Sorgen 
der Welt Balet. 

Im Schlafe war ihm, als höre er ein leiſes Geräufch, er 
öffnete die Augen und blidte in dem Zimmer umber. Undeut⸗ 
lich ſah er, daß eine Wand anders ausfah als fonjt. Der 
große Spiegel, welcher in die Wandfläche gefügt war, ſchien 
verſchwunden, ihm kam vor, als ob eine verhüllte Geftalt in 
der Wand ftehe und fich bewege. Er war ein beferzter Mann, 


aber der Schred fuhr ihm durch die Glieder. Er verfchanzte - 


ſich Hinter dem Stußl. „Iſt dies nur ein Schattenfpiel,“ ber 
gann er mit ftodenber Stimme, „fo bitte ich, fich nicht ftören 
zu laſſen; ich bewunbere bie Kunft, aber ich trage meine Geld⸗ 


börfe nicht bei mir. Behaupten Sie aber ein Menſch zu fein, . 


fo fordere ich größere Deutlichkeit, ich fordere die landesüblichen 
Rundungen Hinten und vorn. Ich felbft Habe die Ehre, mich 
Ihnen bei diefer mangelhaften Beleuchtung vorzuftellen. Hut⸗ 
fabrifant Heinrich Hummel, meine Legitimation ift in Ordnung, 
Reiſepaß nach Paris.“ Er fuhr mit der Hand nach der Bruft- 
taſche. „Da ein anftändiger Bürger verpflichtet ift, ſich in 
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dieſen gefährlichen Zeiten zu ſchützen, fo fteht in meinem Paß 
polizeilich bemerkt: avec un pistolet. Bitte, dies freundlich 
zu berüdfichtigen.” Er zog ein Tafchenpiftol Heraus und hielt 
es vor fi. Wieder fah er nach ber Stelle, nichts war zu 
fehen. Der Spiegel ftand wie vorher. Er rieb ſich bie Augen. 
nDummes Zeug,” fagte er, „es war am Ende nur eine vers 
ſchlafene Einbildung.“ 

Draußen wurde die Hausthür geſchloſſen. Noch eine 
Weile ſtand er, argwöhniſch umherblideend, und der Schweiß 
trat ihm auf Die Stirn. Endlich hörte er das Klopfen Ga- 
briels am ber Thür. Er öffnete, nahm ihm ſchnell das Kcht 
aus der Hand, trat zu dem Spiegel und beleuchtete Rahmen 
und Wand. „Er fteht eifenfeit,“ jagte er vor fich Hin, „es war 
nur eine Täufhung.” Aber er ergriff doch eilig feinen Hut 
und z0g ben Diener aus dem Zimmer. „Für heut ift’8 genug,” 
brummte er, „ich wünfche, ſchnell aus dieſem Haufe gefchafft 
zu werben. Mir ift nicht recht, daß Sie allein Yier bleiben, 
Gabriel. Morgen früh ſuche ih Sie auf, ich habe ben Tag 
über in der Stadt zu tun. Verſuchen Sie, zu ſchlafen, wir 
werben beibe in unferm Bette ar dieſe Intrigue denken, und 
an fie, welche noch ein fichered Dach fucht zum Schuß gegen 
Nachtwind und Gefpenfter.” 

Ilſe fuhr durch die Nacht. Um fie raufchte der Regen, 
der Sturm tobte durch die Bäume, hoch fpritte das Waffer 
aus den Gleifen um Pferde und Wagen. Nur zwifchen ben 
Geftalten der Männer auf dem Vorberfig fah fle ein Stüd 
des Nachthimmels, der ſchwer und ſchwarz über ber Flüchtigen 
hing. Zumeilen blidte ein Lichtfunfe aus dem Fenſter eines 
Haufes, dann wieder nichts als Negen, Sturm und ſchwarze 
Naht. Die Nachbarin Hielt immer noch ihre Hand, auch fie 
ſchwieg ängftlich während der unheimlichen Fahrt. Ilſe fuhr 
hinein in die Welt, in eine lichtarme, fturmgepeitfchte, thränen⸗ 
reihe Welt, Unficherheit und bange Sorge überall, wenn fie 
an ben Geliebten dachte, den fie in den Händen des Verfolgers 
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zurückließ, wenn fie das befünmerte Antlig des Vaters vor 
ſich ſah, und die Fluren des Gutes, wo der Jüngling weilte, 
deſſen Nähe ihr jet mit neuem Schmerz drohte. Aber fie 
ſaß hochaufgerichtet. „Wenn er zurückkehrt zu der Thür, über 
welcher die ſchwarzen Engel ſchweben, dann wird er vergeben& 
nach feinem Weibe fragen. Ich aber habe gethan, was ich 
mußte, der Herr meines Lebens walte über mir.” 

Hinter dem Wagen Hang Hufſchlag, er kam näher, wo 
fich der Feldweg zum Gute ſchied von der großen Landſtraße, 
fuhr auf ſchäumendem Pferde ein Reiter heran, er rief denen 
auf dem Kutfcherfig zu, Wagen und Reiter ſtürmten einige 
Augenblide neben einander vorwärts, dann Hielt der Reiter 
fein Roß zurüd. Der Oberamtmann warf einen Baumzweig 
in den Wagen. „Den bat der Reiter für Frau Ilfe herge- 
bracht, er fei von bem Baum unter ihrem Senfter und bie 
Rechnung fei bezahlt.” 


11. 
Ber Obersthofmeister, 


Zu derjelben Stunde, in welcher Ilſe den tröſtenden 
Worten ihres Hauswirths laufchte, fuhr der Wagen des Oberſt⸗ 
hofmeifters an das Thurmſchloß der Prinzeſſin. Erſtaunt hörte 
die Prinzeffin die Meldung des Dieners, und flog in ihr Em- 
pfangzimmer hinab. Der Profeſſor ließ die Truhe mit ihrem 
Inhalt in fein Zimmer ſchaffen, und Hatte fich eben über bie 
Handſchrift gebeugt, als der Hofmarſchall eintrat, um feines 
Auftrags ledig zu werben. 

Unterbeß erwartete die Prinzeffin ven alten Herrn. 

Die Charge des Oberfthofmeifters teilte ihm den Ehren⸗ 
dienst bei der Prinzeffin zu, fie galt für eine achtungsvolle 
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Entfernung von der Perfon des Fürften. An bem Flügel 
des Schloffes, den die Prinzeffin bewohnte, ſah man feinen 
Wagen jeden Morgen zu derſelben Stunde vorfahren. Sein 
perfönliches Verhältniß zu der jungen Herrin ſchien kühl, in 
Hofgefelffehaften wurde er von ihr nur foweit ſchicklich mar 
ausgezeichnet, bie Bittjteller erfuhren zumeilen, daß ihre Ge- 
ſuche ihm mitgetheilt waren. In ber Stadt galt er für einen 
gutherzigen Mann, er wurde wegen feiner Wohlthätigfeit von 
den Bürgern mit Achtung betrachtet und war ber einzige unter 
den Herren des Hofes, über welchen nie ein abgeneigtes Ur» 
theil laut wurde, Er wohnte in einem altfränkifchen Haufe, 
von Gärten umgeben, war unverheirathet, und lebte als reicher 
Mann, ohne nahe Verwandte, fill vor ſich Hin. Er war, wie 
man annahm, ohne vegelmäßigen Einfluß, er ftand nicht im 
Gunft, und wurde deßhalb von den jüngeren Cavalieren mit 
ritterlicher Achtung behandelt. Trotzdem war er dem Fürſten 
und Hofe unentbehrlich. Er war der Großwürbenträger, noth⸗ 
wendig für die Repräfentation, er war Rathgeber in Familien⸗ 
angelegenheiten, Gejanbter und Begleiter bei feierlichen Staats» 
actionen. Denn er war von früher an ben meilten Höfen 
Europa's wohl befannt, Hatte Verbindungen in ber großen 
Diplomatie, er genoß die befondere Gnade einiger Souveraine, 
an beren gutem Willen dem Fürften gelegen fein mußte, und da 
bei unferen Höfen die Meinung, die ein Hofmann in der Fremde 
genießt, auch für das Urtheil des Schloffes maßgebend zu fein 
pflegt, jo machte den Oberfthofmeifter der Briefwechfel, in dem er 
mit den Leitern auswärtiger Politik ftehen folfte, und die reiche 
Auswahl, welche ihm unter breiten Bändern freiftand, für den 
Fürſten felbft zu einer Autorität, welche eben fo läftig als 
ſchätzenswerth war, für ben Hof aber zum ftillen Rathgeber und 
zur legten Zuflucht in ſchwierigen Tragen. 

Yet öffnete dem alten Herrn der Diener mit tiefer Ver⸗ 
beugung die Thür zum Empfangraum der Prinzeſſin. Gleich« 
gültige Tragen und Antworten wurben gewechjelt, dann trat 
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bie Prinzeffin in das Nebenzimmer, und forderte ihre treue 
Kammerfrau duch einen Winf auf, vorn Wache zu Halten. 
AS die Unterredung vor dem Ohr jedes Laufchers gefichert 
war, änderte ſich die Haltung der Prinzeffin, fie eilte auf ven 
alten Heren zu und fah ihm fragend in das ernfte Geficht: 
„Iſt etwas vorgefallen? Nichts Kleines Kat Sie veranlaft, 
fih Hierher in die Wilbniß zu bemühen. Was haben Sie 
Ihrem Töchterchen zu jagen? ift e8 Rob ober find es Schelte ? 

„Ich erfülle nur meine Pflicht,” verfegte der alte Herr, 
„wenn ich mich einftelle, um Ew. Hoheit Befehle entgegen zu 
nehmen, und nachzufehen, ob der Aufenthalt meiner gnädigſten 
Herrin ſchicklich vorgerichtet iſt.“ 

„Excellenz kommen zu ſchelten,“ rief die Prinzeſſin zurüde 
tretend, „denn Sie haben kein freundliches Wort für Ihr kleines 
Weibchen.“ 

Der Oberfthofmeifter neigte entjchulbigend das meiße 
Haupt. „Wenn ich Em. Hoheit ernfter erſcheine als fonft, fo 
find e8 vielleicht nur die Grillen eines alten Mannes, welche 
fich zu ungelegener Zeit eingeftelft Haben. Ich bitte um Er⸗ 
laubniß, mich duch Ew. Hoheit Anblick davon zu befreien. 
Die leidende Gefundheit des Fürften legt und Allen Sorge 
auf, fie mahnt am die Vergänglichleit jedes Lebens. Selbft der 
guten Laune des Prinzen Victor gelang nicht, mich von trüben 
Gedanfen zu löſen.“ 

„Wie geht e8 dem Vetter?” frug die Prinzeffin Leicht. 

„Ex überwindet die Schwierigkeit, ein Prinz zu fein, in 
feiner wunderlichen Weiſe,“ verſetzte ver Oberfthofmeifter, „aber 
es ift ein tüchtiger Kern in ihm, er vermag wohl ernfte Sachen 
Hug zu behandeln, Mich freut,” fegte der Hofmann Hinzu, 
„daß meine gnäbigfte Herrin warm für einen Verwandten em» 
pfindet, der Höchftverfelben treu ergeben tft.” 

„Er war gegen mich ſtets nett und zuverläffig,” fagte bie 
Brinzeffin obenhin. „Seßt aber haben Sie mich hart genug 
geftraft. Was Sie mir zu fagen haben, darf zwiſchen uns 


— 


— 379 — 


beiben nicht fo verhandelt werben.” Sie fafte einen Seffel 
und fchob ihn in die Mitte der Stube. „Hier figen Sie nie- 
der, mein würbiger Herr, und mir erlauben Sie, daß ich die 
Hand des Freundes faffe, wenn er mir fagt, was ihm um 
meinetwillen Sorge macht.” Sie rückte ſich ein niebriges Ta- 
bouret herzu, hielt mit beiden Händen die Rechte bes alten 
Heren, und ſah ihm fpähend in die Augen. „Hoheit Tennen 
das Mittel, mir zu breifter Bitte Muth zu machen,“ fagte er 
Hofmann Yächelnd. 

„So ift’8 beſſer,“ vief die Prinzeffin erleichtert, „ich höre 
die Stimme, und ich Halte die Hand, denen ich am liebſten 
vertraue.” 

„Ich aber wünfche Em. Hoheit eine ftärkere und nähere 
Stüge als mich ſelbſt,“ begann ver alte Herr ernfthaft. 

Die Prinzeffin fuhr in die Höhe. „Das alfo war's, mas 
Excellenz zu dieſer Reiſe beſtimmte ?“ rief fie ängſtlich. 

„Das war bie Sorge, welche mich beſchäftigte. Cs it 
nichts weiter als eine Anſicht,“ entſchuldigte der Oberfthofe 
meifter fein Haupt neigend. 

„And das foll mich ruhiger machen?“ rief die Prinzeffin. 
‚Was hat mir bis jegt die Möglichkeit gefchafft zu Ieben, als 
Ew. Excellenz Anfichten.” 

„Da Ew. Hoheit, noch in der Wittmentrauer, zur Hei⸗ 
math gefordert wurden, war mir der Wunſch des Fürften 
willkommen, weil ich dadurch das Necht erhielt, dies Geſpräch 
mit Em. Hoheit zu führen.” Es wies mit feiner Handbewe⸗ 
gung auf den Sit, die Prinzeffin eilte wieder an feine Seite. 
„Auch jetzt, wo ich Ew. Hoheit vor mir ſehe in dem Heitern 
Glanz der Jugend, überreich ausgeftattet, Andere zu beglücken 
und des beiten Glückes theilhaftig zu werben, vermag ich den 
Gedanlken nicht abzuwehren, daß Ihnen Unrecht ift, auf bie 
Freuden des Hauſes zu verzichten.” 

8 Babe dies Glück genoffen, und habe e8 verloren, 
rief die Prinzeſſin. „Fetzt bin ich vertraut mit dem Gebanten, 
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Manchem zu entfagen. Ich fuche mir dafür eine Entſchädig ⸗ 
ung, welche auch Sie nicht für unwürbig halten.”, 

„Es iſt ein Unterfchieb zwiſchen uns von mehr als funfzig 
Jahren,“ fagte der alte Herr. „Was mir, dem unbedeutenden 
Manne, freifteht, das wird ber Tochter des Hohen Geichlechtes 
nicht ebenfo Teicht geftattet. Ich Bitte meine geliebte Herrin 
um Erlaubniß,” fuhr er mit leiſer Stimme fort, „Heut an 
den Vorhang zu rühren, welcher ein finfteres Bild aus Ihrer 
frügen Jugend verhültt. Sie waren Zeugin der Scene, welche 
den Zürften von Ihrer erlauchten Mutter ſchied.“ 

„Es iſt eine dunkle Erinnerung,” flüfterte die Prinzeffin, 
ängftlich zu dem alten Herrn auffehend, „vie Mutter machte 
dem Fürften Vorwürfe, e8 war etwas über den unfeligen Pa⸗ 
villon. Der Fürft gerieth in eine Aufregung, die furchtbar 
war. Ich, das Meine Mädchen, Tief Herzu und umfchlang das 
nie der Mutter, er ſchleuderte mich fort, —“ die Prinzeß 
verhüffte die Augen. Der alte Herr machte eine abwehrende 
Bewegung, und fuhr fort: „Die Nachwirkung dieſer Scene 
wurde verberblich für das Leben einer edlen Frau, aber auch 
für Sie ſelbſt. Damals äuferte fich zuerſt die krankhafte 
Reizbarkeit des Fürften, welche ſeitdem feine Stimmung ver- 
düſtert. Von jener Stunde fieht der Fürſt in Ihnen eine 
lebende Zeugin deſſen, was er felbft als feine Krankheit und 
feine Schuld empfindet. Er hat ſich Jahre lang gemüßt, 
Ihnen dur Güte und Aufmerkſamkeiten jenen Eindruck zu 
vertwifchen, er hat nie geglaubt, daß ihm das gelungen ift. 
Scham, Argwohn, Furcht haben ihm ftetS wieder das Verhält« 
niß zu Ihnen verdorben. Er will Sie nicht von ſich laſſen, 
weil er fürchtet, Daß Ihr Vertrauen einem andern Menfcher 
verrathen Könnte, was er felbft ſich zu bergen bemüht ift. Er 
hat wiberwilfig der erften Werbung nachgegeben, er wird auch 
eine zweite fehr unfreundlich empfangen, denn er wünfcht nicht, 
Em. Hoheit wieder vermäßlt zu fehen. Wohl aber freut er 
fi in den Stunden, wo über feinem ungewöhnlichen Geift 
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finftere Wolfen liegen, des Gedankens, daß Ew. Hoheit das 
Recht verlieren Tönnten, ihm in der Stille Vorwürfe zu machen. 
In ihm nagt, daß er bie fürftliche Würbe feiner Gemahlin 
töbtfich gefvänft Hat, ihn beichäftigt jetzt ber Gebante, daß auch 
Ew. Hoheit über andern Berhältniffen vergeffen könnten, was 
Beruf einer Fürftin ft.“ 

„Er hofft vergebens,” vief die Prinzeffin außer fih. „Nie 
wird eine unwürdige Leidenſchaft mich vor feine Füße werfen; 
nicht umfonft bin ich das Kind Ihrer Sorge geweſen.“ 

„Was ift unwürbig für eine Fürſtin?“ frug der Oberft- 
hofmeifter nachbentend, „Daß Em. Hoheit fich frei erhalten 
von den Meinen Paffionen, welche bei der Quadrille eines 
Maslenballs aufflattern, davon ift man überzeugt. Aber auch 
das geiftvolle Spiel mit ſchönen und großen Intereffen vermag 
einer Tran das Leben zu ftören. Leicht hängt fi Schwärme⸗ 
rei an ben feinften geiftigen Genuß, mehr als einmal ift ein 
Weib grade da in der größten Gefahr geweſen, wo fie, ven 
außen Träftig angeregt, fich höher, freier, edler fühlte als ſonſt. 
Es ift ſchwer, eine entzüdende Muſik zu Hören, und dem 
Künftler, der fie uns gefchaffen, warme Teilnahme zu ver- 
Tagen.” 

Die Prinzeffin ſah vor fich nieder. 

„Geſetzt den Fall,“ fuhr der Oberithofmeifter fort, „daß 
ein Kranker in galliger Laune fo grübelte, und für ſolchen 
Zweck handelte, die Gefunde würde fich wohl hüten, ihm den 
Willen zu tun.” 

„Sie würde fich aber auch nicht ftören laſſen in dem, 
was fie fir Ehre und Neichthum ihres Lebens Hält,” vief bie 
Prinzeſſin zu dem Alten auffehend. . 

„Gewiß nicht,“ verfegte biefer, „wenn foldhe Güter in ver 
That durch bie. fpielende Hingabe einer Frau an Kunft oder 
Wiffenfchaft zu erwerben find. Am ſchwerſten wird eine Für⸗ 
ftin dabei Befriedigung finden. Niemand verbenkt einer Frau 
aus dem Volle, wenn fie ein große® Talent zum Lebensberuf 


— 382 — 


macht; vermag fie, als Sängerin oder Malerin fi zu be- 
friedigen und Anderen zu gefallen, fo Yacht ihr alle Welt freudig 
entgegen. Wenn aber meine gnädigſte Prinzeffin ihr ſchönes 
muſilaliſches Talent benugen wollte, öffentliche Goncerte zu 
geben, weßhalb würden bie Menſchen darüber bie Achſeln 
zuden? Nicht, weil Em. Hoheit Talent geringer ift als das 
einer andern Künftlerin, fondern weil man Ihrem Leben an- 
dere Aufgaben zutheilt. Die Nation ftellt an ihre Fürften ſehr 
beftimmte ibeale Forderungen. Wenn leiver den fürſtlichen 
Herren umferer Zeit nicht leicht wird, dieſen Idealen zu ent⸗ 
ſprechen, für die Frauen der erlauchten Gefchlechter macht bie 
ernfte Richtung der Gegenwart dies eher möglich als in meiner 
Jugend. Eine Zürftin unferes Volles foll das edele Vorbild 
einer guten Hausfrau fein, nichts mehr, nichts Anderes. Treu 
und wohltäuend und feit gegen ifren Gatten, forgfältig in ven 
Pflichten des Tages, warmberzig gegen Bebürftige, gütig und 
theilnehmend gegen Alle, denen der Vorzug wird, ihr zu nahen. 
Hat fie Geift, fie foll fi Hüten zu glänzen, Hat fie Talent 
für die Geſchäfte, fie ſoll fih wahren eine Intrigantin zu 
werben. Sogar die ſchöne Virtuofität gejelliger Talente wird 
fie mit größter Befcheivenheit üben. Wohlgeivogenes Gleich- 
getwicht der weiblichen Vorzüge ift der beſte Schmud einer 
Fürftin, ihre Höchfte Ehre, daß fie liebenswerther und beffer ift 
als die Andern, one daß man darüber erftaunt, in Allem 
gut und tüchtig, nach feiner Richtung anſpruchsvoll. Denn fie 
fteht zu Hoch, um für fich zu begehren und zu erobern.” 

Die Prinzeifin faß neben dem Sprechenven, das Haupt 
auf den Arm geftügt, fie ſah traurig vor fi Hin. 

„Meine theure Fürftin Hört dergleichen nicht zum erften 
Mal aus meinem Munde. Oft habe ich um die Gefahr geforgt, 
welche Ihnen ein hochfliegender Geift und die behende Phan⸗ 
tafie bereiten, das Wiegengeſchenk einer neidiſchen Tee, welche 
Ew. Hoheit zu glänzend und verfüßreriih machte. Denn bieje 
brillante Begabung trägt die Schuld, daß Sie feine vornehme 
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Natur find, wie Ihr erlauchter Bruder, der Erbprinz. Zu 
lebhaft ift das Bedürfniß, fich geltend zu machen und auf 
Andere zu wirken. Den Bruder durfte mar mit vollem Ver⸗ 
trauen feiner guten Art überlajjen, jedes Einreden in feine 
Seele war bei dem vielgeplagten Rinde vom Uebel. Die reiche 
Künftlernatur aber, welche mit fo großen Augen auf mich 
fieht, Habe ich ftetS vor einer feinen Kofetterie der Empfindung 
zu [hüten gefucht. Ich bin jetzt ein harter Mahner an hohe 
Pflichten, weil ich Gefahren ahne, welche biefe eroberungsluſtige 
Seele über fih und Andere heraufbeſchwört.“ 

„Ich höre aus liebevollen Worten einen harten Vorwurf,” 
verfegte die Prinzeffin gehalten. „Sch ſoll mich vermählen, 
— um vornehm zu werben.” 

„Meiner Vieben Hoheit wünfche ich, daß fie dieſes große 
Biel erreiche, als Hausfrau eines Gemahls, der Ihrer Hin- 
gabe nicht unwerth ift. Nur auf biefem Wege darf eine Fürftin 
wahres Glüd erwarten. Auch dies Glück wird nicht ohne 
Entfagung erworben, ich weiß es, Jedem ift ſchwer, fich felbft 
zu beichränfen, wer im Purpur geboren ift, übt diefe Tugend 
zehnmal ſchwerer als ein Anderer. Verzeihung,“ fuhr er fort, 
„ich bin gejhwägig geworben, wie uns Alten vom Hofe zur 
weilen begegnet.” 

Nicht zu viel Kat mir mein Freund gejagt, noch zu 
wenig,“ vief die Prinzeffin bewegt. „Mir ift der Gedanke lieb 
geworben, jtill vor mich Hinzuleben, umgeben von Männern, 
die mich das Höchfte lehren, was eine Frau zu erwerben ver- 
mag. Auch auf diefem Wege finde ich zarte Pflichten, eble 
Bande, welche mich mit den Beften vereinen, auch ein foldhes 
Leben ift einer Zürftin nicht unwerth; mehr als eine hat in 
frügerer Zeit dies Loos gewählt, und die Nachwelt denkt ihrer 
mit- Achtung.” 

„Ew. Hoheit meint nicht Königin Chriftine von Schwer 
den,“ verſetzte der Oberſthofmeiſter. „Aber auch anderen war 
ſolche Wahl felten zum Heil. Denn Em. Hoheit erwäge, wenn 
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eine Fürftin fi mit weifen Männern umgiebt, fie meint dabei 
immer einen Mann, dev ihr der weiſeſte iſt.“ 

Die Prinzeffin ſchwieg und fah vor ſich Hin. 

„Wir haben lange der Fürftinnen gedacht,” begann der 
alte Herr, „man darf auch das Schickſal der Männer beach- 
ten, welche durch zarte Bande an das Leben einer erlauchten Frau 
geſchloſſen werden. Geſetzt, e8 gelänge, einen Freund zu finden, 
der ohne unziemliches Fordern mit Selbftverleugnung und De- 
votion fein Leben den bewegten und wechſelvollen Tagen einer 
Fürftin widmet: viel muß er aufopfern und entbehren. Recht 
des Mannes ift, daß das Weib fich ihm Hingiebt; Hier foll ein 
Mann die Kraft, ja auch die Leidenſchaft feiner Natur in 
Feſſeln Yegen für eine Frau, welche nicht ihm gehört, der er 
nur vorfichtig in einzelnen Stunden nahe.ı darf wie der Freund 
dem Freunde, bie ihm felbft betrachtet als eine gewiß ſehr 
werthvolle Habe, zuerſt als ſchönen Schmud, zufegt im beſten 
Tall als nügliches Hausgeräth. Am ſchlechteſten fteht auf 
diefem Poften der Künftler, der Gelehrte, ich habe immer vor 
ſolchem wandelnden Converſationslexikon eines fürftlihen Haus- 
halts Bedauern gefühlt, Auch große Talente gleichen dann 
den Philofophen des alten Roms, welche mit langem Bart 
und dem Mantel ihrer Schule im Schweif einer vornehmen 
Dame durch die Straßen zogen.” 

Die Prinzeffin ftand auf und wandte ſich ab. 

„Beſſer allerdings ift die Lage des Mannes,“ ſchloß ber 
Oberfthofmeifter, „dem feine Perfünlichkeit gejtattet, Das ganze 
Leben feiner Hohen Freundin durch ftille Arbeit zu leiten. Aber 
auch er muß nicht nur felbft das Schönfte mijfen, er wird auch 
feiner Herrin beim veinften Willen nicht immer ein Glüd fein. 
Wer mehr fein will als ein treuer Diener, der vermindert die 
Sicherheit feiner Herrin. Wird ſolche vitteriche Hingabe an- 
geboten, jo mag ein edles Weib zögern, fie anzunehmen; fie 
hervorzulocken, ziemt einer Zürftin nicht.” 

Der Prinzeffin ftürzten die Thränen aus den Augen, fie 


— 388 — 
wandte ſich ſchnell dem Alten zu. „Ich lenne ein ſolches Leben,” 
rief fie, „das in unaufhörlicher Selbfiverleugnung drei Frauen 
unſeres Haufes zum Segen war. O, mein Vater, ich weiß 
wohl, was Sie ung gewefen find, haben Sie Geduld mit Ihrem 
armen Pflegelinde, ich ringe gegen Ihre Worte, es wird mir 
Tower, ihnen mein Ohr zu öffuen, und doch weiß ih, Sie 
find ter einzige ſichere Halt, den ich bis jet im Leben gehabt 
Habe, Ihre Mahnung der einzige Zuruf, der meine Jugend 
dor dem Verderben bewahrte.“ Wieder faßte fie feine Hand 
and ihr Haupt ſank an feine Schulter. 

„Ich habe IHre Großmutter gelicht,” erwiederte der alte 
Herr mit zitternder Stimme, „es war in einer Zeit, wo ber- 
gleichen Yeichtherzig aufgefaßt wurde, ein veines Verhältniß, ich 
Habe für fie gelebt, ich Habe ihr täglich entjagt; fie war doch 
unglüdlih, denn fie war Gemahlin eines andern Mannes, 
und grabe die Heiligften Pflichten wurden ihr durch mein Leben 
erſchwert. Ich Habe Ihre Mutter als forglicher Diener behütet, 
ich Habe doch nicht verhindert, daß fie unglücklich wurde und 
in dent Gefühl ihres Elends ftarh. Yet Halte ich das dritte 
Geſchlecht an meinem Herzen und ich möchte, bevor ich von 
Gier ſcheide, daß mein Leben und das Leiden ver Mütter Ihnen 
zur Lehre fei. Habe ich je für Sie geforgt, fo thue ich es 
jest, Hat mein liebes Kind je aus meinen Morten das Herz 
eines väterlichen Freundes gefühlt, fo ſoll fie jegt meinen Rath 
nicht gering achten, wie nüchtern er auch glänzende Träume ſtöre.“ 

„Ich will Ihrer Worte denfen,” vief die Prinzeffin, „ich 
will mich mühen,. zu entfagen, aber, Vater, mein gütiger 
Bater, e8 wird mir ſchwer.“ 

Der alte Herr rückte fih ſchnell zufammen und unter- 
brach ihre Worte. „ES ift genug,” fagte er in der Haltung 
eines Amtes, „Hoheit haben Heut große Nachficht gegen mich 
‚geübt, noch leben Andere, welche auch ihren Anth.il an höchſter 
Huld begehren.“ 

Wreptag, Hanbfgeift. IL 25 
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Es klopfte an der Thür, die Kammerfrau trat ein. „Der 
Diener meldet, das Fräulein Gotlinde und die Herren im 
Theezimmer harren.“ 

„Ich habe mit Sr. Excellenz noch über Geſchäfte zu Iprer 
hen,“ antwortete die Prinzeffin leiſe, „ich laſſe Gotlinde bitten, 
bei unferm Gaſt meine Stelle zu vertreten.” 


Der Abend lag über dem Thurmſchloß, die Fledermaus 
flog aus ihrem Schlupfwinkel in der geräumten Kammer, fie 
308 ihre Kreife im Hofraum des Schloffes und ſchnalzte ver- 
wundert, daß fie in einer leeren Behaufung erwacht war. Die 
Eule flog in die Thurmlufe und fuchte mit runden Augen 
nad) der alten Stuhllehne, von der fie jonjt auf die dummen 
Mäufe gelauert hatte, und die Todenuhr, die der Gelehrte 
aus der einfamen Kammer unter die lebenden Menjchen hinab- 
getragen hatte, nagte und tickte auf der Treppe und in den Zim⸗ 
mern des Schloſſes. Der Negen ſchlug an die Mauern und 
der Sturmmwind Heulte um den Thurm. Das Weib des Ge 
Iehrten fuhr durch die Nacht flüchtig wie ein gehetztes Wild, 
ex aber ſchritt noch in feinem Zimmer auf und ab und formte 
träumend aus den gefundenen Blättern bie ganze verlorene 
Handſchrift. Und wieder wunderte er ſich, daß fie ganz anders 
ausſah, als er feit Jahren gedacht hatte. 

Auch um das Fürſtenſchloß in der Reſidenz heulte ber 
Wind und große Regentropfen ſchlugen an die Zenfter, auch 
dort tobten bie Gewalten der Natur und forderten Zugang in die 
fefte Burg der Menjchen. Säle und geſchmückte Zimmer füllte 
das Dunkel der Nacht wie ein finfterer Rauch, nur bie La- 
ternen aus. den Anlagen warfen ihren bleichen Schein durch 
die enfter, er hing an den Hüllen der Kronleuchter und dem 
goldenen Zierrath der Wände, und machte Die Dede der menjch- 
lichen Räume noch trauriger. Die Schlogußr rief in melan- 
choliſchem Schlage durch dns Haus, daß bie erfte Stunde des 
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des neuen Tages gekommen ſei. Dann wieder Stille, öde Stille 
überall. Zumeilen Inifterte e8 in dem Parket des Fußbodens, und 
durch eine geöffnete Scheibe blies der Zugwind in die Vorhänge, 
welche ſchwarz um die Fenſter hingen wie Leichenſchmuck, ber 
aufgeftedt wird beim Begräbniß eines Hausgenoffen. Hier und 
da ſchien ein fpärlicher Strahl aus der Tiefe auf die Bilder 
an der Wand, dort hingen in ber fremden Tracht ihrer Zeit 

die Ahnen des Fürftenhaufes, und wenn bei Tage der Raftellan 
die neugierigen Fremden durch die Säle geleitete, dann nannte 
er ihre Namen und ſprach Die Worte des Lobes über fie, welche 
ex eingelernt hatte. Viele Gejchlechter Hatten in diefen Räumen 
gehauft, ftattliche Männer und fchöne Frauen Hatten fich hier 
im Reigen geſchwungen, in golvenen Bechern war der Wein 
gefloffen, gnädige Worte, fejtliche Rede und das leife Gemur- 
mel der Liebe waren hier gehört worven, der Glanz jeder früher 
ten Zeit war überboten durch reicheren Zierrath der fpäteren. 
Alles aber war verfchiwunden und verweht, über den bunten 
Farben lag die Schwärze der Nacht und bes Todes. Die fich 
einjt Hier verbeugt und bes bunten Gewühls geladener Gäfte 
gefreut, fie Alle waren hinabgeſtiegen zur Tiefe, nichts war 
geblieben in dieſer Stunde als traurige Xeere und unheimliche 
Stille und eine einzelne Geftalt, welche geräufchlos wie ein 
Geift auf dem glatten Boden dahinſchlich. Es war ber Herr 
diefes Schloſſes. Das Haupt vorgebeugt wie im Traume, ging 
ex bei den Bildern feiner Ahnen vorüber. 

„Das ſcheue Reh entlief,“ flüfterte er, „ver Panther fprang 
zu kurz, heulend ſchleicht er, das Haupt gefenkt, in feine Kluft 
zurüd. Die große Rate konnte ihre Krallen nicht bergen. 
Die Jagd ift aus, es ift Zeit, den Hammer biefer Bruft in 
Ruhe zu fegen. 

„Es war nur ein Weib, ein Meines unbelanntes Men- 
ſchenleben, aber die Gaunerin Phantafie hat meine Sinne an 
ihren Leib gebunden, ihr allein gehört, was ich von Wärme 
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und Hingabe für das Menfchenvolt übrig habe.“ Er blieb 
vor einem Bilde ftehen, auf welches das trübe. Licht einer ge⸗ 
dämpften Lampe fiel. „Du Alter im Harniſch weißt, wie 
Einem zu Muth ift, der flüchtig von Haus und Hof zieht und 
feinem Feind überlaffen muß, was ihm lieb war. Als vu 
aus dem Schloffe deiner Väter eilteft, ein heimathloſer Flücht- 
ling, verfolgt von ver Meute frember Söloner, da war bir 
elend zu Muth und du warfit einen wilden Fluch hinter dich. 
Aermer fühlt ſich dein Enkel, der jet flüchtig durch das Erbe 
gleitet, daß du ihm überlafien, bir blieb die Hoffnung im har- 
ten Herzen, ich Habe Heut Alles verloren, wofür zu athmen 
der Mühe lohnt. Sie ift meinen Wächtern entflohen. Wohin? 
Auf den Stein zu ihrem Vater! Fluch der Stunde, wo ich 
ſelbſt, durch ihre Worte getäufcht, den Knaben in ihre Berge 
ſandte.“ 

Er ſchlich weiter. „Die dritte Station auf dem Wege 
zum Ende,“ grübelte er, „iſt eitles und nichtiges Spiel und 
bubenhafte Tücke. So ſagte der gelehrte Pedant. Es traf 
ein, ich bin entſtellt zu einem kindiſchen Zerrbild meiner Na- 
tie. Möglich iſt das Geflecht des Netzes welches ich um ihre 
Glieder legte, feſter Wille vermochte es im Augenblick zu zer⸗ 
reißen. Er hatte recht, Inabenhaft war das Spiel. Durch 
einen Feberbart wollte ich ihm feithalten, und bevor noch bie 
Runft des Magifters ihre Wirkung getan, ftörte ich mir felbft 
den Erfolg durch bie zitternde Haft meine: Leidenſchaft. Wenn 
ihm die Kunde kommt, daß fein Weib entflohen, dann ſchnürt 
auch er feine Bücher und höhnt mich in ficherer Ferne, 
Schlechter Spieler, ver an bie Spielbank trat mit gutem Bor- 
ſatz, Stüd um Stüd auf das grüne Tuch zu fegen, und ver 
im Wahnfinn den Beutel Hinwarf und durch eine Kugel Alles 
verlor. Fluch über ihn und mich! Er darf nicht von mir, 
ex darf fie micht fehen. Doch was nügt ihn zu halten, wenn 
ich nicht feine Glieder in Eifen ſchmiede oder feinen Leib da 
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unten berge, wo wir alle geborgen werben, wenn bie Andern 
Macht erhalten, ſich unſer zu entfebigen. Du lügſt, Profeffor, 
wenn bu mich beinen alten Kaiſern vergleichit. Mir graut 
bei dem Gedanken an Dinge, die jene lachend thaten, und 
mein Hirn weigert fih zu denken, was einft ein kurzer Wink 
der Hand befahl. 

„Eine Kugel und ein Würfel für zwei,” fuhr er fort, 
„pas iſt ein Iuftige8 Spiel, von Meinesgleihen erfunden. 
Wie's trifft, der Eine füllt, der Andere fpringt davon. Wir 
würfeln, Profeffor, wer von uns beiden vem Gegner biefen 
legten Dienft erweift. Und ich mwerbe dir zumiden, du 
Träumer, wenn ich der Glüdlihe bin, der zur Ruhe ge- 
bracht wird. 

Reicht dein Wig aus, Philofoph, dein Schieffal voraus- 
zufehen, wie jenem alten Sternbeuter gelang, den bein Tiberius 
nad) der eigenen Zuhmft frug? Laß ung verfuchen, wie weile 
du biſt.“ 

Er ſtand wieder ſtill und ſah unruhig auf die dunklen 
Bilder. „Ihr ſchüttelt mit den Köpfen, ihr Alten an der 
Wand, mancher von euch hat gethan, was Anderen leid wurde, 
ihr ſeid Alle ehrenvoll eingeſargt mit Trauermarſchall und 
Leichenpferd, man hat Lieder geſungen euch zu Ehren und die 
Gelehrten haben lateiniſche Wehllagen geſchmiedet und geſeufzt, 
daß der goldene Regen aufhörte, der aus eurer Hand auf ſie 
herabfiel. Dort ſteht einer von euch,“ rief er, und ſah mit 
ſtarrem Auge in einen Winkel, „dort ſchwebt der Wehegeiſt 
heran, der ſchwarze Schatten, der durch dieſes Haus fährt, 
wenn das Unglück naht, die Schuld und die Buße. Es fährt 
dahin, die Narren zu fchreden, mwejenlos, ein Sput meiner 
kranken Laune. Ich ſehe, wie e8 die Hand hebt, es ſcheucht, 
und mir graut vor ber Malerei meines Gehirns. Hin- 
weg,“ rief er laut, „hinweg! Ich bin der Herr des Hau- 
ſes !“ Ex Tief durch die Zimmer und ftrauchelte, der ſchwarze 
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Schatten eilte Hinter ihm. Der Fürft ftürzte auf den Fuße 
boden. 

Er rief laut nach Hülfe in dem öben Raum. Als der 
vertraute Diener aus dem Borzimmer des Fürſten herzueilte, 
fand er feinen Heren auf der Erde liegen. „Sch hörte einert 
gelfenden Ruf," vief der Fürft, ſich wild erhebend, ‚wer hat 
geſchrieen über meinem Haupt ?” 

Der Diener verjegte zittern: „Ich weiß nicht, wer es 
war, ich Hörte den Ruf und eilte herbei.‘ 

„Ih war es wohl ſelbſt,“ fagte der Fürſt tonlos, „mich 
überfam die Schwäche.” 


Am frühen Morgen vief der Profeffor den Raftellan und 
ftürmte die Thurmtreppe hinauf, er fuhr in der Kammer um« 
ber und rückte an Bohlen und Brettern, er fand manden 
vergefjenen Kaften, nicht ben, welchen er fuchte. Er ließ den 
Kaftellan jeden Nebenraum des Schloffes öffnen, fehritt durch 
die Böden und Keller, nirgend eine Spur. Er fuchte bei dem 
Forſter, welcher in einem Nebenhaufe wohnte, auch diefer wußte 
Teine Auskunft zu geben. Als ver Gelehrte wieder in fein 
Zimmer trat, legte er das Haupt auf feine Hände. Aber er 
ſchalt fih und bändigte fi. „Zu jehr Habe ich die fühle Um- 
ſicht verloren, welche Fritz die Höchite Tugend des Sammler 
nennt. Gewöhne dich an den Gedanken zu entfagen und prüfe 
ruhig die Hoffnung, welche noch dauert. Sei auch nicht um- 
dankbar für Das Wenige, das du gewonnen.” Aber ihm wurde 
ſchwer, bei den gefundenen Blättern zu verteilen und er ging 
wieder finnend auf und ab. Er hörte Stimmen im Hofe, 
eiliges Laufen in dem Gange, endlich meldete ein Lakai bie 
Ankunft des Fürften, und daß diefer den Profefjor beim Frühe 
ftüc zu fehen wünſche. 


An der Thurmfeite, welche der Morgenſonne entgegen lag, j 


war unter blühendem Gefträuch die Tafel gevedt. ALS ver 
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Brofeffor unter das Dad) trat, welches die Stelle vor Regen 
und Sonnenftrahlen ſchützte, fand er neben der Dienerſchaft 
aud die Forſtbeamten aufgeftelit, und außer dem Marſchall 
den Oberfthofmeifter, welcher unruhiger als der Profefjor die 
plögliche Ankunft des Fürften bedachte. 

Der alte Herr näherte fich dem Gelehrten und ſprach 
Gleihgültiges. „Wie lange gedenken Sie bier zu bleiben ?“ 
frug er verbindlich. 

„Ich werde um Erlaubniß bitten, in der nächften Stunde 
nach der Stadt abzureifen, ich bin fertig.” 

Es währte Tange, bis die Herrihaften kamen. Als der 
Fürſt aus der Thür trat, fiel fein leidendes Ausſehen allen 
Anweſenden auf, feine Bewegungen waren haftig, die Züge 
verftört, die Blicke fuhren unftät über die Gefellichaft. Er 
wandte fich zuerit mit harter Frage an den Förſter. „Wie 
durften Sie das widrige Gefchrei der Dohlen am Thurme 
leiden? Es war Ihre Sache dort aufzuräumen.” 

„Ihre Hoheit, die Frau Prinzeffin, hatte in vorigem 
Sommer für die Vögel gebeten.” 

„Mir ift der Ton unerträglich,” fagte der Fürft, „brin⸗ 
gen Sie Gewehre und machen Sie ſich bereit, einigemal 
darunter zu ſchießen.“ 

Da der Verbrauch von Jagdpulver zu den regelmäßigen 
Landfreuden des Hofes gehörte, umd der Fürft auch in ber 
Umgebung des Schloffes gern felbft einmal auf einen Raub- 
vogel oder ein anderes lockendes Ziel fein Gewehr richtete, 
fand der Hof dieſen Auftrag weniger hart als der Gelehrte. 

Der Fürft wandte fi an ven Oberfthofmeifter. 

„Ich bin überrafcht, Ercellenz hier zu finden," fagte er, 
„ich wußte nicht, daß auch Sie ſich für dies Stillleben Urlaub 
ertheilt haben.” 

„Mein gnädigfter Herr durfte überrafcht fein, wenn ich 
meine Pflicht nicht gethan Hätte. Es way meine Abficht, Eurer 
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Hoheit noch heute in ber Nefivenz über das Befinden der Frame 
Prinzeſſin zu berichten.” 

„Alſo darum?” fagte der Fürſt, „ich Hatte vergeffen, daß 
mein Oberjthofmeifter feines Wächteramites nicht müde wird.“ 

„Ein Amt, das man faft ein halbes Jahrhundert im 
Dienft tes erlauchten Haufes geübt hat, wird zur Gewohnheit,” 
verfegte der Oberfthofmeifter. „Ew. Hoheit Haben ben Eifer 
eines Dieners, der fich gern nüglich machen möchte, font mit 
Nachficht beurtheilt.” 

Der Fürft wandte fih an den Hofmarſchall und frug 
mit gedämpfter Stimme: „Will er bleiben ?“ 

Der Hofmarſchall verfegte gebrüdt: „Es war Fein Ver- 
ſprechen, nicht einmal ein Wunſch aus ihm zu holen.” 

„Ich wußte e8 bereits,” verfegte der Fürft rauh. Er 
wandte fich zu dem Profeffor, und zwang fich heftig zu freund» 
licher Miene, als er fagte: „Ich habe von meiner Tochter 
gehört, welchen Verlauf Ihr Feldzug gegen Stuhlbeine genom- 
men Hat. Ich wünſche darüber noch mit Ihnen allein zu 
ſprechen.“ 

Man nahm Platz. Der Fürſt ſtarrte vor ſich hin une 
trank einige Gläſer Wein, auch die Prinzeſſin ſaß fchweigend, 
es war eine einfilbige Unterhaltung. Nur der Oberfthofe 
meifter wurbe gejprächig, er frug nach einer Büſte Winkel- 
mans und ſprach von dem: lebhaften Antheil, welchen die 
Nation jedem ungewöhnlichen Schidjal ihrer geiftigen Führer 
zuwendet. 

„Es muß doch ein angenehmes Gefühl fein,” fagte er 
verbindlich zum Profeffor, „gewiffermaßen von ber ganzen 
eiviliſirten Welt gehütet zu werben. In Hundert Fällen ver⸗ 
geht das Privatleben unferer großen Gelehrten ohne befonbere 
Greigniffe und doch beſchäftigt fich unfer Volt fo gern mit 
nem Lebenslauf der Gefchievenen. Wen ein günftiger Zufall 
mit Herren Ihresgleichen in Berührung fegt, ver mag ſich 
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vorſehen, daß er nicht unter ven Händen fpäter Biographen 


für alle Ewigfeit mit einem entftellenden Strich verfehen wird. 
Ich geftehe,” fügte ex lächelnd Hinzu, „daß dieſe Scheu mich 
mancher interefjanten Bekanntſchaft beraubt Hat.” 

Der Profeffor erwiederte ruhig: „Das Volk ift ſich ber 
mußt, daß es zuerft durch die Arbeit der Studierſtuben aus 
dem Elend heraufgefommen ift, bei längeren Erfolgen im poli⸗ 
tiſchen Leben wird auch die Theilnahme an ven Trägern un— 
ferer bisherigen Cultur auf ein befcheiveneres Maaß zurückge- 
führt werden.“ . 

„Ich Habe dem Fürſten erzählt, daß Sie hier doch etwas 
gefunden,” bemerkte die Prinzeſſin über den Tiſch. 

„Da ift nahebei ein merhwürbiger Fund in altem Hünen- 
grabe gemacht, knüpfte der Oberfthofmeifter an und berichtete 
weitläufig über Todtenurnen. 

Aber der Fürft felbjt wandte fih an ben Gelehrten. 
„Jetzt iſt Doch Hoffnung, daß ſich auch das Uebrige finden wird.” 

„Leider weiß ich nicht mehr, wo ich fuchen foll,“ erwiederte 
der Profeffor. 

„Was Sie gefunden Haben,“ fuhr der Fürſt mit Selbſt- 
überwindung fort, „it alfo unbedeutend.“ 

Dem Profeffor war nicht recht, daß die Rede wieder auf 
die Handſchrift kam, er empfand Mißbehagen von feinem Römer 
zu erzählen. „Es find einige Kapitel aus dem fechften Buch 
der Annalen,” verfegte er mit Haltung. 

„Als Ew. Hoheit in Pompeji ftanden,“ fiel der Oberft- 
Hofmeifter ein, „erregten die eingefragten Aufichriften der Wände 
Aufmerkſamleit. Im diefen Tagen fiel mir eine hübſche Ab- 


" Handlung darüber in die Hand. Es iſt fefielnd, das lebhafte 


Bolt des alten Unteritalieng in ven unbefangenen Aeußerungen 
feiner Liebe und feines Haffes zu beobachten. Man fühlt fich 
bei den naiven Ausrufungen der Hein:n Leute faft ebenfo leb⸗ 
haft in die alte Zeit verfegt, ald wenn man jetzt ein Zeitungs« 
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blatt in die Hand nimmt, das vor mehren Jahren gejchrieben 
wurde. Wer den Bürgern Pompejis gejagt Hätte, dak man 
nah achtzehn Jahrhunderten noch wiſſen würde, wen fie in 
zufälliger Berftimmung einmal feindfelig behandelt haben, dem 
hätten fie es jchwerlich geglaubt, Wir freilih find vor— 
fichtiger.“ 

„Mfo das war der Haß Heiner Leute,” verfegte der Fürſt 
zerftreut, „Tacitus weiß davon. nichts, ihn kümmert ber 
Scandal des Hofes. Wahrſcheinlich Hatte er auch eine 
Charge." B 

Die Brinzeffin ſah unruhig auf den Fürften. „Iſt vom 
dem Inhalt der beiden Pergamentblätter auch etwas für und 
Frauen intereſſant ?“ frug fie wieder ablenkend. 

„Nichts Neues,“ verſetzte der Gelehrte, „da, wie ich die 
Ehre hatte, Ew. Hoheit zu ſagen, uns dieſelbe Stelle bereits 
aus einer italieniſchen Handſchrift befannt iſt. Es find Heine 
Ereigniſſe im vömifchen Senat.“ 

„Zank der verfammelten Väter,“ warf der Fürſt nach— 
Täffig ein, „es waren elende Sclaven. Iſt das Alles?" 

„Am Schluß ftand noch eine Aneldote aus dem Privat 
leben des Tiberius. Der verjtörte Geift des Fürften klammert 
fid an die Aftrologie; er ruft Sterndeuter zu fih und läßt 
in das Meer fehleudern, die er in Verdacht eines Betruges 
hat. Auch der kluge Traſhllus wird über den verhängnißvollen 
Felſenpfad zu ihm geführt, er verfünvet die verborgenen Ge— 
heimniſſe des Taiferlichen Lebens. Da forſcht Tiberius lauern, 
ob er auch wiffe, was ihm ſelbſt ber gegenwärtige Tag brin- 
gen werde. Der PHilofoph frägt die Geftirne und ruft zittern 
aus: „Bedenllich ift meine Lage, ich fehe mich in Todesgefahr.“ 
An diefer Stelle bricht unfer Brucftüd ab. Der Vorfall 
mag fich wiederholt haben, dieſelbe Anekdote Haftet an mehr 
als einem Fürftenleben.” 

Um die Zinne des Thurmes flog die Schaar der Dohlen, 
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fie ſchwatzten und ſchrieen und erzählten einander, daß unten 
der Weidmann fand, der ein Wild fuchte, 

Der Fürft erhob ſich ſchnell. „Dieſem Gefchrei der ſchwar⸗ 
zen Vögel ſoll ein Ende gemacht werben,“ er winkte dem 
Büchfenfpanner. Der Mann trat heran und Iegte ein Ge 
mehr in die Hand des Fürften. Der Fürft fegte den Kol- 
bet auf die Erde und wandte ſich zu dem Profeſſor, wäh— 
rend die Prinzeffin beunruhigt durch Die letzten Worte des 
Gelehrten mit ihrem Gefolge abfeits ftand und um Faffung 
vang. 

„Die Prinzeffin hat mir gefagt,” begann der Fürft, „daß 
Sie Bedenken tragen, einen Wunfch zu erfüllen, ver uns Allen 
große Bedeutung gewonnen hat. Ich hoffe, daß die Hinder- 
niſſe nicht unüberwindlich fein werben.“ 

„Mir ziemt,“ verfegte der Profeſſor, erfreut durch bie 
gütigen Worte des Fürften, „einen fo ehrenvollen Antrag ruhig 
zu eriägen. Ich habe nicht nur auf meine Wiffenfchaft Rüd- 
ſicht zu nehmen, auch auf Anderes.” 

„Worauf? frug der Fürft. 

„Auf den Wunſch einer geliebten Frau,” jagte der Pro- 
feſſor Ein pfögliches Zuden kam über die Glieder des Fürften. 

„And wie betrachten Sie Ihr Verhäftniß zu mir?” frug 
der Fürft mit Heiferer Stimme. 

Der Gelehrte fah den Fürften an, aus den Augen fprühte 
töblicher Haß und ver gligernde Schein des böfen Blickes, er 
jah die Mündung des Gewehres gegen feine Bruft gerichtet 
und daß ber gehobene Fuß des Fürften um ven Drüder fuhr. 
Der Wetterftrahl zuckte, fein Raum zur Flucht, Teine Zeit zur 
Regung; der Gedanke des letzten Augenblids fuhr ihm durch 
das Haupt. Er erblidte vor fih das verzerrte Antlig des 
Kaiſers Tiberius und er fagte leiſe: „Sch ſtehe auf dem Pfad 
des Todes. 

„Der Fürft ſinkt!“ ſchrie der Oberfthofmeifter. Ex warf 
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fih mit ausgeftredten Armen gegen den Herrn und ergriff 
feine Hände. Der Fürft wantte, das Gewehr fiel zu Boden, 
er felbft wurde von den Armen ber Herbeieilenvden aufgefangen. 

Die Prinzeffin flog herzu und fah fragend dem Gelehrten 
in das bleiche Antlig. „Den ürften überkam ein plöglicher 
Schwindel,” antwortete diefer ruhig. 

„Der Herr wird ohnmächtig,” rief der Oberjthofmeifter. 
„Wie geht es Ihnen, Herr Werner?” Die Hände des alten 
Mannes zitterten. 

Gebrochen hing der Fürft in den Armen feiner Begleiter, 
er wurde nach dem Schloß getragen. 

Die Umſtehenden fprachen in warmen Worten ihren 
Schred über den Zufalf aus, die Prinzeffin eilte dem fran!en 
Fürſten nach. Ehe der Oberfthofmeifter folgte, fagte er noch 
zum Brofeffor, indem er ihm prüfend in's Auge jah: „Nicht 
zum erften Mal erkrankt der Fürſt an ſolchem Zufall, Ihnen 
tam das überraſchend, Sie wußten nicht, daß ber Fürft lei— 
dend ift?” 

„Ich weiß e8 feit Heut,” verfegte kalt der Gelehrte. 


Wenige Minuten darauf trat der Oberfthofmeifter in das 


. Zimmer des Profeſſors, welcher ſich zur Abreife bereitete. 


„Sch Tomme, Ihre Nachficht zu erbitten,” beganı ber 
Oberjthofmeifter. „Denn ich muß Ihnen durch ein Belennt- 
niß läftig werben, welches für mid) peinlich ift. Sie Haben 
neulich in meiner Gegenwart dem Fürften von dem Cäfaren- 
wahnfinn vömifcher Kaifer berichtet, Was Sie damals fagten, 
war mir fehr lehrreich.“ 

„ch ahne jet," verſetzte der Profeffor jinfter, „daß der 
Ort bafür ſehr wenig geeignet war.” 

„Mehr als Sie annehmen,” verſetzte der Hofmann troden. 
„Für mich war vorzugsweife lehrreich nicht was Sie fagten, 
fondern daß Sie e8 fagten. Ich Hatte nicht für möglich ge— 
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halten, daß Jemand fo feharfjinnig Vergangenes combiniren, 
und fo bereitwillig auf ein Urtheil über feine Umgebung ver- 
sichten Könnte. Sie haben damals einem Kranken feine eigene 
Kranlheitsgeſchichte erzählt.” 

„Ich habe darüber fo eben Beobachtungen gemacht,” ver- 
fegte der Gelehrte. 

„Der Fürft ift gemüthskrank. Es ift jet nothwendig, 
daß Sie e8 willen. Ich Habe Ihnen noch ein zweites Ber 
Tenntniß abzulegen. Mir ift begegnet, daß ich Sie falich be- 
urtheilt habe.“ 

„Es würde mir von Werth fein, wenn Ihr gegenwärtiges 
Urtheil günftiger wäre als das frühere,” verfegte ver Profeſſor 
mit Haltung. 

„In Ihrem Sinne, ja,” fuhr der Oberfthofmeifter fort. 
„Ich habe Sie in Ihren biefigen ‚Beziehungen längere Zeit 


für einen vorfihtigen Dann gehalten, ver Hug feine Zwecke 


verfolgt, ich habe erfahren, daß Sie das nicht find, fondern 
etwas Anderes.” 
„Ein ehrlicher Mann, Excellenz,“ verfeßte der Profeſſor. 
„Wir haben einander nichts vorzuwerfen,“ entgegnete der 
Hofmann das Haupt neigend, ‚wie Sie ven Fürften, fo habe 
ich Sie felbft unrichtig beurtheilt. Aber mein Verfehen ift das 
größere. Denn ich bin ver ältere, und ich Habe nicht wie Sie 
die Entſchuldigung eines beſonders reichen Geiftes, welcher zu⸗ 
weilen erfchwert, andere Naturen unbefangen aufzufaffen. Eine 
Entſchuldigung aber haben wir beide. Es iſt felten leicht, 
folchen gerecht zu werben, welche in andern Kreiſen aufge 
wachen find, und in Tugenden und Schwächen frembartige 
Miſchung zeigen. Befriedigung oder Verlegung des eigenen 
Selbſtgefühls irrt uns allen das Urtheil. Wo die gemüth- 
lichen Neigungen abweichen, entfremdet Mißbehagen, wo Fräftig 
Zöne der eigenen Bruſt ſympathiſch wieverflingen, gefährdet 
fenelle Annäherung. So habe ich Ihre ehrliche Unbefangen- 
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heit zu niebrig gefchägt, ich zahle in diefer Stunde die Buße, 
denn ich übergebe Ihnen ein Geheimniß in dem Vertrauen, 
daß Sie es mit hohem Sinn aufnehmen werden.“ 

„Ich nehme an, daß Excellenz mir dieſe Mittheilung nicht 
ohne beftimmte Veranlafjung machen.“ 

„Dan geht damit um, Sie in unjerer Stadt feſtzuhalten,“ 
warf ber Oberfthofmeifter Bin. 

„Dir find feit geftern Anträge in diefer Richtung zuge- 
gangen.” 

Der Oberfthofmeifter fuhr fort: „Ich habe nicht nö— 
thig, um Ihre Antwort zu forgen. Sie haben die Meinung 
Iennen gelernt, welche fich Hinter artiger Hülle verbarg. 
Wiffen Sie, weßhalb der Fürjt Ihnen den Antrag gemacht 


„Mein. Bis zu diefem Morgen habe ich nicht gezmeifelt, 
daß ein gewiſſes perſönliches Wohlwollen und die Anficht, daß 
ich hier nüglich fein könnte, der Beweggrund war.“ 

„Sie irren,“ verfegte der. Oberfthofmeifter. „Man will 
Sie nicht blos deßhalb feſthalten, um Sie für vergängliche 
Privatinterefien zu verwenden, das leiste Motiv find, wie ich 
annehme, die Grillen eines Kranken, welcher in Ihnen bald 
einen Gegner jieht, bald einen Scharffinn fürchtet, der ſcho— 
nungslos krankhafte Stimmungen vor der Welt aufveden 
könnte. Sie follen bier feitgebannt werden, man will Sie 
ftreicheln, Tragen, beobachten, verfolgen. Sie find ein Gegen- 
ftand des Intereffes, der Scheu und Abneigung geworben.“ 

Der Profeffor ftand auf. „Was ich erlebt und mas Sie 
mir fagen, zwingt mich diefe Stätte augenblicklich zu ver- 
Yaffen.” 

„Ich wünfdhe nicht," fagte der Oberfipofmeifter, „daß Ste 
mit einem lauten Mifton von hier ſcheiden, wenn dies ver- 
mieden werben kann; um Ihretwillen nicht, und wegen manchen. 
von und nicht.” . 
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Der Profeffor trat an den Tiſch, auf welchen die Per⸗ 
gementblätter lagen. „Ich erbitte Ihre Gebuld, wenn ich nicht 
ſogleich ruhige Haltung wiederfinde. Die Lage, in welche wir 
verjegt find, ift wie aus einem fremden Jahrhundert, fie fteht 
in furchtbarem Gegenfag zu der heitern Sicherheit, womit 
wir das eigene Leben und die, Seelen unferer Zeitgenoſſen 
betrachten.” 

„Heitere Sicherheit?” frug der Oberfthofmeifter traurig. 
„An Höfen wenigſtens dürfen Sie diefe nicht juchen, und nir- 
gend, wo der Einzelne aus dem Privatleben heraustritt. Heitere 
Sicherheit! Auch ich möchte fragen, ob wir aus Einem Jahr⸗ 
hundert find. Schwerlich Hat es eine Zeit gegeben, wo jo 
Vieles unficher, das Alte jo abgelebt und das Neue fo 
ſchwach war.” 

Der Profeſſor hob erftaunt das Haupt bei dev lauten 
Klage des Greiſes. Der Oberfthofmeijter fuhr zürnend fort: 
„Ich Höre überall von den Hoffnungen, die man im Volke 
hat, ich fehe häufig ein junges burſchikoſes Vertrauen. Es ift 
freilich noch weit von gereifter Kraft, aber ich verarge einem 
gemüthvollen Manne nicht, wen er darauf Hoffnungen feßt. 
Ja ich darf einräumen, daß dieſer jugendliche Muth in der 
That die befte Hoffnung ift, welche wir haben. Aber ich bin 
ein alter Mann, ich vermag dies Neue nirgend, wo es über 
die Intereffen des Privatlebens hinausſtrebt, imponirend zu 
finden. Ich fühle die Abnahme der Lebenskraft im der Luft, 
welche mich umgiebt. Meine Jugend fällt in eine Zeit, mo die 
befte Bildung der Nation den Höfen nahe ftand; meine eigenen 
Borfahren haben durch ſechs Jahrhunderte an den Thorheiten und 
Verbrechen, aber auch an dem Stolz ihrer Zeit eifrig Theil ge- 
nommen, ich bin zum Manne erwachien in der Vorftellung, 
daß Fürften und Abel die geborenen Führer der Nation find. 
Ich ſehe mit Trauer, daß fie auf lange, vielleicht für immer 
diefe Führung verlieren. Manches, was Sie neulich erzählten, 
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paßt genau auf die letzten Jahrzehnte, welche ich durchlebt. Es 
war eine ſchmerzvolle Zeit. Die dumpfe Schwäche im Leben 
des Volles hat am meiften auf den Höhen verwüftet. Auch 
da hat es nicht an einzelnen ehrenwerthen und kräftigen Män- 
nern gefehlt. Welche Zeit Hätte fie ganz entbehrt? Aber, was 
die edelſte Blüthe der Vollskraft fein follte, das ift grade in 
diefer leeren und ſchaalen Zeit am tiefften erkrankt.“ 

Der Profeffor warf ein: „It Grund zur Trauer, wo 
vielleicht der Einzelne verliert, das Ganze gewonnen hat?" 

„Zuverläffig nicht,“ verjegte der Hofmann, „wenn nur 
der Gewinn für das Ganze fo ficher ftünde. Aber mit Er- 
ftaunen fehe ich, daß grade Die größten Angelegenheiten der 
Nation von allen Seiten ſchülerhaft Hein betrieben werben. 
Vieles Wertvolle ift verloren, Beſſeres nicht gewonnen. " Die 
Feinheit der Empfindung, welche fich ſonſt in allen Formen 
des Verkehrs ſehr wohlthuend ausdrückte, discrete Behandlung 
wichtiger Geſchäfte werden felten. Wenn biefer Vorzug nicht 
ausreicht, Charaktere zu bilden, wie fie vielleicht Die Gegenwart 
braucht, er machte Doch das Leben gefällig und ſchön. Was 
einft Häufig war an den Höfen und den Geſchäften, ficheres 
Gefühl der Ueberlegenheit, graziöfe Herrichaft über Andere, 
das müffen wir entbehren. Die Diplomatie hat aufgehört 
vornehm zu fein. Man brüsfirt, man avanturirt, nicht nur 
der Adel der Gefinnung, fogar der anmuthige Schein befielben 
fehlen, an ven Höfen hat unfichere Kleinlichleit, ein mürrifches, 
gereiztes, abſchließendes Wefen überhand genommen, in ver 
Diplomatie Ungezogenheiten und Leichtfinn ohne Kenntnifje und 
ohne männlichen Willen. Unfere Prinzen klirren als armirte 
Müßiggänger einher, die alte Hofzucht ift verloren, man fühlt 
ſich haltlos auf der Defenfive und fucht im thörichten Ueber⸗ 
griffen fein Heil, Es ift ſchwer fi die Empfindung fern zu 
halten, daß e8 mit dieſem Treiben unaufhaltſam abwärts gehe.” 

Der Profeffor lächelte über die Trauer des alten Herrn. 
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„Ich verbenfe Ihnen nicht,“ fuhr der Oberfthofmeifter 
fort, „wenn Sie das Unglück biefer Verwandlung weniger 
ſchmerzlich empfinden als ich. Es ift nur ſchade, daß e8 immer 
noch bie höchften irdiſchen Intereffen find, mit welchen in folder 
Weiſe gefpielt wird.” 

„Iſt denn aber das Unglück fo allgemein?“ verjegte der 
Brofeffor. 

„Unſerem vielgeftaltigen Leben fehlt e8 nicht an glängen- 
den Ausnahmen,” fagte der Oberſthofmeiſter. „Es war uns 
auch in der Zeit, wo wir vor der Welt die größten Trauer 
fpiele auffüßrten, noch vergönnt, Hier und da eine heitere 
Novelle zu conſerviren. Kaum jemals hat e8 uns ganz an 
einem Lande gefehlt, welches die fünf Charaktere eines guten 
Hofes in bauerndem Zufammenleben vereinte: einen grab- 
finnigen Herrn, eine Tiebenswürdige Fürſtin, einen hoch— 
gefinnten Staatsmann, eine geiftreiche Hofdame und unter ven 
Savalieren einen überlegenen Geift. Aber die Stätten find 
felten geworben.” 

„Waren fie jemals häufig 2” 

„Sie waren in ver Zeit, aus welcher meine erften Erin» 
nerungen ftammen, der Stolz unferer Nation,“ verſetzte der 
Oberſthofmeiſter. 

„Grade in jener Zeit haben wir auch Anderes gewonnen, 
worauf wir noch jetzt ſtolz ſind,“ entgegnete ber Gelehrte. „Es 
waren kurze Jahrzehnte, in welchen die Höfe für Afyle der 
freieften Zeitbildung galten, und nur durch die jeltfamen po- 
Yitifchen Schiefale unferes Volkes ift dieſe Führerfchaft möglich 
geworben. Jetzt ift fie auf andere Kreife übergegangen, und 
für die vornehme Bildung Eingelner haben wir die vermehrte 
Tüchtigfeit Vieler eingetaufcht.” 

„Auch Hierbei ift ein Verluſt,“ rief der Oberſthofmeiſter, 
„daß vornehme Naturen überhaupt ſelten geworden ſind. Ich 
bin bereit, die großen Fortſchritte anzuertennen welche das 
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Bürgerthum in ven letzten funfzig Jahren gemacht hat. Aber 
die Tüchtigfeit, welche das Volk in Erwerb und Verkehr ent» 
widelt, ift zu felten verbunden mit ficherem Selbftgefühl, ja 
auch felten mit der feftgegründeten Stellung, deren eine poli- 
tiſche Kraft bedarf. Zu Häufig ift das Schwanken zwiſchen 
unzufrievenem Trog und übergroßer Fügſamkeit, Hoch fliegt 
die Begehrlichkeit, zu Hein iſt der Opfermuth. Ueberall Hat 
der Wohlftand zugenommen, wer bürfte das leugnen? Nicht 
in demſelben Grabe das Verftänbniß für die Höchften Argele- 
genbeiten der Nation.” 

„Die Lebenden kommen herauf,” entgegnete der Gelehrte, 
„pie Söhne werben ficherer und freier ftehen, auch auf biefent 
Gebiet gehört unfere Zukunft denen, weldhe emſig arbeiten.” 

„Vieles mag verloren gehen,“ fagte der Oberfthofmeifter, 
bevor die Steigerung, welche Ste erwarten, fo groß wird. 
daß fie den Aufſtrebenden Antheil an der Herrichaft verfchafft, 
Ich bin zu alt, mich von Hoffnungen zu nähren, deßhalb ver- 
mag ich Ihre lichtvolle Auffafjung umferer Lage mir nicht an⸗ 
zueignen. Ich wünſche unferer Nation Gutes, woher es auch 
Tomme, ich weiß, fie Hat Aergeres überſtanden als das gegeft- 
wärtige Hängen zwiſchen einer nieberfteigenden und einer auf- 
fteigenden Bildung. Aber ich fühle, daß die Luft, im ber ich 
Iebe, immer ſchwüler wird, Die Spannung der Gegenfäge ge— 
fährlicher. ‚Wenn ich zurüdjehe auf ein langes Leben, jo 
graut mir zuweilen vor dem Siechthum, das ich gefchaut. Es 
war feine Zeit rieſiger Lafter, wie Ihre Kaiſerperiode, aber es 
war eine Zeit, in welcher nach kurzem poetifchen Traum bie 
Schwäche ditrftiger Seelen herrſchte und verdarb. Die Ge 
ftalten, welche in biefer Zeit verfommen find, werben ber 
Nachwelt nicht fürchterlich erfcheinen, aber grotest und ver- 
ächtlich. Ste, Herr Profeflor, leben in einer neuen Periode, 
wo fich ein jüngeres Gefchlecht unbehülflich müht heraufzukom⸗ 
men. Mir fehlt Empfänglichfeit für die neue Art und mir 
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fehlt der Muth zu hoffen, benn mir fehlt jede Fähigkeit bie 
Yüngern bilvend zu fördern.” 

Er war aufgeftanden. Der Greis und ber jugenpfrijche 
Diann, der Diplomat und der Gelehrte ftanden einander gegen- 
über, der eine Sprecher für die Welt, welche ſich abwärts 
"neigte, der andere Verkünder der Lehren, welche unabläffig die 
alte Welt erneuen. Auf dem ruhigen Antlig des Alten lag 
ftille Trauer, in den geiftoollen Zügen des Jüngern arbeitete 
kräftig die Empfindung, ein hoher Sinn und ein feiner Geift 
ſchaute aus den treuen Augen Beiber. 

„Was wir einander zu fagen hatten,” fuhr der Oberft- 
hofmeifter fort, „ift gefagt. Ich Habe verfucht gut zu machen, 
was ich gegen Sie verfehen, möge Ihnen die geſchwätzige 
Offenheit, mit der ich mich Ihrem Urtheil hingab, eine Heine 
Genugthuung dafür fein, daß ich zu lange gegen Sie ſchwieg. 
Es ift die befte Genugthuung, die ich einem Manne Ihrer 
Art zu geben weiß. Was die krankhafte Stimmung Anderer 
betrifft, von welcher wir ausgingen, jo bebarf es darüber 
zwiſchen und feiner Worte; beide werben wir beſonnen thun, 

was umfere Pflicht ift, um bie Menfchen, welche unferer Sorge 
vertraut find, vor Gefahr zu hüten, auch uns felbft zu wahren, 
Herr Werner. Leben Sie wohl! Möge die Thätigkeit, welche 
Sie gewählt haben, Ihnen das freudige Vertrauen zu Ihrer 
Zeit und Ihrem Geſchlecht erhalten, bis in die Jahre, welche 
ich auf meinem Scheitel trage. Dies höchfte Glüc des Men— 
fchen Habe ich, der unbedeutende Mann, zuweilen mit Schmerzen 
entbehrt, wie fie Ihr großer Römer gefühlt Hat.“ 

„Geftatten Ercellenz auch mir, Ihnen eine Bitte auszu⸗ 
ſprechen,“ verſetzte der Gelehrte mit warmer Empfindung. 
„Noch oft mag die ungelbte Rührigleit der Süngern Ihnen 
ein bitteres Lächeln abnöthigen, und nicht immer werben die 
unfertigen Werte, welche wir Pioniere der Wiffenfchaft aufs 
werfen, den Forderungen genügen, welche Sie auch an ung 
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ftelfen; denken Sie, wenn Sie uns tabeln müffen, auch nach— 
fichtig daran, daß unfer Volk die Bürgſchaft ſchöpferiſcher 
Jugend fo lange in fich trägt, als die Ehrfurcht vor jeder 
geiftigen Arbeit und bie einfache Ehrlichkeit in Liebe und Haß 
ihm nicht verloren find. Solange die Nation ſich felbft ver- 
jüngt, vermag fie auch ihre Fürften und die Leiter ihrer Ge— 
ſchäfte mit neuem Leben zu erfüllen. Denn wir find nicht 
Römer, fondern warmberzige und bauerhafte Germanen.” 
„Nero wagt nicht mehr Die Apoftel einer neuen Lehre zu 
verbrennen,” verſetzte der Oberfthofmeifter mit trübem Lächeln. 
„Darf ich dem Fürften von Ihnen das Herkömmliche fagen, 
das Sie ihm ausſprechen dürfen, ohne Ihrer Würde wehe 
zu tun?“ 
„Ih bitte darum, Excellenz,“ verjegte ber Profeſſor. 
Der Profeffor eilte, fich bei der Prinzeffin zu beurlauben, 
fie empfing ihn in Gegenwart ihres Fräuleins und des Hof 
marſchalls. Wenige Worte wurden gewechſelt; während fie 
die Hoffnung ausſprach ihn recht bald in der Reſidenz wiever- 
zuſehen, wollte ihr Die Sprache verfagen. Als er das Zimmer 
verlafien, flog fie hinauf in die Bibliothek und blickte hinab 
auf den Wagen, in welchen die Truhe geladen wurde. Sie 
brach einige der Blumen ab, welde dev Gärtner in ihr Zim- 
mer gejegt und ſchlang fie mit einem Bande zufammen. „Sein 
Auge ſah auf euch und feine Stimme Hang in dem Raum, 
in dem ihr euer flüchtige8 Leben verbringt. Es war ein kurzer 
Traum! fein Traum, ein ſchönes Bild war's aus neuer Welt. 
„Wie fich die Frau fügt dem ſtärkern Geift in liebevoller 
Hingabe, ihr Auge auf daß feine geheftet, das Glück habe ich ge- 
ahnt. Nur einmal hat meine Hand die feine berüßrt, und 
doch habe ich ar feinem Herzen gelegen, umfichtbar, Törperlos, 
Niemand weiß es, er felbit nicht, ich allein empfand Die Wonne. 
Leichtes, luftiges Band, gewebt aus den zarteften Fäden, bie 
fi von einer Menfchenfeele zur andern ziehen, bu follft zer⸗ 
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reißen und verwehen, nur das Gefühl bleibt, daß die Neigung, 
welche zwei Fremde zu einander zog, zum Segen wurbe für 
eines der beiden, 

„Du ernfter Mann gehft deinen Pfad, und ich den meinen, 
und wenn ber Zufall ung zufammenführt, dann neigen wir 
und artig vor einander, und grüßen und mit höflicher Rebe. 
Lebe wohl, Gelehrter, fo oft mir einer deiner Genoffen ent» 
gegentritt, ich werde fortan wiſſen, daß er zu einer ftilfen Ge⸗ 
meinde gehört, in beren Vorhof auch ich demüthig mein Haupt 
geneigt." 

Aus den Baumgipfeln, auf die das Fürftenkind nieverjah, 
fangen die Vögel. Der Wagen rollte davon, fie beugte fich 
herab und hielt den Strauß in der ausgeftredten Hand, dann 
warf fie die Blumen mit Fräftigem Schwunge in den Wipfel 
eines Baumes, fie hingen unter den Blättern, ein Kleiner Vo— 
gel flog auf, doch er fegte ſich im nächften Augenblid wieder 
dor den Strauß und fang fein Lied fort. Die Prinzeſſin aber 
legte ihr Haupt an die Mauer des Thurmes. 

Der Gelehrte fuhr der Stadt zu, die Truhe, welche er 
gefunden, ſtand vor ihm. Schneller noch und ſtürmiſcher als 
auf der Herfahrt fuhren die wechſelnden Gedanken durch ſeine 
Seele, er trieb den Kutſcher zur Eile, und eine unbeſtimmte 
Angſt heftete ihm den Blick an die Stelle, wo die Thürme 
ber Reſidenz aufſteigen ſollten. Dazwiſchen aber ſah er im⸗ 
mer wieder die Geſtalt des Oberſthofmeiſters vor ſich und 
hörte die traurigen Worte der leiſen Stimme, „Unermeßlich 
groß ift der Unterſchied zwifchen den engen Verhältniſſen die- 
ſes Hofes und ver gewaltigen Größe des Taijerlichen Roms, 
unermeßlich groß auch der Unterſchied zwifchen dem befüm- 
merten Hofherrn und ber düſtern Geftalt eines römifchen 
Senators. Und boch ift etwas in dem Gefüge der Seele, die 
fich mir heut aufgethan, was mich mahnt an ein Bild aus 
längſt vergangener Zeit, und was er ſprach, klingt in meiner 
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ein ſchwacher Ton aus dem Herzen des Mannes, deſſen 
vergebens geſucht. Denn wie wir Gegenwärtiges aus 
angenen zu erklären bemüht ſind, ſo deuten wir auch 
und Geſtalten entfernter Zeit nach dem Gemüth der 
‚ welche uns lebend umgeben. Das Alte ſendet un- 

feine Geifter in unfere Seelen und unaufhörlich 
: uns das Alte zurecht nach dem Bedürfniß unferes 
derzens.“ 


Fünftes Bud, 


1. 
Des Magisters Iusgung, 


Profeffor Rafchte faß auf dem Boden feiner Wohnftube. 
Die Farbenpracht des türkiſchen Schlafrods war vermindert, 
treues Beharren im Dienfte wiffenichaftliher Theorie hatte 
ihm einen Schimmer von fahlem Grau verliehen, aber ex 
umbüllte doch würdig die Glieder feines Herrn. Der Pro- 
feffor Hatte fich zu feinem älteften Sohn Marcus niedergefett, 
um biefem das Stubium des erften ABE-Buchs zu erleichtern; 
als der Kleine ermübet bei den Bildern ausruhte, Hatte ber 
Vater, um diefe Paufe für fich zu nügen, ein Handeremplar 
des Ariftoteles aus der Tasche gezogen. Er las und machte 
mit einem Bleiftift Anmerkungen ohne zu beachten, daß fein 
Sohn Marcus längft das Bilderbuch weggemorfen hatte und 
mit den übrigen Kindern, umter denen auch der Pupus 
ftolperte, um ben Vater einen Kringeltanz aufführte. „Papa, 
nimm bie Beine weg, wir können nicht drum herum,“ rief 
Bertha die ältefte, von der man wirklich größere Klugheit 
hätte erwarten dürfen. Raſchke zog die Beine ein, und da er 
feinen Sig ſeitdem unbequem fand, erfuchte er die Kinder, ihm 
einen Stuhl zu bringen. Sie trugen den Stuhl herzu, er 
ftügte fich mit dem Rüden dagegen. „Wir können wieder nicht 
herum,” riefen die tanzenden Kinder. Raſchke ſah auf: „Dann 
alfo werde ich mich auf den Stuhl fegen.” Das war ben 
Kindern recht und der Höllenlärm ging weiter. „Komm her, 
Bertha," fagte Raſchke, „vu kannſt mir als Pult dienen,“ er 
Iegte das Buch auf ihre Zöpfe, Ins und ſchrieb. Die Kleine 
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ftand mäuschenftill unter dem Bus und ſchalt die andern, 
weil fie Lärm machten. 

Es Hlopfte, der Doctor rat ein. 

„Pfui, Brig,” vief Raſchke ihm entgegen, „ich Tenne Sie 
nicht mehr, ih muß mich wirklich auf Ihr Geficht befinnen. 
Iſt das recht, Ihre Freunde fo hintenan zu fegen in einer 
Zeit, wo ein Freundesgruß Ihnen wohlthun Tonnte? Laura 
hat mir erzählt, was Ihren lieben Vater betroffen. Ein 
ſchwerer Verkuft,” fuhr er traurig fort, „wenn ich nicht irre, 
Zweimalhunderttauſend.“ 

„Gerade eine Null zu viel,“ ſagte Fritz. 

„Es kommt wenig darauf an,“ verſetzte Raſchke, „wie groß 
die Summe war, nur auf das Leid, welches ſie lieben Menſchen 
bereitet hat. Ich war bei Ihnen, Fritz, in jenen Tagen, ich 
habe mich ſogleich aufgemacht, es kam nur,“ fügte er bekümmert 
zu, „ein Umſtand dazwiſchen. Ich bin ſonſt gewöhnt, des 
Abends auf Ihre Straße zu gehen, und, es kurz zu ſagen, ich 
gerieth in ein falſches Haus, und kam mit Mühe für die 
Vorleſung zurecht.” 

„Bedauern Sie mich nicht,“ verſetzte der Doctor, „freuen 
Sie ſich mit mir, ich bin ein glücklicher Mann, grade in dieſer 
Zeit habe ich gefunden, was ich zu erreichen verzweifelte, Lau⸗ 
ra's Herz und die Einwilligung des Vaters.” 

Raſchle klopfte dem Doctor auf die Schulter und brüdte 
ihm erſt die eine, dann bie andere Hand. „Der Vater,” rief 
er, „er war das Hinverniß, ich lenne ihn etwas, und ich Tenne 
auch feinen Hımd. Wenn ich von dem Hunde auf ven Mann 
fliegen darf,” fügte er zweifelnd Hinzu, „jo ift er ein Origi⸗ 
nal. 908 nicht fo, Freund?“ 

Der Doctor achte. „Es ift alte Feindſchaft über bie 
Straße. Meine arme Seele wird von ihm mißhandelt, wie 
die Pſyche im Mährchen von Frau Venus. Er läßt jeinen 
Zorn an mir aus und ftellt mir unldsbare Aufgaben. Aber 
hinter feinem Troge merke ich doch, daß er fi mit meiner 
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Neigung verſöhut. Ich ahne Frohes, in diefen Tagen begleite 
ich Laura nach Bielftein. Nur um des Freundes willen habe 
ich gewünſcht, dieſe Reife eher anzutreten. Ich werde eine 
Sorge nicht 108. Mich beunruhigt, daß der Magifter in ver 
Nähe Werners iſt.“ 

Raſchke fuhr ſich in die Haare. „Freilich!“ rief er. 

„Ich Habe dazu beſtimmte Veranlaffung,“ fuhr der Doctor 
fort. „Der Händler, welcher den falſchen Pergamentftreif des 
Struvelins in die Stabt gebracht haben follte, wurde von ver 
Mutter des Magifters zu mir gewiefen. Ich behandelte ihn, 
wie natürlich war, er aber betheuerte, von jenem Pergament 
nichts zu wiffen, und niemals ein jolches Blatt durch ben 
Magifter verkauft zu haben. Der Zorn des Mannes über die 
unwahre Behauptung des Magifters hat mich ängftlich gemacht. 
Er beftätigt einen Verdacht, den ich gegen die Echtheit eines 
andern Schriftftüds, das mir Werner aus der Reſidenz mit⸗ 
theilte, bereit8 in einem Briefe geäußert. Ich kann die Sorge 
nicht fern halten, daß der Magifter jelbft der Fälſcher war, 
und Schreden befällt mich bei dem Gedanken, daß er jegt feine 
Kunft gegen unfern Freund zu üben verſucht.“ 

„Das ift eine fehr ernfte Sache,” rief Raſchke unruhig 
auf und ab gehend. „Werner vertraut dem Magifter une 
bedingt.” 

Auch der Doctor wandelte auf und ab. „Denken Sie 
den Fall, daß fein großartiges Vertrauen Opfer einer Gemein- 
heit würde. Stellen Sie fi) den bittern Schmerz vor, ben 
ihm das bereiten müßte. Mit einem peinlichen Eindruck, den 
wir Andern ohne großen Kampf verwifchen, wird er Yange 
ſelbſtquäleriſch und Hart ringen.” 

„Sie haben ganz vecht,“ rief Raſchle, und fuhr fich wieder 
in die Haare. „Ihm ift nicht eigen, moraliſche Häßlichteit ohne 
große Aufregung zu überwinden. Sie müſſen ihn auf der 
Stelle warnen, und zwar Aug’ in Auge.” 

„Leider vermag ich das erft in mehren Tagen, unterdeß 
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Bitte ich Sie, Profeffor Struvelius von der Ausfage des Händ- 
lers in Kenntniß zu ſetzen.“ 

Der Doctor entfernte fich, Raſchle vergaß den Ariſtoteles 
und bebachte ängftlich die Untreue des Magifters. Noch zürnte 
er mit dem Heinen Mann, als e8 Hopfte und Struvelius mit 
Flaminia in der geöffneten Thür ftand. 

Raſchke begrüßte, rief feine Frau, bat nieverzufigen und 
vergaß darüber, daß er im türkiſchen Schlafrock ſtand. 

„Wir Tommen mit einem Wunſch,“ begann Flaminia 
feierlich. „Er gilt umferm Gollegen Werner. Mein Mann 
will Ihnen mittheilen, was uns beide tief erſchüttert Kat.“ 

Raſchke fuhr von feinem Stuhle in die Höhe. Der Gatte, 
deſſen Erſchütterung nur an feinem gefträubten Haar fichtbar 
war, erzählte: „Mir wurde geftern eine Einladung auf bie 
Polizei. ALS ein Bruder des Magifter Knips nach Amerika 
entwich, belegte man feine Sachen auf Anfuchen Heiner Gläu- 
biger mit Beſchlag, und weil er den größten Theil feiner Ef» 
fecten in der Wohnung der Mutter beiwahrte, wurde auch dort 
weggenommen. Darunter einige Gefäße und Mappen, welche 
offenbar nicht dem Entwichenen gehörten, fondern bejjen Bru- 
der. Eine diefer Mappen enthielt Dirchzeihnungen nad 
Handichriften, viele Verſuche, alte Schrift nachzuahmen, und 
beichriebene Pergamentblätter. Den Beamten hatte dies be- 
frembet, er forderte mich auf, unter der Hand davon Einficht 
zu nehmen. Nähere Betrachtung ergab, daß der Magifter 
ſelbſt fich Yange um die Fertigkeit bemüht hat Schriftzüge des 
Mittelalters nachzuahmen. Aus den Fragmenten aber, welche 
ich in der Mappe gefunden, ift unzweifelhaft, daß er noch an⸗ 
dere Fälſchungen im Vorrath Hat, welche zum Theil jenem 
Pergamentſtreif genau entfprechen.” 

„Died genügt, Struvelius,“ begann die Gattin, „jekt laß 
mic ſprechen. Sie mögen denken, Herr College, daß ung zu- 
nächſt Werner einfiel, und daß wir uns der Angft nicht ent» 
ſchlugen, auch der Gatte unferer Freundin werde durch den 
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Betrüger in eine Verlegenheit fommen. Ich forderte Struve⸗ 
lius auf an Profeffor Werner zu fehreiben, er aber zog vor, 
die Nachricht duch Sie zu befördern. Diefer Weg ſchien auch 
mir fachgemäß.” 

Raſchke z0g, ohne ein Wort zu fagen, feinen Schlafrod 
aus, lief in Hembärmeln duch das Zimmer und fuchte in den 
Winkeln. Endlich fand er wenigftens feinen Hut, ben er aufſetzte. 

„Aber Raſchlel“ rief Frau Aurelie. „Wie fo?” frug er 
eilig. „Hier gilt Fein Säumen. Bitte fehr um Verzeihung, 
Frau Collega,“ rief er feinen Aermel betrachtend und fuhr 
wieder in ben Schlafrod, behielt aber in ver Aufregung feinen 
Hut. und fette fich fo gerüftet den Freunden gegenüber. Bertha 
nahm ihm auf einen Wink der Mutter leiſe den Hut ab. 
Hier ift ein ſchneller Entſchluß nöthig,“ wiederholte er. 

„Dan hat feinen Grund,“ fuhr Struvelius fort, „bie 
Habe des Magifters feiner Mutter vorzuenthalten, indeß würde 
man Ihnen bereitwillig eine Durchſicht der Schriften geftatten.” 

„Das wünjche ich gar nicht,” rief Raſchke, „es würde 
mir den Tag verberben; Ihr Urtheil, Struvelius, genügt.” 

Noch ein aufgeregter Austaufch der Anfichten, und der 
Beſuch enthob fih. Wieder ging Raſchke ſtürmiſch einher, daß 
die Flanken feines Schlafrods über die Stühle flogen. „Liebe 
Aurelie, erſchrick nicht, ich bin zu einem Entſchluß gekommen, 
ich werde morgen verreiſen.“ 

Die Profefforin flug die Hände zufammen. „Was 
fällt dir ein, Raſchke ?“ 

„Es iſt nothwendig,“ ſagte er. „Ich verzweifle durch einen 
Brief die feſten Anſichten Werners zu erſchüttern. Meine 
Pflicht iſt zu verſuchen, ob geflügeltes Wort und ausführliche 
Darſtellung größere Wirkung haben. Ich muß wiſſen, wie 
der Freund zum Magiſter ſteht, nach Andeutungen des Doc- 
tor& befürchte ich von der Thätigkeit des Falſarius Das Aergfte. 
Ich Habe einige freie Tage vor mir, ih kann ſie nicht beffer 
verwenden.“ 
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„Aber Raſchle, du willft reifen?” frug feine Frau vor» 
wurfsvoll. „Wie kannſt du Dich auf fo etwas einlaffen 2 

„Du verkennft mich, Aurelie, in unferer Stabt bin ich 
allerdings zuweilen unficher, aber in der Fremde finde ich mich 
überall fehr gut zurecht.” 

„Weil du noch niemals allein in der Fremde warſt,“ ver- 
ſetzte die Huge Frau. 

Raſchke trat vor fie und Hob warnend die Hand. „Aus 
relie, e8 gilt dem Freund, auf Sleinigfeiten darf man feine 
Rüdfict nehmen.“ 

„Du wirft nie hinkommen," entgegnete feine Frau mit 
trüben Ahnungen. 

„Es ift viel leichter, auf ficherem Fahrzeug durch die halbe 
Welt zu fliegen, als auf zwei Beinen durch die Gaſſe, halbe 
Belannte find am unbequemften.” 

„Und dann das Reiſegeld, Raſchke,“ warnte Frau Aure⸗ 
hie, leife wegen der Kinder. 

„Du Haft in deinem Wäſchſchrank eine alte ſchwarze Spar- 
büchfe,“ verjegte Raſchle ſchlau, „venkft du, ich weiß nichts 
davon ? 

„3% Habe darin für einen neuen Frad geſammelt,“ fagte 
die Profefjorin. 

„Du willft mir meinen Frad nehmen?" Tief Raſchke 
hitzig, „gut, daß ich dahinterkomme. Yet würbe ich nad} jener 
Reſidenz reifen, wenn ich auch gar feine Veranlaffung Hätte. 
Heraus mit der Büchſe.“ 

Frau Aurelie ging langſam, brachte die Sparbüchfe und 
legte fie ihm mit ftummen Vorwurf in die Hand. Der Pros 
feſſor zwängte das Geld ſammt der Büchfe in die Tafche feiner 
Beinkleiver, fohlang den Arm um feine Frau und füßte fie 
fie auf die Stirn.” „Du bift mein liebes Weib,” rief er, „jet 
aber nicht gefäumt. Bringt mir den Plato und Spinoza.“ 

Plato war die ſeidene Mütze und Spinoza der Dide Man- 
tel des Profefjors. Die Schäge des Haufes hießen ſo, weil 
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fie von dem Honorar zweier Bücher über die beiden Philoſophen 
gekauft waren. Das Auffehen, welches die Werke in der ge- 
lehrten Welt gemacht Hatten, war ſehr groß, das Honorar ſehr 
Hein geweſen. Unter den Kindern entftand eine Bewegung, 
denn bie ſchönen Stüde wurden im Winter zuweilen für einen 
Sonntagsfpaziergang herausgeholt. Der Heine Haufe Tief mit 
der Mutter. 

„Bring fie zurück, Rafchle, ich habe Angſt, etwas geht 
verloren.” 

„Wie ich dir fage, Aurelie, auf Reifen kannſt du mir ficher 
vertrauen. 

„Ich will doch eine Zeile an Werner ſchreiben, er foll 
darauf achten, baf du beides behältft, den Brief ſtecke ich dir 
in die Rocktaſche, wenn du ihn nur abgeben wollteſt.“ 

„Warum nicht?” rief Raſchke unternehmend. 

Am nächften Morgen begleitete Frau Aurelie ihren Gatten 
zu der Neifegelegenheit, und achtete darauf, daß er auf ben 
richtigen Play kam. „Wenn du nur erjt wieder glücklich bei 
ums wörft,” klagte fie. Raſchke küßte ihr ritterlich die Hand 
und fette fi) auf feine Reiſetaſche. „Die Site haben eine 
merkwürdige Höhe,” rief er und baumelte mit den Beinchen. 
Die Mitreifenden Yachten, er jagte freundlich: „Sch bitte die 
Herren ſehr um Entſchuldigung.“ 


Die Laternen brannten und der Mond ſchien aus weißem 
Dunſt auf die Wand des Pavillons, als der Profeſſor zurüd- 
tehrte. Keim Lichtftrahl fiel aus den Benftern, düſter und 
verlaffen ftand das Haus, von einem bläulichen Phosphorſchein 
überzogen. Die Thür war verfchlofien, der Lalai verfchwunden. 
Der Gelehrte zog bie Glode, endlich kam Etwas die Treppe 
herab, Gabriel öffnete und ftieß einen Freudenruf aus, als er 
feinen Heren vor fi fah. „Wie geht e8 meiner Frau?“ 
rief der Profeffor. 

„Frau Profefforin ift nicht zu Haufe,“ entgegnete Gabriel 
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ſcheu. Er winkte feinen Herrn in das Zimmer, bort holte 
ex den Brief Ilſe's hervor. Der Profelfor las die Zeilen 
und hielt fie betäubt in der Hand. Auch Dies war eine Hand⸗ 
fohrift, die er gefunden, fie meldete, daß fein Weib von ihm 
gegangen war; jedes Wort fuhr wie ein Mefferftich im feine 
Seele. AS er zu Gabriel aufblidte, erfannte er, daß er noch 
nicht Alles wußte. Der Diener erzählte, der Gelehrte ftieß 
den Sefjel von fich, jeine Glieder zitterten im Fieber. „Wir 
verlaffen fogleich dieſes Haus,” fagte er tonlos, „räumen Sie 
zuſammen.“ 

Wie ein römiſcher Prieſter, der in geheimer Andacht zur 
feinem Gotte betet, hatte er fein Haupt verhüllt gegen bie 
Klänge, welche von Außen in die Seele dringen. Ohr und 
Auge hatte er abgeſchloſſen von den Geftalten, welche ihr um⸗ 
wanbelten, jet riß das Schidfal die Hüllen von feinen Haupte. 

„Herr Hummel wollte nicht vor Ihrer Ankunft reifen,” 
fuhr Gabriel fort, „ihm ift e8 eilig.” 

„Ich gehe nach feinem Gaſthof, folgen Sie mir," ſagte 
der Profefjor, „im Schloffe melden Sie, daß ich ausgezogen 
ſei.“ Er wandte fih ab und verließ das Haus. Als er bei 
dem Schloß vorüberfam, warf er einen wilden Blick auf bie 
Fenſterreihe der Zimmer, welche ver Fürft bewohnte. „Noch 
iſt er nicht zurück, Geduld,“ murmelte er; dann ging er vor 
fih Hindrütend zum Gafthof. Er forderte Wohnung und frug 
nach feinem Hauswirth. Gleich darauf trat Herr Hummel 
bei ihm ein. „Gute Nachricht,” begann dieſer in feinem fanf- 
teften Ton, „ein Bote des Oberamtmanns trug mir fo eben 
die Nachricht zu, daß Alle glücklich fortgezogen find. Es ift 
wohl aus Vorficht geſchehen, daß fein Brief an Sie beilag.” 

„Es war wohl aus Vorſicht,“ wieverholte der Gelehrte 
und fein Haupt fank ihm ſchwer auf die Bruft. 

Herr Hummel fette fich zu ihm und ſprach ihm leiſe in's 
Ohr, bei den Texten Worten fuhr der Profeffor entjegt auf 
and ein Stöhnen Hang dur den Raum. „Der Menſch ift 
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Tein Uhu,“ erflärte Herr Hummel begütigend, „und es ift eine 
Ungerechtigfeit von ihm zu verlangen, daß er in ber Finfter- 
niß Kopf und Schwanz einer Ratte unterfcheiven foll. Aber 
jever Hausbefiger weiß auch, daß es nichtswürdige Erfindungen 
der Architektur giebt. Diefe Andentung widme ih nur Ihnen, 
ſonſt Niemandem. Ich Habe mich vor mehren Tagen bei Ihrem 
Heren Schwiegervater angemelvet. Fritzchen Hahn ift in Ihrer 
Abweſenheit zu einem Doctor Fauſtus geworben, der mein armes 
Kind durchaus auf feinem Höllenmantel nach Bielftein tragen 
will, Darf ich auch Ihre Ankunft dort verkünden ?“ 

Sagen Sie,’ verfegte der Gelehrte finfter, „ich werde 
in der erften Stunde kommen, nachdem ich Bier abgerechnet 
Habe. Er hielt Heren Hummel feft au der Hand, als wollte 
er den Vertrauten feines Weibes nicht von fich laſſen und ge- 
Ieitete ihn fo hinab in den Hausflur. Dort waren neue 
Reifende angelommen, ein einer Herr im Mantel und ſchöner 
feidener Reifemüge wandte fich, ohne unter dem großen Schirm 
aufzufehen, an ben Profeffor und fagte: „Ich würde Ihnen 
ſehr verbunden fein, wenn Sie mir ein Zimmer anweiſen 
wollten, Ich bin hier doch am rechten Orte?" Er nannte den 
Namen der Stadt. Der Profefjor nahm dem Herrn die Reife- 
tajche ab, faßte ihn ohne ein Wort zu fprechen unter ven Arm 
und führte ihn fchnell die Treppe hinauf, „Sehr artig,” rief 
Raſchke, „ich danke Ihnen aufrichtig, ich bin durchaus nicht er- 
müdet, mein einziger Wunfch ift Herrn Profeffor Werner zu 
ſprechen. Können Sie das vermitteln ?“ 

Werner öffnete fein Zimmer, nahm dem Andern die Mütze 
vom Kopf und ſchloß ihn im die Arme. 

„Mein theurer College,” rief Raſchle, „ich bin dev glüd- 
Yichfte Reifende der Welt; fonft ift ein Pilger auf der Landſtraße 
zufrieden, wenn ihm fein Unglüd begegnet, ich aber habe im Wa- 
gen beſcheidene denlende Menfchen gefunden, der Conducteur 
hat mir beim Wagenwechſel meine Müte nachgetrngen, man hat 
mich gütig bis vor dieſes Haus begleitet, und jebt, wo ich zum 

Bredtag, Sandſchrift. IL 
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erften Mal auf meinen eigenen Füßen ftehe, finde ich mich 
am Arme beffen, nach dem ich ausgefahren bin. Es ift eine 
Freude zu reifen, College, bei jever Meile merft man, wie gut 
und warmherzig das Volk ift, in dem wir leben. Wir find 
Thoren, daß wir unfere Vorträge nicht im Wagen halten. Die 
Sorge unferer Frauen ift durchaus nicht gerechtfertigt; felbft 
ift der Mann.” 

So triumphirte Rafchle. „Wer wohnt in biefem Zim- 
mer," feug er, „ich ober Sie?" 

„Hier ober daneben, wie Sie wollen,” verſetzte Werner. 

„Dann neben Ihnen, denn Freund, ich wünfche Sie jo 
wenig als möglich zu entbehren.“ 

„Sie fommen zu einem Mann, dem warmer Zuſpruch 
Noth thut,“ fagte der Gelehrte. „Meine Frau ift bei ihrem 
Vater, ich bin allein,” fegte er mit ftodendem Athem Hinzu. 

„Sie fehen aus wie ein Wanderer, der bei ſchlechtem 
Wetter den Mantel um fich zieht,” rief Raſchke, „deßhalb wird 
Sie, was ich zutrage, wenigſtens nicht aus heiterer Ruhe 
ftören. Denn mein Botenamt ift, eine Menfchenfecle in Ihren 
Augen zu erniebrigen, das ift hart für uns beide.” 

„Ich Habe Heut erlebt, was auch einen fefteren Bau aus 
alfen Fugen treiben kann. Wenig mag noch zurüd fein, was 
mich erſchüttert, ich bin gefaßt zu Hören.“ 

Raſchle feste fich neben ihn und begann feinen Bericht, 
er fuhr dabei auf dem Sopha Hin und her, Hopfte dem Freund 
auf die Kniee, ftreichelte ihm den Arm und bat um Faſſung. 

Wieder war eine Hülle von dem Haupt des Suchenden 
gezogen, der allein mit feinem Gott zu reden glaubte. Der 
Gelehrte Hielt ſtill und zuette nicht. „Das ift furchtbar, 
Freund,” fagte er am Ende. Damit brach er kurz ab, und 
den ganzen Abend gedachte er mit feinem Wort des Magiſters. 

. Am nächften Morgen ſaßen die Profefforen wieder auf 
Werners Zimmer bei einander. Werner warf die beiden Per⸗ 
gamentblätter auf den Tiſch. „Dies wenigſtens hat mit dem 
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* Magifter nichts zu thun, ich jelbft habe es aus altem Geröll 
heroorgeholt. Dort liegt das Meßbuch auf ver Truhe, es 
koſtet mich Ueberwindung, den theuer erfauften Erwerb an—⸗ 
zuſehen.“ 

Raſchke betrachtete das Pergament. „Sehr bedeutend,“ 
rief er, „wenn dies wirklich iſt, was es ſcheint.“ Er eilte zu 
der Truhe, und durchſuchte das Meßbuch. „Wahrſcheinlich 
würde auch das Miſſale einen Anhalt dafür gewähren, ob es 
in dem Mönchskloſter von Roſſau gebraucht worden,“ ſagte 
er, „ich bedaure, daß zu dieſer Prüfung meine Kenntniß der 
Kloſtergewohnheiten nicht ausreicht.“ Er öffnete den Kaſten 
und hob den Inhalt heraus. Von der Zerſtreuung, welche 
ihn ſonſt wohl ſtörte, war nichts zu bemerlen, mit ſcharfen 
Augen ſah er umher, als ob er die dunklen Worte eines alten 
Philoſophen zuſammenſuche. „Sehr merlkwürdig,“ rief er, „nur 
Eines wundert mich. Iſt die Kiſte ausgefegt worden ?“ 

„Nein,“ verſetzte Werner auffahrend. 

„Die drei Begleiter einer hundertjährigen Ruhe fehlen, 
Staub, Spinngewebe und Inſektenſchaalen, es müßte doch etwas 
im Innern des Dedels oder Bodens hängen, denn die Truhe 
hat Ritze, welche den Gejchlechtern der Kerbthiere Zugang ver- 
ſtatten.“ 

Er räumte weiter und unterſuchte den Boden. „Unter 
dem Holzſplitter hängt etwas Papier,“ er zog einen winzigen 
Papierfetzen heraus und über die edlen Züge ſeines Angeſichts 
legte ſich ein tiefer Schatten. „Lieber Freund, machen Sie ſich 
gefaßt auf eine unwilffommene Beobachtung. Auf dieſem Frag⸗ 
ment ftehen nur ſechs gebrudte Wörter, aber e8 find Lettern 
unferer Zeit, e8 ift unſer Zeitungspapier, und eines ber ſechs 
Wörter iſt ein Name, der in der Politik diefer Tage oft genannt 
wird.” Er Iegte das Papierftückhen auf den Tiſch Werner 
ftarrte darauf ohne ein Wort zu jagen, auch fein Angeficht 
verwandelte fich, als ob ein Augenblick die Arbeit von zwanzig 
forgenvolien Jahren gethan Hätte. „Die Sachen find von mir 

2ır 


— 120 — 


ausgepadt und wieder eingelegt worben, möglich, daß das Papier * 
dabei hineingefallen ift.” 
„Möglich,“ wiederholte Raſchke. 
Der Profeffor fpranz auf und fuchte in fliegenver Eile 
"fein Handeremplar des Tacitus hervor. „Hier find bie Lesarten 
der Slorentiner Handſchrift, ein Vergleich mit ven Pergament- 
blättern wird Licht geben.” Er verglich einige Säge. „Es 
ſcheint eine genaue Copie,“ fagte er, „zu genau, ungefchidt 
genau.” Er hielt die Handſchrift prüfenb von der Seite gegen 
das Licht, er goß einen Tropfen Wafler auf eine Ede des 
Pergaments und wifchte mit dem Tuch, im nächften Augenblick 
ſchleuderte er Tuch und Pergament auf den Boden und ſchlug 
bie Hände Heftig vor fein Geficht. Raſchke ergriff die Blätter 
und ſah auf die geſchädigte Ede. „Es ift richtig,” vief er 
traurig, „eine Schrift, welche ſechshundert Jahre auf dem Per- 
gament geftanden hat, läßt andere Spuren in dem Stoff zu- 
rück.“ Heftig ging er auf und ab, die Hände in den Rod⸗ 
tafchen, fuhr fich mit dem weißen Tuch über das Geficht, und 
warf e8, den Irrthum bemerfend, weit von fi. „Ich kenne 
dafür nur ein Wort,” vief er, „ein Wort, das ber Menſch 
ungern über feine Lippen gehen läßt, und das Wort heißt: 
Schurferei.” 
„Es war ein Bubenftüc,” rief Werner mit ftarker Stimme. 
„Hier halten wir an, Freund,” bat Raſchke, „wir wiflen, 
daß eine Täuſchung beabfichtigt war, wir willen, daß der Ver⸗ 
ſuch vor Kurzem gemacht wurde; wenn wir ben Ort des Fundes 
und Ihr Hierjein zuſammenhalten, fo dürfen wir, ohne gegen 
Jemand ungerecht zu fein, als Thatſache annehmen, daß das 
Unrecht verübt wurde, Sie zu hintergehen. Wer es verübt 
hat, darüber haben wir nur Argwohn, ſtarkbegründeten Arg- 
wohn, feine Sicherheit.” 
„Die Sicherheit foll uns werden," rief Werner, „bevor 
der Tag um viele Stunden älter wird.“ 
„Allerdings,“ verjegte Rafchte, „dieſe Sicherheit muß ges 
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wonnen werden, denn Argwohn darf in des Menſchen Haupt 
nicht dauern, er zerfrißt alle Bilder und Eedanken, welche ihm 
nahe kommen. Uns iſt aber die letzte Frage zurück: zu wel⸗ 
chem Zweck ward das Unrecht verübt? War es der Muthwille 
eines Buben, dann wird ber Frevel an Ehrwürdigem nicht ge⸗ 
ringer, aber bie ärgfte Schänblichleit ift e8 nicht. War es 
überlegte Bosheit, um Sie zu ſchädigen, dann das härteſte 
Urtheil. Wie ftehen Sie zum Magifter ?“ 

„E8 war überlegte Bosheit, einen Menfchen zu ſchädigen 
an Leib und Seele,“ verſetzte der Profeſſor mit feierlichen 
Ernſt, „aber der Thäter war nur das Werkeug, den Gebanten 
gab ein Anderer.” 

„Halt,“ vief Raſchke wieder, „nicht weiter, auch dies iſt 
nur Argwohn.“ 

„Es ift nur Argwohn,“ wiederholte der Profeſſor, „auch 
dafür fuche ich Sicherheit. Man Kat mid Hingehalten, als 
ich den Weg nach dem Landſchloß machen wollte, von Tag zu 
Tag, unter Meinem Vorwand; der Magifter fehlte vor Turzem 
einen Tag bei der Arbeit, die ihm zugewieſen war, er entſchul⸗ 
digte ſich mit. Krankheit; als er wortreiche Entſchuldigung aus⸗ 
ſprach, fiel mir fein ſcheues Wefen auf. Man hatte ben 
Wunſch, mich Hier zu feffeln, aus Gründen, für welche Sie 
in bem Bereich Ihrer Empfindungen faum ein Verſtändniß 
finden würden. Man Hoffte diefen Zweck zu erreichen, wen 
man den fanatifchen Eifer, an dem ich erkrankt war, aufregte, 
ohne ihn ganz zu befriedigen. Das ift mein Argwohn, Freund, 
und ich fühle mich elend, fo elend, wie nie in meinem 
Leben.” Er warf fi auf Das Sopha und verbarg wieber 
fein Geſicht. 

Raſchke trat zu ihm und ſprach leiſe: „Kränkt Sie fo 

ſehr, Werner, daß man Sie getäufcht ?“ 

„Ich habe vertraut, und getäufchtes Vertrauen thut weh, 
aber ich denke bei’ dem Sammer, ven ich fühle, nicht allein am 
mich, auch an das Verderben eines Anden, der zu ung gehört.” 
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Raſchle nickte mit dem Haupt. Wieder ging er heftig 
durch die Stube und ſah zornig auf die Truhe. 

Werner erhob fi) und ſchellte. „Ich wünſche Magifter 
Knips zu ſprechen,“ fagte er dem eintretenden Gabriel, „ich 
laſſe ihn erfuchen, fich fo bald als möglich hierher zu bemühen.’ 

‚Wie werden Ste zu ihm reden?“ frug Nafchle beforgt 
vor dem Freund anhaltend. 

„Ich bedarf jelbft jo ſehr der Nachficht,” verſetzte Werner, 
daS Sie meine Heftigteit nicht zu fürchten Haben. Auch ich 
bin ein Kranker und ich weiß, daß ich mit Einem ſprechen 
fol, der fränter ift als ich.“ 

„Nicht Frank,“ rief Raſchke, „nur erfchredt, wie ih. Sie 
werben ihm fagen, was nothwendig iſt,“ im Webrigen überlajien 
Sie ihn feinem Gewiſſen.“ 

„Ich werde nur fagen, was nothwendig ift,“ wieberholte 
der Profeſſor mechaniſch. 

Gabriel kehrte zurück und brachte die Nachricht, ver Ma- 
gifter wollte gegen Abend, wenn er das Kabinet verlaffe, beim 
Profeſſor voriprechen. 

„Wie nahm der Magifter die Botſchaft auf?” frug Rajchte. 

„Er ſchien erfehroden, als ich ihm fagte, daß der Herr 
Profeſſor im Gafthof wohnt.” 

Der Profeſſor hatte fih in die Ede gebrüdt, aber ver 
Philoſoph Tieß ihm keine Ruhe, er ſprach beharrlic von -An- 
gelegenheiten der Univerfität und zwang ihn durch Häufige 
Fragen zur Theilnahme. Endlich äußerte er ven Wunſch, in's 
Freie zu gehen, ungern gab ber Profeffor dem Drängenven 
nad. 


antwortete er fpärlich auf die lebhaften Reden des Freundes. 
Als fie zu der Herberge kamen, wo Ilje in den Wagen des 
Oberamtmanns geftiegen war, begann ber Gelehrte mit rauher 
Stimme: „Dies ift der Weg, auf dem mein Weib aus der Stadt 
entfloh, ich bin fchon Heut am frühen Morgen viefelbe Straße 


Werner geleitete dor das Stabtthor, auch auf dem Wege j 
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gegangen, und ich Habe bei jevem Schritt gefühlt, was einem 
Mann die ärgfte Demüthigung iſt.“ 

„Bor ihr war Licht und hinter ihr Finſterniß,“ vief Raſchke. 
Er redete von Fran Ilſe und gedachte jet der Aufträge, welche 
ihm feine Kinder an die Tante mitgegeben hatten. 

So verging der Nachmittag; wieder faß Werner vor fich 
Hinbrütend auf feiner Stube, als Gabriel die Ankunft des 
Magifters meldete. Bevor Rafchle in das Nebenzimmer eilte, 
drüdte er noch einmal die Hand des Andern und ſah ihn 
bittend an: „Ruhe, Freund.” 

„Ich bin ruhig," verfegte dieſer. 

Magifter Knips Hatte ſich dem bildenden Einfluß des 
Hofes nicht entzogen, fein ſchwarzes Kleid war von einem 
Schneider gefertigt, der. ein fürftliches Wappen vor der Werk 
ftatt führte, feine Haare waren frei von Federn und feine 
Sprache hatte neuern Ausdruck der Ehrerbietung angenommen. 
Jetzt ſah er lauernd und troßig aus. Werner maß den Ein- 
tretenden mit langem Blick; wern ihn noch ein Zweifel ge- 
blieben war an der Schuld des Magifters, jegt lannte ev den 
Täter. Er wandte ſich einen Augenblid ab, um feinen Wider⸗ 
willen zu belämpfen. „Betrachten Sie dies,” fagte er, und 
wies mit dem Finger auf die Pergamentblätter. 

Knips nahm das Blatt in die Hand, und das Pergament 
zitterte, als er fein blödes Auge darüber neigte. 

„Es ift wieder eine Fälfchung,” fagte der Profeffor, „vie 
Lesarten des erften Florentiner Codex, ſogar die Eigenthüm⸗ 
lichkeiten feiner Orthographie find mit einer ängftlichen Ge 
nauigfeit, welche jedem alten Abfchreiber unmöglich geweſen 
wäre, auf biefe Blätter nachgezeichnet. Auch die Schrift ver⸗ 
väth ſich als neu.“ 

Der Magifter Iegte das Blatt nieder und verfegte un- 
ſicher: „Es fcheint alferdings eine Nachahmung alter Schrift, 
wie bereitö der Herr Profeffor erfannte,” 

„Ich fand dieſe Arbeit,” fuhr der Gelehrte fort, „int 
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Thurm des Sanbfejloffes, gepadt in jenes zerriffene Meßbuch, 
in jene Truße gelegt, unter alte Möbeln verſtedt. Sie aber, 
Herr Magifter, Haben dies Blatt verfertigt, Sie haben es an 
Ort und Stelle geborgen. Das ift nicht Alles. Sie haben 
fon vorher, um mich auf faljche Fährte zu bringen, das 
Verziichniß der Trußen in alte Rechnungen geftedt, Sie haben 
vie Ziffern 1 und 2 für die Kiften erfunden. Auch die Schrift 
dieſes Berzeichniffes ift von Ihnen gemacht, mich zu täuſchen.“ 

Der Magifter ftand mit geſenltem Haupt und fuchte die 
Antwort. Er wußte nicht, auf welche Belenntniffe Anderer 
ſich die fefte Behauptung gründete. Hatte der Raftellan ihn 
verrathen? Hatte der Fürſt felbft ihn preisgegeben? Ihn über» 
tam die Angft, aber er entgegnete verftodt: „Sch habe es 
nicht gethan.“ 

nBergebens juchen Sie aufs Neue zu täuſchen,“ fuhr ver 
Gelehrte fort. „Wenn ich nicht bereit® Grund Hätte, Ihnen 
in's Geſicht zu fagen, daß Sie dies thaten, Ihr Benehmen 
vor biefen Blatt wäre vollgültiger Beweis. Kein Laut des 
Befremdens, Tein Wort des Abfchenes gegen ſolchen Verſuch 
einer Fälſchung. Welcher Gelehrte Tann vergleichen anfehen 
und ſtumm bleiben, wen ihm nicht das eigene Gewiſſen ven 
Mund fließt? Was Habe ich Ihnen gethan, Herr Magifter, 
daß Sie mir dieſen bittern Schmerz bereiten ? Geben Sie mir 
eine Entſchuldigung für Ihr Thum. Habe ich Sie je gekränkt? 
Habe ich je in Ihnen finftere Leivenfchaft gegen mich aufgeregt? 
Jeder Grund, der mir das Widerwärtige begreiflich macht, wird 
mir willklommen fein. Denn mit Entfegen fehe ich auf dieſe 
Verirrung einer Menfchenfeele.” 

„Der Here Profeffor Haben mir niemals Grund zur 
Klage gegeben,” verjegte Knips gedrückt. 

„And dennoch,“ vief der Profeffor, „mit ruhigem Blut, 
gleichgültig, in frevelhaftem Spiel das Arge gethan, das war 
ſehr fchlecht, Herr Magiſter.“ 

„Vielleicht follte e8 nur ein Scherz fein,” ſeufzte ber 
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Magiſter, „vielleicht wurde ſo zu dem geſagt, der die Schrift 
gefertigt. Er hat nur gehandelt nach dem Befehl eines An- 
dern, nicht in freier Wahl, und nicht mit eigenem Willen.“ 

„Welche Macht ver Erbe durfte Ihnen befehlen, gegen 
einen Andern fo überlegte Tücke zu üben?“ frug der Profeffor 
traurig. „Sie felbft wußten doch fehr gut, welche Folge dieſe 
Tauſchung für mich und Andere haben konnte.” 

Magifter Knips ſchwieg. 

„Mit mir find wir fertig,” rief ber Gelehrte, „kein Wort 
über den Plan, welchem diefe Fälſchung dienen follte, und 
feinen weiteren Vorwurf über das Unrecht, das Sie gegen 
einen Mann geübt, dev Ihrer Ehrlichkeit vertraute,” 

Er warf das Pergament unter ven Tiſch, Knips ergriff 
ſchweigend feinen Hut, das Zimmer zu verlaffen. 

„Halt, vief der Profeffor, „nicht von der Stell. Was 
Sie gegen mich perfönlich verfucht Haben, darüber darf ich 
ſchweigen. Nicht vorzugsweiſe dieſer Handſchrift wegen habe 
ich Sie herbeſchieden. Aber der Mann, den ich vor mir ſehe, 
auf den ich mit einem Grauen blicke, das ich ſo noch nie ge— 
fühlt, iſt noch etwas Anderes als ein gewiſſenloſes Werkzeug 
im Dienſte Fremder, er iſt ein untreuer Philolog, ein Verräther 
an feiner Wiſſenſchaft, Fälſcher und Betrüger da, mo nur die 
Ehrlichkeit ein Recht Hat zu Yeben, ein Verdammter da, wo 
es Feine Sühne und Gnade giebt.” 

Dem Meagifter fiel fein Hut zur Erbe, 

„Ste haben den Pergamentftreif des Struveltus geſchrieben, 
jener Händler hat gegen’ Sie ausgefagt, Ihre Schreibübungen 
find conftseirt und in Ihrer Vaterftabt unter den Händen ber 
Polizei.“ 

Immer noch ſchwieg der Magifter, er fuhr nach feinem 
Taſchentuch und wifchte fich den Talten Schweiß von ber Stirn. 

„Set wenigftens ſprechen Sie," rief Werner. „Geben 
Sie mir eine Erflärung des furchtbaren Räthfels, wie Jemand, 
der zu ung gehört, ſich muthwillig Alles zerftöven Tann, was 


— 26 — 


feinem Leben Halt und Adel giebt. Wie vermag ein Mann 
don Ihren Kenntniffen in jo roher Weife gegen feine Wiffen- 
fchaft untreu zu werden?” 

„DH war arın, und mein Leben voll Plage,“ verfeiste 
Knips leiſe. 

„Ja, Sie waren arm, ſeit Ihrer frühen Jugend haben 
Sie vom Morgen bis zum Abend gearbeitet, ſchon als Kind 
haben Sie auf Vieles verzichtet, was Andere gedankenlos ge— 
nießen. Sie haben dafür das ftille Bewußtfein erworben, daß 
Sie fich heraufrangen zu innerer Freiheit und zu bemüthiger 
Freundſchaft mit dem großen Geift unferes Lebens. Ja, Sie 
wuchfen zum Mann unter zahlloſen Opfern und Entfagungen, 
welche Andere fürchten. Sie haben dafür gelernt und gelehrt, 
was der höchſte Beſitz des Menfchen ift. Vor jever Correctur, 
die Sie hülfveich für Andere Iafen, vor jedem Wörterverzeichniß, 
das Sie zu einem Klaſſiker auszogen, Haben Sie bei den 
Worten, die Sie verbefferten, bei ven Zahlen, die Sie fchrieben, 
das Bedürfniß gehabt, wahr zu fein. Grade Ihre Tagesarbeit 
war ein unabläjjiger emfiger Kampf gegen das Falſche und 
Unrichtige. Doch mehr als das und fehlimmer als das, Sie 
find fein gedanfenlofer Lohnarbeiter gemefen, Sie haben ganz 
und voll zu ung gehört, Sie waren in der That ein Gelehrter, 
bei deſſen Wiffen fich oft Anſpruchsvollere Rath erholten, Sie 
bargen nicht nur eine Maffe einzelner Kenntniffe in ihrem 
Geift, Sie verftanden auch ſehr wohl, welche Gedanten aus 
Tolhem Wiffen auffteigen. Das Alles waren Sie, und doch 
ein Fälſcher. Ganz treue Hingabe und Selbftverleugnung und 
dicht daneben frevelhafte Willfür; ein zuverläffiger und emfiger 
Gehülfe und dazwifchen ein Betrüger, dreift und höhnend wie 
ein Teufel.” 

„Ich war ein gequälter Mann,” begann Knips, „wer 
anders gelebt hat, weiß nicht, wie ſchwer e8 ift, immer in feiner 
Wiffenfhaft zu dienen und fremden Füßen nachzutreten. Sie 
haben nie für Andere, die weniger wiſſen als Sie, gearbeitet. 
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Sie verjtehen nicht, welches Gefühl e8 giebt, wenn die Ande- 
ven hochfahrend benugen ohne Anerkennung und ohne Dant, 
was man ihren von feinem Wifjen gegeben hat. Ich bin 
nicht unempfindlich gegen Freundlichkeit. Der Herr Profeſſor 
war der erfte, welcher bei dem erften Autor, den Derfelbe 
herausgab, in ven Ietten Zeilen der Einleitung meinen 
Namen genannt hat, weil ich Denenfelben bei der Arbeit ge— 
dient. Und doch Habe ich weniger für Sie gethan als für 
jeven andern meiner alten Gönner. Das Exemplar, welches 
Sie mir damals geſchenkt, habe ih unter meine Bücher auf 


den Ehrenplatz geftellt. So oft ich mübe wurde von der Nacht» 


arbeit, habe ich diefe Zeilen gelefen. Dergleichen Freundlichkeit 
Habe ich felten erfahren. Aber ich habe die Qual gefühlt mehr 
zu wiffen als ich bedeute, und mir Kat bie Gelegenheit gefehlt 
mich heranszuarbeiten aus meiner Enge: Da iſt's gelommen. “ 
Er ſtockte und brach ab. 

„Es war Stolz," ſagte der Profeſſor ſchmerzlich, „es war 
Neid, der aus einem bebrängten Leben heraufquoll gegen 
Glüdlichere, die vielleicht nicht mehr mußten, e8 war das &e- 
lüſt nach Weberfegenheit über Andere.“ 

„Das war's," fuhr Knips klagend fort. „Zuerſt lam 
der Einfall auch über Solche zu lachen, die mich benußen und 
verachten, ich dachte, wenn ich will, kann ich euch in meiner 
Hand haben, ihr Herren Gelehrten. Dann wurde e8 ein 
Borfag, und es hielt mich feft. Ich Habe mande Nacht ger 
ſeſſen und darüber gearbeitet, ehe ich fo weit fam, und manch⸗ 
mal Habe ich’8 wieber weggeworfen, Herr Profeffor, und unter 
meinen Büchern verjtedt. Aber es lockte mich fortzufahren, 
es wurde mir ein Stolz, die Kunft zu gewinnen. Als ich fie 
endlich Hatte, machte mir's Spaß fie zu gebrauchen. Es war 
mir weniger um ben Gewinn, als um die Ueberlegenheit.“ 

„Es iſt leicht,” verfegte der Profeffor, „Männer von un 
ferer Art da zu täufchen, wo fie gewöhnt find ficher zu ver» 
trauen. Wo der Scharffinn verfagt, dem wir bei unferer Ars 
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beit gewinnen, da find Viele von uns wie bie Kinder, und 
wer Tälter ift und fie hintergehen will, der mag leicht eine 
Weile mit ihnen fpielen. Es war ein ſchwacher Ruhm, die 
Kunft eines Satans gegen Arglofe zu üben.” h 

„Ich wußte, daß es ein Teufel war, mit dem ich umging. 
Ich mußte e8 vom erften Tage, Herr Profeffor, aber ich 
konnte mich nicht gegen ihn wehren. So war es,“ ſchloß 
Knips umd ſehte fich erfäöpft auf die Truhe. 

„Sp war e8, Herr Magifter,” rief Werner ſich aufrich⸗ 
tend, „aber fo darf es ferner nicht bleiben. Sie waren einer 
von und, Sie dürfen e8 nicht mehr fein. Sie Haben ein / 
Verbrechen begangen an dem höchſten Gut, welches dem Ge- 
ſchlecht der Menjchen vergännt ift, an der Ehrlichkeit feiner 
Wiſſenſchaft. Sie felbft wiffen, daß ein Todfeind unferer 
Seelen wird, wer diefe Ehrlichkeit gefährdet. In unfern Reiche, 
wo der beſchränkten Kraft des Einzelnen täglich der Irrthum 
droht, ift der Wille, wahr zu fein, eine Vorausfegung, die 
Keiner entbehren darf, ohne Andere in fein Verderben zu ziehen.” | 

„IH war nur der Handlanger,“ feufzte Knips, „und we—⸗ 
nig Hat man fich um mich gefümmert, Hätten mic Anvere 
als einen Gelehrten geachtet, es wäre nicht geſchehen.“ 

„Sie felbft haben ſich dafür gehalten,” vief der Profeffor, 
„and Sie hatten ein Recht dazu, Sie fühlten den Stolz Ihrer 
Wiſſenſchaft und Sie Tannten wohl Ihren hohen Beruf. Sie 
mußten ſehr gut, daß auch Sie, der demüthige Magifter, Theil 
hatten an dem Priefteramt und an dem Fürftenamt in unſerm 
Reich. Kein Purpur ift edler und feine Herrſchaft ift ſouverä⸗ 
ner als die unfere, wir führen die Seelen unferes Volles aus 
einem Jahrhundert in das andere, unſer ift die Pflicht über 
feinem Lernen zu wachen und über feinen Gedanken. Wir 
find feine VBorkämpfer gegen bie Lüge und gegen die Gefpenfter 
aus vergangener Zeit, welche noch unter und wandeln mit dent 
Schein des Lebens befleinet. Was wir zum Leben weihen, dag 
Tebt, und was wir verdammen, das vergeht. Bon ung werben 
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jetzt die alten Tugenden der Apoſtel gefordert, gering zu ach⸗ 
ten, was vergänglich iſt, und die Wahrheit zu verlünden. Sie 
waren in dieſem Sinn geweiht wie Jeder von uns, Ihr Leben 
verpflichtet Ihrem Gott. Auf Ihnen lag, wie auf uns Allen, 
Verantwortung für die Seelen unſerer Nation. Sie haben 
ſich dieſes Amtes unwerth gemacht und ich traure, ich traure, 
armer Mann, daß ich Sie davon ſcheiden muß.” 

Der Magifter fuhr in die Höhe und fah flehend zu dem 
Gelehrten auf. 

Der Profeſſor redete nachdrücklich: „Mein ift die Pflicht, 
dies auszufprechen gegen Sie und gegen Andere. Was Sie 
damals an meinem Amtsgenoſſen gethan, was Sie noch von 
ähnlichen Verſuchen bereitet haben, daß darf Yein Geheimniß 
bleiben. Die Ehrlichen müffen gewarnt werben vor der Kunft, 
welche zu üben ein Dämon Sie getrieben hat. Aber in ber 
legten Stunde, wo Sie vor mir ftehen, fühle auch ich, daß 
ih zu wenig gethan, Ihnen Hülfe gegen die Verfuchung zu 
geben. Ohne böfen Willen habe vielleicht auch ich zumeilen 
mißachtet, was werthvoll in Ihnen war für Andere, auch ich 
habe wohl vergeffen, wie ſchwer bie Arbeit des Tages auf 
Ihnen lag. Hat meine Härte Sie je gedrückt und verbittert, 
fo büße ich Heut dafür. Denn als ich kurzſichtiger, irrender 
Menſch beförberte, was Sie herausheben follte aus äußerer 
Beorängniß, da Ind ich eine Mitſchuld auf mich, daß Sie Hier 
der Verfuhung aufs Neue verfielen. Das ängftigt. mich 
ſchwer, Herr Magifter, und ich fühle wie Sie die Qualen dieſer 
Stunde.“ 

Magifter Knips ſaß erſchöpft und zufammengelauert auf 
der Truhe, der Gelehrte ftand über ihm und feine Worte janter 
wie Schläge auf des Magifters Haupt, „Ich darf nicht ver⸗ 
ſchweigen, Herr Magifter, daß Sie ein Fälſcher find, Sie 
dürfen nie wieder in unferm Kreiſe fich lebendig rühren, Ihre 
Laufbahn als Gelehrter ift durch Ihr Verbrechen geichloffen 
Sie find unjerer Wiſſenſchaft verloren, verloren für Alle, welch 
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an Ihren Arbeiten einen Antheil nahmen. Ste find geſchwun⸗ 
den für uns, auf der Stätte, wo Sie unter und geftanden 
haben, ift nichts geblieben als ein ſchwarzer Schatten, Eine 
Menſchenkraft, mühfem Heraufgezogen, ein Geift von unge 
wöhnlichem Scharffinn und Inhalt ift uns verloren und todt. 
Und wie über einen Toden traure ich über Sie.’ 

Der Gelehrte weinte, Knips drüdte fein Geſicht in bie 
Hände. Werner eilte zum Schreibtifch. „Brauchen Sie Mittel 
Ihr zerftörte Leben in anderer Umgebung zu erhalten, hier 
find fie. Nehmen Ste, was Sie bebürfen.“ Er warf Geld 
auf den Tiſch. „Verfuchen Sie Ihr Haupt zu bergen, wo 
Ihnen Niemand aus unferer Gemeinde begegnet. Möge Ihren 
jedes Gut zu Theil werben, das auf der Erbe noch für Sie 
übrig ift. Aber fliehen Sie, Herr Magifter, meiden Sie die 
Stellen, wo man mit Trauer Ihrer denkt, und mit dem Wir 
derwillen, den der ehrliche Arbeiter gegen den untreuen em⸗ 
pfinbet.« 

Knips erhob fich, fein Geficht war noch bleicher als ge— 
wögnlich, er blickte verftört umher. „Sch brauche kein Geld,” 
fagte ev tonlos, „ich Habe genug zu meiner Reife. Ich bitte 
den Herrn Profeffor für meine Mutter zu forgen.” 

Der Gelehrte ftand abgewandt und der kräftige Mann 
ſchluchzte. Magiſter Knips ging an die Thür, dort blieb er 
ftehen. „Ich habe den Homer von 1488, fagen Sie meiner 
Mutter, daß Sie Ihnen das Buch giebt. Wenn Ihnen au 
der Gedanke an mich traurig ift, behalten Sie doch das Buch. 
Es war mir ein Schatz.“ 

Der Magifter ſchloß die Thür und ging langſam aus 
dem Haufe. Der Wind fegte durch die Straßen, er ftieß an 
den Rücken des Magifters und bejchleunigte feinen Schritt. 
„Er treibt,“ murmelte Knips wieder, „er treibt borwärts.” 
Auf dem freien Play blieb er im Winde ftehen und ſah nad 
den Wolfen, welche in eiligem Fluge unter dem Monde dahin- 
fuhren, unförmliche Gebilde aus grauem Dunft ſchwebten und 
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glitten über ſeinem Haupte. Er dachte an die letzte Correctur 
welche er in ſeiner Vaterſtadt geleſen, und ſprach griechiſche 
Worte vor ſich hin, es waren Verſe aus den Eumeniden des 
Aeſchhlus: „Packt an, packt an, packt an, ihr Götterhunde.” 
Er ging Hinauf zu dem Schlofie, und blieb vor den erleuchter 
ten Fenftern ftehen, die vier Rappen, welche den Zürften vom 
Thurmſchloß nach der Stadt zurücführten, flogen an ihm vor⸗ 
über, er ballte die Hagere Hand gegen den Wagen. Dann 
lief er um das Schloß herum auf die Parkeite. Dort drückte 
er ſich unter den Fenftern des Fürften an einen Baum, ſah 
zum Schloffe Hinauf, Hob wieder die Fauſt gegen den Schloß- 
herrn und feufzte. Ex blickte auf ven dunklen Aſt, ver über 
ihm vagte, ftarrte auf den Himmel und die grauen flatternven 
Schatten, welche unter dem Mond vahinzogen, und verzweifelte 
Gedanken fuhren ihm durch den Sinn. „Wenn der Mond 
verſchwindet, fo foll e8 auch mir ein Zeichen fein.” 

Er ſah lange auf den Mond. Dabei zog ihm leiſe unter 
wilden Gedanken ein lateiniſcher Satz durch fein gequältes 
Hirn; „Der Mond und die Erbe verhalten fich wie Tleine 
Punkte zum Weltall, das fagt ſchon Ammianus Marcellinus. 
Ich Habe die Hanbfchriften dieſes Römers verglichen, ich habe 
Eonjeeturen gemacht zu jeder Seite ſeines berborbenen Tertes, 
ich Habe Jahre Yang über ihm gejeffen. Wenn ich hier thue, 
um diefen umwiffenden Fürften zu ärgern, was dem Haman 
gethan wurde, fo geht der Apparat zu meinem Römer ver- 
loren.“ Er tauchte unter dem Baume hervor, und Tief in 
feine Wohnung. Dort raffte er feine Habe zufammen, ftedte 
fein Hanberemplar des Ammianus in die Rodtafhe und eilte 
mit feinem Bündel dem Thor zu. 

Man fagt, er fei in baffelbe Land, das vor ihm fein 
Bruder gefucht, tief Hinein gen Weft gezogen. 

Er entwich und barg fein Haupt, ein untreuer Diener 
und ein Opfer der Wiffenfchaft. Sein Lebelang Hatte er über 
gejchriebenem Wort gefeffen, jetzt riß ihn aus der Heimath das 
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lebendige Wort, welches von einer andern Seele in bie feine 
drang. Bei Tag und Nacht Hatten ihm die Buchftaben ber 
» Bücher umgeben und gelehrte Schrift, die aus dem Rohr auf 
das weiße Blatt gefloffen war, aber ihm Hatte zu rechter Zeit 
der Segen des Wortes gefehlt, welches aus dem Munde 
in das Ohr, vom Herzen zum Herzen Mingt. Denn was 
wir als das Gemeinfte gebrauchen, ift uns aud das Höchſte. 
Geheimnißvoll ift uns noch Heut, wie unfern Vorfahren, feine 
Gewalt. Das Gefchlecht unferer Schriftzeit, geübt die Laute 
in ihrem Bilde zu fchauen, gewöhnt, die Kräfte der Natur 
durch Maaß und Waage zu ſchätzen, venkt felten daran, wie 
mächtig Hangoolles Wort der Menfchenbruft in uns waltet, 
Es ift Herrin und Dienerin, e8 erhebt und zerftört, e8 macht 
krank und fchafft Heilung. Glücklich der Lebende, dem es voll 
und vein in das Ohr tönt, ber den meichen Laut der Liebe, 
den herzhaften Ruf des Freundes unabläffig empfängt. Wer 
den Segen der Rebe entbehrt, die aus warmem Herzen quillt, 
der wanbelt ſchon als Lebenver unter den Andern wie ein 
Geiſt, der vom Leibe gelöft ift, wie ein Buch, das man auf- 
ſchlägt, benützt, von ſich abthut nach Gefallen. Der Magifter 
Hat durch geſchriebenes Wort geſündigt, ihn hat der Schmer- 
zensruf einer Menſchenſtimme in die dämmrige Ferne geſcheucht. 


2. 
Bor der Entscheidung, 


Die Rinder brüfften und die Glöckchen ber Schafheerde 
Yäuteten, in den fehoffenden Halmen ver grünen Saat wogte 
der Wind. Durch Haus und Garten ſchritt wieder das ältefte 
Kind des Gutes, umgeben von den Gefchwiftern. Wo ift der 
frohe Glanz deiner Augen geblieben und bein herzliches Kin» 
verlachen, Frau Ile? Ernft ift das Antlig und gemeſſen vie 
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Geberde, prüfend mißt dein Blick die Menfchen und die Wege, 
auf denen du gehft, umd ruhiger Befehl tönt aus deinem 
Munde. Die Heimath Kat dir das Herz nicht leicht gemacht, 
und nicht wiedergegeben, was du in der Fremde verloren. 

Aber eifrig übt fie ihr Recht, Liebe zu forbern und zu 
erweifen, vertraute Bilder ſendet fie in deine Seele und alte 
Erinnerungen wedt fie bei jedem Schritt. Die Menfchen, die 
dich in ihrem Herzen treu gepflegt, There, die du gezogen, 
Bäume, die du gepflanzt, fie neigen fich grüßend vor bir und 
arbeiten gefehäftig, mit heiteren Barben zu überbeden, was bir 
finfter im Innern Kiegt. 

Der erjte Abend war fehwer. Als Ilſe in das Haus 
trat, geleitet von den Nachbarn, eine Flüchtige, die zu verber- 
gen fucht, was fie quält, da warfen bei dem Schred des Va⸗ 
ters, unter ben neugierigen Fragen der Geſchwiſter noch einmal 
Zorn und Angft ſchwarze Schatten über ihr Haupt. Aber an 
der Bruft des Vaters, unter dem Dach des feften Haufes, 
drang mit dem Gefühl der Sicherheit wieder die alte Kraft 
des Bodens in die Glieder der Landfrau, und fie vermochte 
den Augen ihrer Liebe zu verbergen, was nicht alfein ihr 
Geheimniß war. 

Noch eine ſchwere Stunde kam. Ilſe ſaß am fpäten Abend 
wie vor Jahren auf ihrem Stuhl, gegenüber dem Vater. Nach 
ihrem Bericht fah der ftarfe Mann ängftlich vor fich hin, 
ſprach ein hartes Wort Über ihren Gatten, und Fluch gegen 
einen Andern. AS er ihr fagte, daß auch im Vaterhaus noch 
Gefahr drohe, als er ihr Vorficht befahl für Schritt und Tritt, 
und als er erzählte, wie in ihrer Kindheit ein dunkles Gerücht 
gegangen, daß ſchon einmal ein Mädchen vom Steine, ein 
Kind des früheren Beſitzers, das Opfer vornehmer Herren 
geworben fei, da rang fie noch einmal die Hände zum Him- 
mel. Aber der Vater Hatte ihre Hände gefaßt und fie zu fi 
in die Höhe gezogen. „Unrecht thun wir, daß wir über uns 
ficherer Zufunft vergeffen, wie gnadenvoll bie Boriefung dich 

Freytag, Handſchrift. IL. 


— 4144 — 


behütet Hat. Ich Halte dich an der Hand, bu ſtehſt auf dem 
Grunde deiner Heimath. Wir beftellen, was der Tag fordert, 
und ftellen alles Andere größerer Macht anheim. Um die Reben 
Fremder forgen wir nicht, ſchnell wechſelt das Wetter. Halte 
ſtill und vertraue.” 

Die jüngeren Kinder plaubern forglos, fie fragen nad 
dem fohönen Leben in der Reſidenz, fie wollen genau wiffen, 
was die Schweiter gefchaut, und vor Allen, wie der Herr des 
Landes gegen Ilſe war, er, ben fte fich denfen wie den heiligen 
Chriſt, als den unermüblichen Spender von Freude und ber 
glückender Gunft. Aber bie älteren wehren biefer Rebe, ohne 
ſelbſt zu wiffen warum, mit dem zarten Gefühl, das Kinder 
für die Lage Solcher haben, die fie lieben. Ilſe begleitet bie 
Schwefter Clara durch den Oberftod, fie richtet Zimmer ein 

‚ für bie Säfte, welche erwartet werben, und ſtellt einen Rieſen⸗ 
ftrauß ihrer Gartenblumen in die Stube, welche Herr Hum⸗ 
mel bewoßnen foll. Die Brüder ziehen fie durch den Obſt⸗ 
garten in das enge Thal, fie zeigen ihr den hohen Steg über 
das Waffer, welchen der Water weiter oben zu der Grotte ge- 
legt hat und der eine Freude für Ilfe fein ſoll, weil er ben 
Zugang zu ihrem Lieblingspla bequem macht. Ilſe geht länge 
dem hochgeſchwollenen Bach, das Waffer zieht gelb und trübe 
über die Felsblöcke, es Hat den ſchmalen Wiefenftreif an ben 
Ufern überſchwemmt und fließt in ſtarker Strömung thalwärts 
auf die Stadt zu. Ilſe fucht den Play, wo fie einft unter 
Laub und wilden Wegpflanzen verborgen Tag, als fie in ben 
Augen ihres Felix das Bekenntniß feiner Liebe gelefen. Auch 
die heimliche Stelle ift überfluthet, undurchſichtig vinnt der 
Strom barüber Hin, die Blüthendolven find geknickt und über« 
goffen, die Erienbüfche bis an bie obern Zweige bebedt, Rohr⸗ 
halme und mißfarbiger Schaum hängen um die Blätter; nur 
der weiße Stamm einer Birke ragt aus der Zerftörung her⸗ 
dor und um bie tiefften Aefte wirbelt die Flut. „Der Schwall 
verläuft, Hagt Ilſe; „in wenig Tagen taucht der Boden wieder 
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an das Licht, und wo das Grün verborben ift, treibt der milde 
Sonnenftrahl ein neues hervor. Wie aber foll e8 mit mir 
werden? Mir fehlt das Licht, folange er nicht bei mir ift, und 
wenn ich ihn wieberfehe, wie wird er gewandelt fein? Wie 
wirb er, der ernſte und eifrige, ertragen, was feinblich in mein 
Leben gebrungen ift und in das feine?” 

Der Vater bewacht jorglich ihre Schritte, er fpricht öfter 
im Haufe ein als fonft, jo oft er vom Felde zurückkehrt, er⸗ 
zählt er ihr von ber Arbeit des Gutes, er denkt immer daran, 
daß feine Rede nicht an einen Gedanken rühre, der ihr Schmer- 
zen macht, und die Tochter fühlt, wie zart und liebevoll die 
Aufmerkſamleit des Vielbefhäftigten um fie waltet. Jetzt winkt 
ex ihr ſchon von weiten zu, neben ihm fchreitet eine unterſetzte 
Geftalt mit großem Kopf und wohlhäbigem Ausfehen. „Herr 
Hummel!” ruft Ilfe freudig und eilt mit beflügeltem Fuß auf 
in zu. „Wann kommt er?“ fragt fie ihm erwartungsvoll 
entgegen. 

„Sobald ex frei iſt,“ verjegt Hummel. 

‚Der Hält ihm noch dort?” frug die Frau traurig vor 
fig Hin. 

Herr Hummel erzählt. Bei feinem Bericht glätten fich 
vie Falten auf Ilſe's Stirn, und fie führt den lieben Gaft in 
die alten Mauern. Herr Hummel fteht erftaunt unter dem hohen 
Gefchlecht, das auf dem Steine wächſt, er fieht bewundernd 
auf die Mädchen und achtungsvoll auf die Köpfe der Knaben. 
Heut vergißt Ilſe nicht, was einer guten Hausfrau gegen den 
willklommenen Gaft ziemt. Herr Hummel aber wird fröhlich 
unter dem Landvolf, er freut fich über den Blumenftrauß in 
feiner Stube, er zwingt den bralfen Buben Franz fih auf 
feine Kniee zu fegen, und läßt ihn aus feinem Glaſe trinken 
bis zum Uebermanß. Dann geht er mit dem Landwirth und 
Ilſe durch die Wirthſchaft, klug ift fein Urtheil, der Wirth 
und er, ieber erkennt in bem andern bebächtigen Verftand, 
Zulegt frägt ihn Ilſe Herzlich, wie ihm ihre Heimath gefalle. 

28* 
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„Alles großartig,“ ſagt Hummel, „Wuchs, Kopf, Strauß, 
Viehſtand und Häuslichkeit. Es ſteht zu dem Geſchäft von 
H. Hummel wie ein Kürbis zu einer Gurke. Alles tüchtig 
und voll, nur für meinen Geſchmack zu viel Stroh.” 

Der Landwirt ruft Ilſe beifeit: „Der Prinz will wieder 
abreifen, er hat den Wunfch geäußert, dich vorher zu ſprechen. 
Willſt du ihn ſehen?“ 

„Heut nicht. Diefer Tag gehört euch und dem Gaft. 
Aber morgen,” fagt Iſe. 


Am Morgen des nächften Tages trat Profeffor Raſchke, 
zur Reife bereit, in das Zimmer des Frenndes, „Der Ma- 
gifter foll verſchwunden fein?" frug er ängftlich. 

„Er hat gethan, was er mußte,“ verfegte Werner finfter, 
„wie er auch lebe, wir haben ihm geftern beſtattet.“ 

Raſchke fah unruhig in das gefurchte Antlig des Andern. 
„en fähe ich Sie auf dem Wege zu Frau Ilſe, am liebſten 

mit ihr vereint auf dem Rückwege zu uns.“ 

„Kein Zweifel, Freund, ich werde beide Wege ſuchen, ſo— 
bald ich Recht dazu Habe.“ 

„Frau Ilſe zählt die Stunden, vief Rafchte in größerer 
Sorge, „erft wenn fie den Geliebten bei fich feſt Hält, wird 
ſie ruhig ſein.“ 

„Mein Weib hat die Ruhe lange entbehrt, während he 
an meiner Seite war,“ fprach der Gelehrte. „Ich habe nicht 
verftanden, fie zu ſchützen, ich habe fie den Krallen wilder 
Thiere überlaffen, bei Fremden hat fie den Troft gefunden, ven 
ihr der eigene Mann verweigerte. Die Nichtachtung des Gatten 
hat fie da gefchäbigt, wo die Frau am ſchwerſten verzeiht. 
Ich bin zu einem ſchwachen Träumer geworben,“ vief er, „uns 
werth ‚der Hingabe dieſes reinen Lebens, und ich fühle, was 
ein Mann nie fühlen follte, ich fühle Scham, mein gutes Weib 
wiederzuſehen.“ Er wandte fein Angeficht ab. 

„Zu hoch gefpannt ift dies Empfinden,” rief Raſchke, 
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‚au hart der Vorwurf, den Sie jet zürnend gegen fich ſelbſt 
erheben. Sie wurden durch liſtige Wintelzüge Weltfluger ge- 
täuſcht. Sie felbft haben ausgeſprochen, daß e8 ruhmlos leicht 
ift, und da zu hintergehen, wo wir nicht viel Hüger find als 
die Kinder. Werner, noch einmal bitte ich, reifen Sie mit 
mir zugleich ab, wenn auch auf anderem Wege.” 

„Nein,“ verfeiste kurz der Gelehrte. „Sch habe mein Lebe» 
Yang die Beziehungen zu anderen Menſchen reinlich behandelt. 
Halbheit in Neigung und Abneigung ift mir unerträglich. Fühle 
ich Neigung, fo foll mein Händedruck und das Vertrauen, das 
ich gebe, den Andern feinen Augenblick in Zweifel Yaffen, wie 
mir um's Herz iſt. Muß ich ein Verhältniß loſen, auch da 
habe ich die Rechnung ſtets ganz und voll geſchloſſen. Jetzt 
kann ich nicht aufbrechen wie ein Flüchtling.“ 

„Wer fordert das?“ rief Raſchke, „nur wie ein Mann, 
der die Augen abwenbet von Häflichem Gewürm, das vor ihm 
auf dem Boden kriecht.“ 

„Hat das Gewürm den Mann gefchädigt, fo ift ihm 
Pflicht zu verhüten, daß das Schädliche auch Andern gefährlich 
wird, und kann er Andere nicht behüten, er wird fich ſelbſt 
genug thun, wenn er feinen Weg ſäubert.“ 

„Wenn ihm aber der Verfuch neue Gefahr bringt ?“ 

„Er wird doch tun, was er vermag, fich ſelbſt zu ge- 
nügen,“ rief Werner. „Das Recht, welches ich erhalten Habe 
gegen Einen, ich laſſe mir's nicht vauben. Die Kränfung 
meines Weibes mahnt, e8 mahnt das verlorene Leben eines 
Gelehrten, um welches wir beide trauern. Sagen Sie mir 
nichts mehr. Freund, mein Selbitgefühl Hat in diefen Tagen 
große Schädigung erfahren, und mit Recht. Ich fühle meine 
Schwäche mit einer Bitterkeit, die gerechte Strafe ift für den 
Stolz, mit dem ich auf das Leben Anderer gejehen. Ich habe 
an Struvelius gefchrieben, ich Habe ihn um Verzeihung gebeten, 
daß ich die Heine Unficherheit, bie einft ihm ftörte, fo hodh- 
müthig empfand. Hier ift der Brief an den Collegen; ich 
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bitte Ste, die Zeilen abzugeben, und ihm zu jagen, wenn wir 
und wieberfehen, dann foll fein Wort über das Bergangene 
von unfern Lippen falfen, nur er ſoll wilfen, wie ſchwer ich 
dafür gebüßt Habe, daß ich gegen ihn hart war. Aber wie ſehr 
ich Die Geduld und Nachficht Anderer bedarf, ich würde Das Leite 
verlieren, was mir den Muth giebt die Augen aufzufchlagen, 
wenn ich von Bier gehen wollte, bevor ich mit dem Schloßheren 
bort oben abgerechnet Habe. Ich bin fein Weltmann, ver ge- 
Ternt hat feinen Zorn Hinter einem höflichen Gruß zu verbergen.“ 

„Wer folche Abrechnung fucht,“ vief Rafchle, „muß auch 
die Mittel Haben, den Gegner dabei feitzuhalten, fonft mag 
eine neue Demüthigung werben, was Genugthuung fein ſoll.“ 

„Dieſe Genugthuung gefucht zu Haben bis zum Aeußerſten,“ 
verſetzte Werner, „auch das ift Befriedigung.” 

Werner,” vief der College, „ich will nicht hoffen, daß 
Ihr erregter Zorn Sie hinabzieht in die gevanfenlofe Rach— 
ſucht der Schwachen, welche ein brutales Spiel mit dem ei- 
genen Leben und dem des Andern Genugtäuung nennen.” 

„Er ift ein Fürſt,“ fagte der Profeffor mit finfterm 
Lächeln, „ich trage Feine Sporen, und ver legte Verfuch, ven 
ich mit meiner Kugelform anftellte, war Nüffe darin zu quet- 
chen. Wie mögen Sie mich fo verfennen? Aber es giebt 
Forderungen, welche deutlich ausgefprochen fein wollen, damit 
fie zur That werden. Noch wohnt in dem Wort eine heilende 
Kraft, wenn nicht für ven, der die Rede hört, doch für den, 
der fie fpricht. Ihm fagen muß ich, was ich von ihm heiſche. 
Er mag zufehen, wie er das Wort hinunterwürgt in fein freud⸗ 
loſes Herz.“ 

„Er wird weigern, Sie zu hören’ vief Raſchke. 

„Ich werde fuchen ihn zu ſprechen.“ 

„Er hat der Mittel viele, Sie zu hindern.” 

„Er gebraucht fie auf feine Gefahr, denn er nimmt fi 
dadurch den Vortheil, ven er hätte, mich ohne Zeugen zu hören.“ 

„Er wird das ganze Rüftzeug gegen Sie in Bewegung 
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fegen, das ihm feine hohe Stellung giebt, er wirb feine Ge— 
walt rückſichtslos gebrauchen, Sie zu bändigen.“ 

„Ich bin kein fohreiender Wahrfager, der den Cäfar auf 
offener Straße anfällt, um vor den Idus des März zu mars 
nen. Daß ich weiß, was ih demüthigt vor ſich felbft und 
feinen Zeitgenoffen, das ift meine Waffe. Und ich verfichere Sie, 
ex wird mir Gelegenheit geben fie zu gebrauchen, wie ich will.“ 

„Er verreiſt,“ vief Raſchle ängitlicher. 

„Wohin kann er reifen, wo ich ihm nicht nachkomme ?“ 

„Ihn wird die Beſorgniß, welche Sie in ihm erregen, zu 
finfterer That treiben.” 

„Er wage fein Xergftes, ich will thun, was mir Frieden 
giebt.” 

„Werner, rief Rafchle, die Hände erheben, „ich darf 
Sie in diefer Lage nicht verlaffen, und doc machen Sie dent 
Freunde fühlbar, wie ohnmächtig fein ehrlicher Rath gegen 
Ihren ftarren Willen iſt.“ 

Der Profefjor ging auf ihn zu und küßte ihn. „Leben 
Sie wohl, Rafchle. So hoch als ein Mann in der Achtung 
eines Andern ftehen kann, ftehen Sie in meinem Herzen. 
Zürnen Sie nicht, wenn ich im dieſem Fall mehr dem Impuls 
des eigenen Weſens folge, als ber milden Weisheit des Ihren. 
Grüßen Sie von mir Frau Aurelie und die Kinder.“ 

Raſchle fuhr fi über die Augen, zog feinen Rod an 
und ſteckte den Brief an Struvelius in die Rocktaſche. Dabei 
fühlte ex einen andern Brief, er zog ihn Heraus und las bie 
Aufſchrift. „Ein Brief meiner Fran an Sie,” fagte er, „ich 
weiß nicht, wie er mir in die Tafche kommt.“ 

Werner öffnete, wieder flog ein Kurzes Lächeln über fein 
Gefiht. „Frau Aurelte bittet mich für Ihr Wohlbefinden zu 
forgen. Der Auftrag kommt zu guter Stunde; ich begleite 
Sie zur Stelle Ihrer Abfahrt, wir wollen auch Mütze und 
Mantel nicht vergefjen.” ö 

Der Brofeffor führte den Freund zu der Reifegelegenheit, 
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die Männer ſprachen in der letzten Stunde über die Vorle— 
ſungen, welche beide im nächſten Halbjahr zu halten wiünfch- 
ten. „Denken Sie des Briefes an Struvelius,” war das 
legte Wort Werners, als der Freund im Wagen ja}. 

„Ich denle daran, fo oft ich Ihrer gedenke,“ rief Raſchke, 
die Hand zum Wagen Kinausftredend. 

Der Profeffor ging nach dem Schloß zur großen Abrech⸗ 
nung mit dem Mann, ber ihn in feine Haupiſtadt gerufen. 
Ihn empfing die Dienerjchaft mit verlegenen Blicken. „Der 
Herr ift im Begriff zu verreifen und wird erft im. einigen 
Tagen zurücklehren. Wohin er reift, weiß man nicht,“ fagte 
der Hausmeifter befümmert. Der Profefior forderte, ihn doch 
bei dem Fürften zu melven, fein Anliegen ſei dringend; der 
Diener brachte die Antwort, der Fürft ſei vor der Rückkehr 
nicht zu Sprechen, der Gelehrte möge feine Wünfche einem ber 
Adjutanten mittheilen, 


Werner eilte zu dem abgelegenen Haufe des Oberfthof- . 


meifters. Er wurde in die Bücherftube geführt, ſah flüchtig 
auf den verfchoffenen Teppich des Bodens, auf die alte Tapete, 
welche durch Kupferftiche in dunklen Rahmen vervedt war, auf 
große Bücherſchränke mit Glasthüren, von innen verhängt, 
als wollte der Eigenthimer felbjt was er las fremden Auge 
entziehen. Der Oberfthofmeifter trat eilig herein. 


„Ich fuche vor. der Abreije des Fürften eine Unterredung 


mit ihm," begann der Profeffor, „ich bitte Excellenz um gütige 
Vermittlung für die Audienz.“ 

„Verzeihen Sie die Trage, wozu?" frug der Oberſthof-⸗ 
meifter. „Wollen Sie mit einem Leivenden noch einmal über 
feine Krankheit fprechen 2" 

„Der Kranke verfieht ein hohes Amt und Kat Gewalt 
und Recht eines Gefunden; er ift feinen Mitlebenden verant- 
wortlich für fein Thun. Ich Halte für Pflicht, nicht von hier 
zu gehen, ohne ihm auszufprechen, daß er nicht mehr in ber 
Lage ift, die Pflichten feiner Stellung zu üben, und ich halte 
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für ein- Gebot meiner Ehre, zu bewirken, daß er aus biefer 
Stellung ſcheit 

Der Oberfthofmeifter fah ben Gelehrten erftaunt am, 
„And darum möüffen Sie auf diefer Unterredung beſtehen ?“ 

‚Die Erfahrungen, welche ich feit meiner Rückkehr vom 
Lande hier gemacht, zwingen mich dazu; id muß vor Anbrem 
die Unterebung fuchen durch jedes Mittel, welches mir erlaubt 
iſt, was auch die Folge ſei.“ 

„Auch die Folge für Sie ſelbſt?“ 

„Auch diefe. Der Fürft kann mir nad Allem, was ge 
ſchehen, ein perfönliches Zufammentreffen nicht verfagen.“ 

„Was er nicht follte, wird er doch verſuchen.“ 

„Ex thut es auf feine Gefahr,“ verfegte der Profeſſor. 

Der Oberfthofmeifter ftellte fich vor den Brofeffor und 
begann nachdrücklich: „Der Fürſt will noch Heut nach Roſſau 
abreifen. Der Plan ift Geheimniß, ich erfuhr zufällig bie 
Befehle, welche für den Marſchall ertheilt wurden.” Der 
Gelehrte fuhr zurüd. „Sch danke Ew. Excellenz von Herzen 
für diefe Mittheilung,“ ſprach er mit erzwungener Faſſung, „ich 
werbe verfuchen, vorher eine fchnelle Warnung Hinzufenden. 
Ich felbft reife ebenfalls dorthin, doch nicht eher, bis Ercellenz 
meinen Verſuch unterftütt haben, den Zürften vor feiner Ab⸗ 
veife zu ſprechen.“ 

„Wenn Sie buch mich um eine Audienz nachfuchen,” 
fagte der Oberjthofmeifter überlegend, „ſo will ich als Beamter 
des Hofes und aus perfönlicher Hochachtung für Sie Ihren 
Wunſch dem Fürften fogleich vortragen. Aber ich verberge 
Ihnen nicht, daß ich eine Kritik vergangener Eveigniffe durch 
Sie, Herr Profeffor, nach jeder Richtung für bedenklich erachte.“ 

„Ich aber bin von der Ueberzeugung durchdrungen, daß 
in biefem Fall nicht nur die Kritif geübt, auch eine Forderung 
geftelit werden muß,“ rief der Profeſſor. 

„Mur in das Ohr des Fürſten? Ober auch vor anbern 
Menfchen ?“ frug der Oberjthofmeifter. 
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„Wenn mir Ohr und Sinn des Fürſten verſchloſſen 
bleibt, dann vor Jedermann. Ich erfülle damit eine ernite 
Pflicht gegen Alle, welche unter den finfteren Einfällen eines 
zerrütteten Geiftes leiven könnten, eine Pflicht, ber ich mich 
als ehrlicher Mann nicht entziehen darf. Ich werde fein 
Ankläger vor Fürften und Volt, wenn ftille Vorftellung ihn nicht 
beftimmt. Denn es ift nicht zu dulden, daß die Zuftände des 
alten Roms in unferer Nation gefpenftig aufleben.“ 

„Das iſt entſcheidend,“ verſetzte der Oberfthofmeifter. Er 
ging zu ſeinem Bureau, hob ein Document hervor und bot 
es dem Gelehrten. „Leſen Sie. Werden Sie auf eine per» 
fünfihe Unterredung mit dem Fürften verzichten, wenn dies 
Papier von feiner Hand unterzeichnet iſt ? 

Der Profeſſor las und neigte fein Haupt gegen den Oberft- 
hofmeifter. „Sobald er aufhört zu fein, mas er bis jegt war, 
darf ich ihn als Kranken betrachten. In diefem Fall würde 
meine Unterredung mit ihm zwedlos. Unterdeß wieder⸗ 
hole ich meine Bitte, mir nor Abreife des Fürften die erbetene 
Audienz zu erwirken.“ 

Der Oberſthofmeiſter nahm das Document zurück. „Ich 
werde verſuchen Ihr Anwalt zu ſein. Aber vergeſſen Sie nicht, 
daß der Fürſt in den nächſten Stunden nach Roſſau reiſt. 
Sehen wir uns wieder, Herr Werner,“ ſchloß feierlich der alte 
Herr, „ſo ſei es an einem Tage, wo unſer beider Haupt 
frei iſt von der Sorge um etwas, das man ſelbſt zuweilen 
gering achtet, wie Sie in dieſem Augenblick thun, das man 
ſich aber nicht gern durch den Einfall eines Dritten rauben läßt.“ 

Der Profeſſor eilte zu dem Gaſthof und rief ſeinen Diener. 
„Heut beweiſen Sie mir Ihre Treue, Gabriel, nur ein reitender 
Bote kann zu rechter Zeit in Bielſtein eintreffen. Verfuchen 
Sie das Mögliche, nehmen Sie Courierpferde, ſchaffen Sie 
einen Brief in die Hände meiner Frau, bevor die Hofwagen 
dort ankommen.“ 

„Zu Befehl, Herr Profefjor,” fagte Gabriel in kriegeriſcher 


— 443 — 


Haltung, „es iſt auch für einen gedienten Huſaren ein ſtarker 
Ritt; wenn der Pferdewechſel mich nicht aufhält, fo traue ich 
mich wohl den Brief zu rechter Zeit zu beforgen.“ Der Profeffor 
ſchrieb in fliegender Eile und fertigte Gabriel ab; dann beſtellte 
er ſich felbft Poftpferde und eilte in bie Wohnung des Oberft- 
hofmeiſters zurüd. 

Der Fürft lag in feinem Seffel, die Wangen bleich, die 
Augen erloſchen, ein ſchwer erfrankter Mann; müde Hing ihm 
das Haupt vom Naden. „Sch Hatte fonft doch andere Gedanken 
und vermochte, wenn ich auf bie Taſten brüdkte, mehr als eine 
Melodie zu fpielen; jetzt wandelt ſich Alles in eine mißtönende 
Weife: fie ift fort, fie ift in der Nähe des Knaben, fie lacht 
des thörichten Werbers. Nichts fehe ich vor mir als das 
Gleis der Landſtraße, welche zu ihr führt. Eine fremde Ger 
walt hämmert in mir ewig biefelben Noten, ein ſchwarzer 
Schatten fteht neben mir und weift mit dem Finger unabläffig 
auf benfelben Pfad, ich vermag mich nicht zu wehren, ich höre 
bie Worte, ich fehe ven Weg, ich fühle bie bunfle Hand über 
meinem Haupt.“ 

Der Kammerbiener meldete den Oberjthofmeifter. 

„Ich will ihm nicht ſehen,“ herrſchte der Fürft den Die 
ner an. „Sagen Ste Sr. Excellenz, ich fei im Begriff aufs 
Land zu reifen.” 

„Excellenz bitten, es handle fich um eine dringende Unter» 
ſchrift.“ 

„Der alte Thor,“ murmelte der Fürſt. „Führen Sie 
ihn herein. — Ich bin leider prefftet, Ercellenz,“ rief er dem 
Eintretenven zu. 

„Ich wünfcde vie Zeit meines Durchlauchtigften Herrn 
nicht Tange in Anfpruch zu nehmen,” begann der Hofmann, 
„Profeſſor Werner bittet, daß Ew. Hoheit geruhe, ihn vor 
feiner Abreife zu empfangen.“ 

„Was foll die Zudringlichleit?“ rief der Fürft, „er war 
bereit8 Hier, ich Habe ihn abweifen laſſen.“ 
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„Ich erlaube mir Die ehrfurchtsvolle Bemerkung, daß nach 
Allem, was vorausgegangen, ihm die Ehre einer perfönlichen 
Verabſchiedung nicht wohl verweigert werben kann. Ew. Hoheit 
werben ber Letzte fein, welcher fo auffallende Verlegung fehid- 
licher Rückſicht loben würde.” 

Der Fürft ſah feindfelig auf den Oberfthofmeifter. „Gleich 
viel, ich will ihm nicht ſprechen.“ 

„Außerbem aber ift nicht rathſam, demfelben biefe Unter- 
redung zu verweigern,” fuhr der alte Herr nachdrüclich fort. 

„Darüber bin ich der befte Richter," verfette nacläffig 
der. Fürft. 

Derfelbe ift Mitwiffer einiger Thatfachen geworben , de 
ren Bekanntwerden man im Intereſſe fürftliher Würde felbft 
mit ſchweren Opfern vermeiden muß, denn derſelbe ift nicht 
verpflichtet das Geheimniß zu bewahren.“ 

Niemand wird auf ben einzelnen Träumer achten.” 

„Deſſelben Ausfage wird nicht nur Glauben finden, auch 
gegen Ew. Hoheit einen Sturm erregen.” 

„Geſchwätz aus den Bücherftuben veicht nicht bis zu mei> 
nem Haupt.” " 

„Derſelbe ift ein Hochgenchteter Mann von Charakter und 
wird feine Beobachtungen benugen, um vor der ganzen civili⸗ 
firten Welt zu forbern, daß am hiefigen Hofe die Möglichfeit 
ähnlicher Beobachtungen aufhöre.“ 

„Ex thue, was er wagt,” vief dev Fürft mit ausbrechenbem 
Grimm, „man wirb ſich zu hüten wiffen.“ 

Noch kann die Niederlage verhütet werben: es giebt da⸗ 
gegen aber nur ein letztes und radicales Mittel.” 

„Sprechen Ste, Excellenz, ich habe Ihr Urtheil ſtets ger 
achtet.“ 

„Was jenen Profeſſor aufregte,“ fuhr der Hofmann bes 
dächtig fort, „das wird, zu allgemeiner Kenntniß gebracht, 
alferdings Geräufch und gefährliche Nachrede hervorbringen; 
ſchwerlich mehr. Es war eine perfönliche Wahrnehmung, bie ihm 
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am Fuß des Thurms aufgenöthigt wurde, es war eine Ver⸗ 
muthung, die er unter dem Dach deſſelben Thurms hervor⸗ 
geholt hat. Nach ſeiner Behauptung ſind zwei Verſuche ge— 
macht, welche nicht zu folgenſchwerer That wurden. Auf ſolcher 
Grundlage ein öffentliches Urtheil civiliſirter Weit provociren 
iſt mißlich. Wie redlich der Berichterftatter fei, er mag fih 
ſelbſt getäufcht Haben. Ew. Hoheit bemerften richtig, ver Eifer 
eines einzelnen Gelehrten würde unliebfames Geſchwaͤtz veran- 
laffen , ſchwerlich mehr.” 

Vortrefflich, Ercellenz,“ unterbrach der Fürft. 

„Leider teitt eim bebenflicher Umstand Hinzu. Für jene 
perfönlice Wahrnehmung am Fuß des Thurms hat derfelbe 
Gelehrte einen Zeugen. Und biefer Zeuge bin ich. Wenn er 
fih auf mein Zeugniß beruft, will fagen, auf meine perfön- 
lche Wahrnehmung, jo werde ich erflären müffen, er Hat vecht, 
denn ich bin nicht gewohnt, Halbe Wahrheit für Wahrheit zu 
achten." 

Der Fürſt fuhr in die Höhe. 

„Ich war e8, der die Hand feit Hielt,“ bemerkte ver Hof⸗ 
mann leife. „Und weil jener Gelehrte recht hat, und weil 
ich deſſelben Anficht über das Befinden meines gnädigen Herrn 
beftätigen müßte, fage ich, e8 giebt nur ein letztes und radicales 
Mittel.” Der Oberjthofmeifter hob das Document aus der 
Mappe. „Mein Mittel ift, daß Ew. Hoheit durch einen gro- 
sen Entſchluß dem Unwetter zuvortomme und hochgeneigt ge 
ruhe, dies zur Willenserklärung zu machen.“ 

Der Fürſt warf einen Blick in das Papier und ſchleu— 
derte es von fih. „Sind Sie unfinnig, altır Mann?" 

„An mir ift dieſe Qualität noch nicht bemerkt worden,“ 
verjegte der Oberfthofmeifter traurig. „Möge mein gnäbigfter 
Herr die Angelegenheit mit gewohntem Scharffinn erwägen. 
Es ift leider unmöglich geworben, daß Ew. Hoheit die An— 
ftrengungen eines hohen Berufes in bisheriger Weife ertragen, 
Selbft wenn Ew. Hoheit dazu bereit wären, hat ſich bie 
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Schwierigleit erhoben, daß getreue Diener in der peinlichen 
Lage find, dieſe Auffaſſung nicht zu theilen. 

„Dieſe treuen Diener find mein Oberſthofmeiſter.“ 

„Ich bin einer davon. Wenn Em. Hoheit nicht geruhen 
wollten, jenem Entwurf Höchftihren Beifall zu geben, jo würde 
mir die Rüdficht auf etwas, das mir theuerer fein muß als 
Ew. Hoheit Gnade, verbieten, ferner im Dienft zu bleiben.“ 

„Ich wiederhole die Trage: Sind Sie kindiſch geworben, 
Oberſthofmeiſter ?” 

„Nur bewegt, ich meinte nicht, jemals wählen zu müffen 
zwiſchen meiner Ehre und meinem Dienjt.“ Er Holte ein an- 
deres Document aus der Mappe. 

Ihre Entlaffung?“ rief der Fürft Iefend. „Sie hätten 
dazufegen Können: in Gnaden.” Der Fürft ergriff die Teer. 
„ter, Freiherr von Ottenberg, Sie find Ihres Amtes quitt.” 

„Es ift fein freubiger Dank, den ich Ew. Hoheit dafür 
fage. Demnach aber fpredhe ich, Hans von Ditenberg, die ehr⸗ 
furchtsvolle Bitte aus, daß Ew. Hoheit noch in dieſer Stunde 
aud das andere Document zu umterzeichnen geruße. Denn 
falls Hochdiefelben zögern wollten, bie flehende Bitte eines 
früheren Dieners zu erfüllen, fo würde dieſelbe Bitte von jetzt 
ab mehrfach Ew. Hoheit Ohr beläftigen und von Seiten, denen 
Hochviefelben nicht jo viel Nachficht zu beweiſen pflegen, als 
feither mir. Bis jet war's einer, der bat, ein Profefior, jetzt 
find’8 zwei, er und id, in den nächſten Stunden wirb bie 
Zahl Ew. Hoheit läſtig werben.” 

„Ein früherer Oberfthofmeifter als Aufwiegler !“ 

„Nur als Bittender. Ew. Hoheit haben recht, daß ber 
höchſte Entſchluß, welchen ich zu influiren fuche, durchaus frei 
willig fein muß. Aber ich flehe nochmals an, zu erwägen, 
daß er nicht mehr zu vermeiden ift. Em. Hoheit Hofftaat wird 
in der nächiten Stunde vor derſelben Alternative ftehen wie 
ich; denn die Rückſicht auf die Ehre diefer Herren und Damen 
wird mich zwingen, ſämmtliche Gründe, welche mich beftimmten, 
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auch ihnen nicht zu verſchweigen. Ohne Zweifel werden die 
Herren des Hofes gleich mir Ew. Hoheit bittend nahen und 
gleich mir quittiren, falls ihr Flehen erfolglos bleibt; und ohne 
Zweifel werden Ew. Hoheit neue Diener finden. Die Rüdficht 
af Ehre und Amt Ihrer Beamten wird mich verpflichten, 
Ew. Hoheit Miniftern viefelbe Mittheilung zu machen. Auch 
dieſe mögen durch weniger bevenfliche Staatsdiener erfegt wer⸗ 
den. Ferner würde ich mich ans Pietät und Ergebenheit gegen 
dies Hohe Haus, aus Sorge um Leben und Wohlfahrt des 
Erbpringen und feiner erlauchten Schwefter, jo wie aus An- 
hänglichfeit gegen dies Land, in welchem ich ergraut bin, ges 
nöthigt fehen, verwandte Regierungen um eine energifche Wie- 
erholung diefer meiner Bitte anzugehen. Solange ih am 
Hofe diente, zwang mich Eid und Pflicht zur Verſchwiegenheit 
und zur Rückſicht auf Ew. Hoheit perfönliche Interefien. Diefer 
Verpflichtung bin ich enthoben, und ich würde bon jegt im 
allgemeinen Intereſſe gegen Em. Hoheit ftehen. Em. Hoheit 
mögen ſelbſt ermefien, wohin das führen muß. Jene Unter 
ſchrift kann hinausgefchoben, nicht mehr vermieden werben. 
Jede Zögerung verjchlechtert die Situation; die Unterfchrift 

‚ würbe nicht mehr als freiwilliger Akt eines hohen Entfchluffes 
erſcheinen, fordern als abgedrungene Nothwendigkeit. Endlich er- 
mwägen Ew. Hoheit, der Profefjor Hatte am Thurmſchloß eine 
aufregende Beobachtung gemacht, eine andere am Leben eines 
gewiffen Magifters; mein Schickſal ift, Mehres zu wiffen, was 
nicht Dienftgeheimniß war.” 

Der Fürft Yag in feinen Seffel, das Haupt abgewandt, 
ex fehlug die Hände vor das Antlig. Es wurde eine lange 
unheimliche Stille.: 

„Sie waren mein perjönlicher Feind vom erften Tage 
meiner Regierung,” fuhr ber Fürft endlich auf. 

„Ich war meines gnädigſten Herrn getreuer Diener; per- 
ſönliche Freundſchaft wurde mir nie zu Theil, umd ich habe 
fie nie geheuchelt.“ 
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„Sie haben von je gegen mid intriguivt.“ 

„En. Hoheit ift wohl bewußt, daß ich als ein Man 
von Ehre gedient,“ verſetzte der Freiherr ſtolz. „Auch jekt, 
wenn ich noch einmal bitte, dieſes Document in der gebotenen 
Form zu unterzeichnen, berufe ich mich nicht auf die Rechte, 
welche mir Em. Hoheit vieljähriges Vertrauen giebt; ich pros 
vocire auch nicht, um dies wiederholte Drängen zu entſchuldigen, 
auf die Theilnahme, die ich am dem Anfehn und Wohlergehen 
diefes Hohen Haufes zu nehmen berechtigt bin. Ich Habe noch 
einen andern Grund, von Em. Hoheit Haupt die legte De 
müthigung, das heißt ein öffentliches Beſprechen Hüchftihrer 
Gefundgeit fernzuhalten. Ich bin ein lohaler und monarchiſch 
gefinnter Mann. Wer noch Ehrfurcht vor dem hohen Amt 
eines Fürften in ſich bewahrt, grade dem ift Dringend geboten, 
zu verhüten, daß Died Amt im den Augen der Nation erniedrigt 
werde. Dies foll er verhüten, nicht dadurch, daß er Unzuträg- 
liches verfchleiert, fondern dadurch, daß er es austilgt. Deß⸗ 
bald fteht feit jener Scene am Thurm zwiihen Ew. Hoheit 
und mir ver Etreit fo, daß ih, um Em. Hoheit erhabenes 
Amt zu fügen, Ew. Hoheit Perſon opfern muß. Ich bin 
dazu entſchleſſen, und deßhalb bleibt Ew. Hoheit nur die Wahl, 
ob Höchftviefelben das Unvermeidliche thun wollen: freiwillig 
und vor den Augen der Welt in Ehren, over auf übermäche 
tige8 Drängen Fremder in Unehren. Die Worte find gefpro- 

en, ich bitte um kurzen Entſcheid.“ 

Der alte Herr ftand Dicht vor dem Sürften, feft und 
falt blickte er in die unficheren Augen feines früheren Gebieters 
und wies mit dem Finger unverrüdt auf das Pergament, Es 
war der Wächter, ber feinen Kranken bemeiftert. 

„Nicht jetst, nicht Hierl“ vief der Fürft außer ſich. „Im 
Gegenwart des Erbprinzen will ich berathen und mich ent⸗ 
ſcheiden.“ 

„Gegenwart und Unterſchrift der Miniſter ſind für 
das Document nöthig, nicht Die Gegenwart des Prinzen. Da 
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Ew. Hoheit vorziehen vor den Augen des Erbprinzen zu unter- 
zeichnen, fo werde ich mir die Ehre geben, Ew. Hoheit nad 
Roffan zu folgen, und einen ber Minifter bitten, zu biefem ° 
Zweck mich zu begleiten.” 

Der Fürft ſah nachdenkend vor fich Hirt. „Noch bin ich 
Fürſt,“ vief er aufipringend, ergriff die unterfchriebene Ent- 
laſfung des Freiferen und zerriß fie: „Oberfthofmeifter von 
Dttenberg, Ste werben mich in meinem Wagen nach Roſſau 
begleiten.“ 

„Dann wird der Minifter in meinem Wagen Ew. Hoheit 
folgen,“ fagte der alte Herr ruhig; „ich eile, ihm Davon zu 
benachrichtigen.“ 


3 
Auf dem rg sum Steine. 


Zu der ftillen Landſtadt, welche einft fromme Anfiebler 
um bie Klofterglode betender Mönche erbaut, zu dem Steine, 
worauf einft die Heidenjungfrau ihrem Stamm weiſſagende 
Worte geraumt, fliegen jegt auf verfchiedenen Straßen Roffe 
und Räder mit lebenden Menfchen, welche Entſcheidung ihres 
Schickſals fuchen, hier fröhlich auffteigendes Hoffen, dort ab- 


- wärts geneigte Kraft, hier holder Traum einer enthufiaftifchen 


Jugend, dort wüfter Traum eines düſtern Geiſtes. Im Thal 
und über dem Stein jchweben die Geifter der Landſchaft, fie 
rüften ſich, die flüchtigen Fremden nah dem Gaftrecht der 
Heimath zu empfangen. 

Das erfte Morgengrau fandte feinen bleihen Schimmer 
in Laura's Arbeitsftube, fie ftand an ihrem Memoirentiſch 
und warf den leiten Blid nach dem vertrauten Buch, in wel- 
ches fie mit flüchtiger Hand die Schlußworte gefchrieben Hatte. 
Sie ſchnürte das Buch und die Gedichte des Doctors zufammer 
und barg fie unter dem Dedel ihres eiſcleffere Noch einen 
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langen Blid warf fie auf das Heiligthum ihrer Mädchenjahre, 
dann flog fie die Treppe hinab in die Arme der ängftlichen Mutter. 

Es war eine wundervolle Entführung, ein ftiller- Sonntag- 
morgen, geheimnißvolle Dämmerung, am Himmel büftere 
Regenwollen, welche ſchauerlich von einem dunkelrothen Morgen⸗ 
ſchein abſtachen. Laura lag lange in den Armen der weinen⸗ 
den Mutter, bis Köchin Suſanne zum Aufbruch drängte, danu 
ſchlüpfte ſie aus dem Haus auf die Straße, wo der Doctor 
fie erwartete, und eilte neben ihm zu dem Wagen. Denn ver 
Wagen war jenfeit der Ede an einen einfamen Plag beftelit, 
nicht vor das Haus, darauf Hatte Laura beftanden. Es war 
eine wundervolle Entführung, ein beſcheidener und waderer 
Neifegenoffe, das Haus der geliebten Freundin als Neifeziel, 
zuletzt eine große Lebertafche mit Taltem Braten und anderem 
Borrath, welchen Frau Hahn felbft in den Wagen trug, um 
ihren Sohn und Laura noch einmal zu küſſen und mit Thrä- 
nen zu fegnen. 

Aber, um in ber Sprache des abweſenden Herrn Hummel 
zu reden, wenn unfer Herrgott im Kutſchwagen fährt, ſitzt der 
Teufel auf der Pechbüchſe. Hier fette ſich der Teufel auf ben 
Yalten Braten. Speihahn nämlich Hatte in den letzten Tagen 
fein vereinfamtes Dafein ſchwer ertragen. Seit der Abreife des 
gelehrten Oberſtocks war er immer mißvergnügt geweſen, feit 
vollends der Hausherr verſchwunden war, fehlte feinem Leben 
die Anerkennung, welche auch ein Böfewicht ungern entbehrt. 
Heut fah er mit altem Blinzen, wie Laura um bie trauernde 
Mutter fchwebte, er fah mit einem Schielblid vie heftigen 
Bewegungen der Köchin Sufanne, welde den großen Reife 
toffer zum Wagen trug, dann trolfte ex auf die Straße, um 
dort feinem Haß gegen das Nachbarhaus Ausorud zu geben. 
Als aber Frau Hahn mit der Ledertaſche zum Wagen eilte, 
merkte er ein Unheil und war bei ber Hand. Er ſchlich der 
Nachbarin nach, und während diefe auf den Wagentritt ftieg, 
um ihren Fritz vor der rauhen Morgenfuft zu warnen und 
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Laura noch einmal zu küſſen, benugte Speihahn den Zutter- 
ſack, welchen der Kutfcher an die Vorderräder geſtellt Hatte, 
fprang Hinauf und fuhr unter die Lederſchürze des Kutſchers, 
entſchloſſen, feine Zeit zu erwarten. Der Kutfcher fette fich, 
fühlte mit feinem Fuß am das zweidentige Weſen, er nahm 
an, daß der Hund zur Reifegefeltfchaft gehöre, hob unterneh⸗ 
mend feine Peitfche umd fegte den Entführungswagen in Bes 
wegung. Noch ein Blick und Zuruf an die Mutter, und die 
waghalſige Fahrt begann. 

Laura's Seele bebte unter dem Druck der leidenſchaft⸗ 
lichen Gefühle, welche die langerſehnte und gefürchtete Stunde 
hervorrief. Die Häufer der Stadt entſchwanden, die Pappeln 
der Landftrafe tanzten vorüber. Ste ſah ängftlich auf ihren 
Fritz und faßte mit den Fingerfpigen feine Hand. Fritz lachte 
und brüdte die Hand Fräftig. 

An feinem Muth richtete fie fich ein wenig auf. Sie 
ſah ihm zärtlich in das treue Geficht. „Der Morgen ift kühl,“ 
begann Frig, „erlauben. Sie, daß ich Ihnen den Mantel 
ſchließe. 

„Mir iſt ſehr wohl,“ verſetzte Laura, und fuhr mit der 
zitternden Hand aus dem Mantel, um ſich wieder mit ihren 
Fingerſpitzen an dem Geliebten zu halten.“ 

So ſaßen ſie ſchweigend nebeneinander, die Sonne guckte 
verſchaͤmt aus ihrer rothen Gardine hervor und lachte Laura 
an, daß dieſe die Augen ſchloß. Ihr ganzes Kinderleben flog 
in flüchtigen Bildern an ihr vorüber. Zuletzt die bedeutſamen 
Worte, welche fie bei den jüngſten Beſuchen von ihren Freun⸗ 
dinnen gehört. Die Pathe Hatte zu ihr gefagt: komm bald 
wieber, Kind. Laura hatte bewegt gefühlt, daß das Wiever- 
fehen in einer unabjehbaren Ferne lag. Ihre Gevatterin 
hatte Herzlich gefragt: wann fehen wir und wieder? In Laura 
Hang rührend als Echo: wer weiß, wann. Rings um fie aber 
vegte ſich der junge Tag, ein Taubenſchwarm flog über das 
Feld, ein Hafe rannte längs dem Wege wie zum Wettlauf, 
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ein prächtiges Büſchel blauer Blumen ſtand am Grabenrand, 
rund umher glänzten die rothen Dächer aus dem Kranz der 
Obſtbaume, Alles auf der Erde hoffnungsgrün, blühend und 
wogend im Morgenwind. Landleute famen ihnen entgegen, 
welche nach der Stadt zogen, ein Bäuerlein faß auf feinem 
Wagen, ber Rauch aus feiner Pfeife wirbelte Iuftig in der 
Luft, er nidte zu Laura Guten Morgen, und Laura hielt ihre 
freie Hand Hinaus, als wollte fie der ganzen Mitwelt einen 
Gruß ſenden. Mit ihrem Heinen Wagen kam die Milchfrau, 
welche an der Straßenede feilbot, auch diefe grüßte: „Guten 
Morgen, Fräulein.” Laura fuhr zurück und fah Fritz erfchroden 
an: „Sie hat uns erkannt.“ 

„Kein Zweifel,” verſetzte der Doctor luſtig. 

„Sie ift geſchwätzig, Tri, fie kann's nicht verichweigen, 
fie erzählt's allen Dienftmäbchen unferer Strafe, das wir zu- 
ſammen diefen Weg gefahren find. Mir wird angſt, Fritz.“ 

„Wir fahren ſpazieren,“ verjegte der Doctor triumphirend, 
„wir fahren zum Beſuch bei irgend Jemandem, wir follen 
auf dem Lande mit einander Pathen ftehen, machen Sie ſich 
um dieſe Kleinigkeit feine Sorge.” 

„Bei dem Pathenſtehen fing's an, Brig,“ verfegte Laura 
beruhigt. „Die Katenpfoten haben Alles verſchuldet.“ 

„Sch weiß nicht,“ verſetzte Fritz ſchlau, „ob das Unglück 
nicht ſchon weit früher anfing. Sie waren noch ein feines 
Mäpchen, da erhielt ich ſchon einen Kuß.“ 

„Davon weiß ich nichts,” fagte Laura. 

„Es war um einen Korb bunter Bohnen, ven ich Ihnen 
aus unferm Garten brachte. Ich forderte den Kuß. Sie 
Tießen fich ven Preis gefallen, aber Sie fuhren fich gleich darauf 
mit der Hand über den Mund. Sie gefielen mir feit damals 
beffer als alle Andern.“ 

„Sprechen wir nicht von ſolchen Dingen, Brig," fagte 
Yaura ängftlih, „meine Erinnerungen aus der Urzeit find nicht 
alte fo harmlos.“ 
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„Ich bin immer kurz gehalten worden,“ rief Fritz trotzig, 
„auch Heut. Es iſt eine Schande. Das kann nicht fo fort 
gehen, es wird eim ernſtes Ausfprechen darüber vor Allem 
nöthig. Wenn man zufammen reift wie wir beide, will fich 
nicht ſchicken, daß man das fteife Sie gegen einander ge- 
braucht,” 

Laura ſah ihn vorwurfsvoll an. „Heut nicht,” fagte fie 
leiſe. 

„Das hilft nun nichts,“ rief Fritz unternehmend. „Ich 
laſſe mich nicht länger als Fremden behandeln. Erſt einmal 
habe ich Das ehrliche Du gehört, und dann nicht wieder. Mir 
thut es weh.“ 

Das war nun Laura leid. „Aber nur, wenn wir ganz 
allein ſind,“ bat fie. 

„Ich jchlage Brüberfehaft vor," fuhr Fritz ungerührt fort, 
„cin für allemal, man verfpricht fich fonft nur und es giebt 
Verwirrung.” Er botihr feine Hand, die fie ein wenig ſchüt⸗ 
telte, dabei machte ſich's, daß feine Wange ber ihren nah 
kam, und ehe fie ſich's verfah, fühlte fie einen Kuß auf ihren 
Lippen. 

Sie ſah ihn zärtlich an, aber gleich darauf fuhr fie zurück 
und brüdte ſich in ihre Wagenede. Fritz war heut weit ans 
ders als fonft, er fah unternehmend und trogig aus. Zur 
Haufe war er immer befcheiven geweſen, Laura hatte bei fich 
ſchon mehr als einmal an die Brüderſchaft gedacht; „wenn 
zwei Menſchen fo mit ganzer Seele einander gehören, follen 
fie fih das auch ſagen,“ Hatte fie in ihr Buch gefchrieben. 
gebt machte er wenig Umftände Er Iegte fih kühn aus 
dem Wagen. Wenn Reifende entgegenfamen, beugte er ſich 
gar nicht zurüc wie fie feit der Milchfrau, ſondern fah her- 
ausfordernd auf die Leute und grüßte zuerft. „Ich muß von 
den Invern anfangen,” dachte fie, „Damit ich ihm auf andere 
Gedanken bringe.“ Ste frug ihn nach dem Inhalt der Veda. 

„Heut kann ich mich gar nicht darauf befinnen, rief 


— 4654 — 


Fritz ausgelaſſen. „Mir iſt ſo glücklich zu Muth, daß ich nicht 
an die alten Bücher denken mag. Sie haben vier Abthei- 
Tungen, in jever finde ich nur einen Gedanken: Laura, Das 
geliebte Mädchen, wird mein, Ich möchte im Wagen tanzen 
vor Freude“ Und er hüpfte auf feinem Sig in die Höhe, 
wie ein Heiner Junge. 

Fürchterlich war Fritz verwandelt, fie kannte ihn nicht 
wieber, fie entzog ihm ihre Hand, wickelte fich in ihr Tuch 
und ſah ihn mißtrauiſch von der Seite an. 

„Der Himmel hüllt ſich in Wolfen,“ fagte fie mit trüben 
Ahnungen. 

„Oben drüber ſcheint die Sonne,“ verſetzte Fritz behaglich, 
„ſie kommt in wenig Augenblicken wieder hervor. Ich ſchlage 
vor, die große Ledertaſche zu unterſuchen, welche die Mutter 
mitgegeben hat, ich hoffe, es iſt etwas Gutes darin.“ 

Die Proſa der Familie Hahn verrieth ſich. Laura ſah 
mit geheimem Kummer, wie eifrig der Doctor in der Taſche 
kramte. Indeß auch ſie hatte in der Aufregung wenig 
des Frühſtücks gedacht, und als Fritz ihr den Inhalt bot, 
ſtreckte fte doch die Heine Hand darnach aus, und beide afen 
herzhaft, 

Der Pla neben dem Kutſcher verbuntelte fih, ein un» 
förmlicher Kopf fuhr um das Fenfter, ein mißtönendes Knurren 
wurde im Wagen gehört. Laura wies erjchroden auf den 
Kopf. „Wehe uns, da ift wieder der Hund.“ Auch der 
Doctor ſah zornig auf die feindliche Geftalt. „Wir jagen ihn 
hinunter,“ vief Laura, „er mag nach Haufe laufen.” 

„Ex findet ſich fehwerlich nach Haufe,“ werjegte der Doc- 
tor bedenklich, „was wird bein Vater fagen, wenn er ihm 
verloren geht?" 

„Er war der Feind meines Lebens,“ vief Laura empört, 
„und jet follen wir ihn in die Welt mitnehmen? Das ift 
unerträglich, das ift eine ſchlimme Vorbedeutung, Fritz.“ 

„Vielleicht begegnet ung ein Wagen, der ihn zurücknimmt,“ 
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tröftete der Doctor. ‘„Unterveß Tann er nicht verhungern.” 


Er reichte ihm troß des Abfcheues, den er ihm veplich gönnte, 
ein Frühſtück hinaus, der Hund verſchwand wieder unter ber 
Wagendecke. 

Laura aber blieb verſtört. „Fritz, lieber Fritz,“ .rief fie 
plöglih, „laſſen Sie mich allein.“ 

Der Doctor ſah erftaunt zu ihr hinüber. „Das Sie 
war ein orthographiſcher Fehler und muß gebüßt werden.“ 
Er näherte ſich wieder ihrem Munde. Laura fuhr zurück. 
„Wenn Sie mich lieben, Fri, fo laſſen Sie mich jegt allein,“ 
rief fie hänberingend. 

„Wie Tann ich das?“ frug Brig, „wir fahren ja mit⸗ 
einander in die Welt.“ 

„Setze dich zum Kutſcher auf den Bock,“ bat Laura flehent⸗ 
lich. Sie ſah ſo ernſt und gedrückt aus, daß Fritz gehorſam 
halten ließ, aus dem Wagen ſtieg und zum Kutſcher hinauf⸗ 
kletterte. Laura holte tief Athem, ſie wurde ruhiger. Ihr 
Wort hatte Einfluß auf ihn. Wie wild er auch war, er that 
doch Manches nach ihrem Gefallen. Sie ſaß allein, ihre Ge— 
danken flogen wieder muthiger in das Land hinaus. Der 
Doctor wandte fich häufig um, Hopfte an das Tenfter und 
frug, wie es ihr gehe. Er war doch fehr zartfühlend und 
liebevoll um fie beforgt. 

„Auf mir liegt die ganze Verantwortung für feine Gefund- 
heit,” dachte fie; „was bis jegt feine Tiebe Mutter für ihn ge- 
than, das wird meine Pflicht. Eine füße Pflicht, geliebter 
Fritz. Vor Nachtarbeiten werde ich ihn Hüten, venn feine 
Geſundheit ift zart, und alle Tage führe ich ihm fpazieren, 
auch bei rauhem Wetter, damit er fich daran gewöhnt.” Sie 
ſah zum Wagen hinaus, der Wind fehüttelte die Baumblätter, 
fie Hopfte von innen an das Fenſter. „Fritz, es ift windig, 
Sie haben keinen Shawl um.“ 

„Ich foll ja feinen umhaben,“ rief der Doctor von außen, 
„dieſe Verweichlihung wird nicht mehr geſtattet.“ 
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„Ich bitte, Fritz, feien Sie fein Kind, nehmen Sie ihr. 
um, Sie werben fich ficher erlälten.“ 

„Mit „Sie“ nehme ih ihn nun gar nicht.” 

„Nimm ihn, Herzensfrik, ich beſchwöre dich,” flehte Laura... 

„Das klingt anders,” fagte Fritz. Das Fenfter wurde 
geöffnet, der Shaw! wanderte hinaus, 

„Er ift eifenfeft,” fagte Laura, fich wieder auf ihrem Sig 
zurecht rüdend. „Wie gefällig er ausfieht, er weiß fehr genau 
was er will, und er wird mir nicht nachgeben, wo feine Ueber- 
zeugung ihm das nicht erlaubt. Das ift auch gut fo, ben. 
ich merfe, ich bin immer noch ein kindiſches Ding und der 
Bater hat recht, ich brauche einen Gatten, der ruhiger in bie 
Welt ficht ale ich.” 

Es fing an zu regnen. Der Kutſcher zog feinen Mantel 
hervor, Sri breitete feine Dede aus und hüllte ſich hinein. 
Ihr wurde angft um ben Frig, wieder Tlopfte fie an das 
Tenfter. „Es regnet, Fritz.“ Das konnte der Doctor nicht leug⸗ 
nen. „Kommen Sie herein, Sie werben naß und erfälten ſich.“ 

Der Wagen hielt, Fritz Hetterte wieder gehorfam in das 
Innere, Laura wifchte die Heinen Tropfen auf dem Haar feiner 
Dede mit ihrem Taſchentuch ab. 

„Viermal „Sie“ gejagt,” begann Fri ftrafend. „Wen 
das fo fortgeht, wirft du eine große Rechnung zahlen.“ 

„Sei ernſthaft,“ bat Laura, „mir ift feierlich zu Muth: 
ich denke an unfere Zukunft. Ich will darauf finnen Tag 
und Nacht, Geliebter, daß du die Mutter nicht entbehrft. Deine 
liebe Mutter hat dir bis jegt den Kaffee Hinaufgetragen, das 
iſt ungemüthlich, du kommſt zu mir herüber und nimmt bein 
Frühſtück mit mir ein. Diefe halbe Stunde muß mir Indien 
abtreten. Um zehn Uhr fehlage ich bir ein Ei und fehide 
es dir hinüber, am Mittag kommſt du wieder zu mir her- 
über, ich forge für gute Küche, wir eben einfach, wie wir 
beide gewohnt find, aber Fräftig. Dann erzählft du mir 
ſchnell etwas aus beinen Büchern, damit ic) weiß, was mei. 
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Mann treibt, denn dies ift das Recht der Frau. Am Nac- 
mittag treffen wir ung auf der Straße.“ 

„Wie ſo?“ frug Fritz, „herüber, hinüber und auf ber 
Straße, wir wohnen ja doch zuſammen.“ 

Laura ſah ihm mit großen Augen an, langfam überzog 
die Röthe ihr Geficht bis an die Schläfe. 

„Wir können als Mann und Frau doch nicht in ver- 
ſchiedenen Häufern wohnen 2 

Laura hielt die Hand vor die Augen und ſchwieg. Da 
fie nicht antwortete, zog ihr Fritz leiſe die Hand vom Geficht, 
große Thränen liefen von ihrer Wange herab. „Meine Mutter,” 
weinte fie Ieife. So rührend war der Ausprud ihres Wehes, 
daß Frig mitfühlend fagte: „Gräme dich nicht drum, Laura, 
wir wohnen, tie du willft, und wir leben ganz, wie dir's recht 
iſt.“ Aber auch die freundlichen Worte vermochten das ‚arme 
Herz nicht zu teöften, um welches fich die mäbchenhafte Angft 
vor der Zukunft legte. Der bunte Nebel war zerflofien, mit 
welchen ihre kindliche Phantafte ſich das freie Leben in der 
Nähe des Geliebten verhüllt Hatte. 

Sie ſaß ſchweigend und finfter. 

Der Kutſcher hielt vor einer Dorfherberge, feine Pferde 
und ſich felhft zu erquiden. Die junge Wirthin fand, ihr 
Kind auf dem Arm, in der Thür, fie trat an den Wagen 
und lud artig ein abzufteigen. Laura ſah unficher den Doctor 
an, er winkte, ver Wagenſchlag wurbe geöffnet, Laura fette 
fi vor der Thür auf eine Bank und that, um die Sicher⸗ 
heit einer Neifenden zu erweifen, Bamiltenfragen an die junge 
Tran. Die Frau antwortete zutraulich: „Es ift das erfte 
Kind, wir find erft feit zwei Jahren verheiratet. Um Ber- 
gebung, Sie find auch junge Eheleute?" Laura erhob fich ſchnell, 
wieder glühte ihre Wange feuriger als die aufgehende Sonne, 
während fie ein leifes Nein erwiederte. 

„Na, dann ficher Brautlente,” fagte die Frau, „das fieht 
man auf zehn Schritt.“ 


- 
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„Woran wollen Sie das erfennen?‘ frug Laura, ohne 
die Augen aufzuſchlagen. 

„Man Hat fo feine Zeichen,” verfeßte die Frau, „wie 
Sie nad dem Herrn ausſchauten, das war deutlich genug.‘ 

„Getroffen!“ vief der Doctor glücklich, aber auch ihm war 
die Wange etwas geröthet. Laura wandte fih ab und kimpfte 
um daſſung. Das Geheimniß ihrer Reife lag offen vor Je— | 
dermanns Blick. Im der Stadt wußten fie es, auf dem Dorfe 
ſprachen fie davon. Sie war Braut geworden durch fremde 
Zungen, Die Eltern hatten ihr nicht die Hand in bie des | 
Geliebten gelegt, feine ihrer Freundinnen Hatte ihr Glück ge- 
wünfcht, jet fam die Fremde auf der Landſtraße und fagte 
ihr auf den Kopf zu, was fie war. „Hätte bie Frau erft Alles 
gewußt, daß ich von Frig Hahn heimlich entführt bin ohne Ver- 
lobung und ohne Brautftand, welches Geficht würde fie gemacht 
haben?" Laura vang unter dem Mantel die Hänbe, fie ftieg 
in den Wagen, bevor der Kutjcher die Krippe wegfeßte, und 
wieder rannen ihr die Thränen aus den Augen. Der Doctor, 
welcher von Diefer Stimmung nichts ahnte, wollte einfteigen. 
„Bitte, vief Laura außer fih, fegen Sie fih zum Kutfcher, 
mir ift fehr traurig zu Muthe.“ 

Weßhalbꝰ“ frug Fritz leiſe. 

„Ich habe ein frevelhaftes Spiel getrieben,“ rief Laura, 
„Brig, ich möchte wieder umkehren. Was wird die Frau von 
mir denen? Sie hat recht gut geſehen, daß wir nicht ver⸗ 
lobt find.“ 

„Sind wir's denn nicht?“ frug der Doctor verwundert, 
„ich betrachte mich entfchieben als Bräutigam, und bie Freunde, 
zu benen wir reifen, werben bie Sache genau fo anſehen.“ 

„Ich beſchwöre Sie, Fritz, laſſen Sie mich nur jegt allein ; 
was ich fühle, kann ich keiner Menſchenſeele geſtehen; bin ich 
ruhiger, fo werde ich Hopfen.” 

Brig kletterte wieder auf ven Kutſcherbock. Laura ver« 
lebte in der Einfamfeit ihres Wagens eine traurige Stunde. 
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Sie fühlte etwas Fremdes an ihrem Mantel, ſah erſchreckt 
auf den leeren Sitz und fuhr zurüd, neben ihr ſaß der Dä— 
mon, ber Feind ihres Lebens, der rothe Hund. Er ftemmte 
feine Vorverbeine breit auseinander und hob feinen Schnurr- 
bart Hoch in bie Luft, als wolkte er fagen: Jetzt entführe ich. 
Der Doctor ift auf den Bock geſetzt, und ich, der alte Händel» 
macher, der Menſchenfeind, ich, ber an vielem Schmerz der 
Dichterfeele neben mir ſchuld ift, der in ihrem Tagebuch durch 
Vers und Profa verwünfcht wurde, ich, bie gemeine und un⸗ 
würdige Wirffichfeit, welche vor ihren Füßen lag, ich fite hier 
neben ber Entführten, ein düſteres Bild ihres Schickſals, Ge- 
fpenft ihrer Jugend und böfes Omen für ifre künftigen Tage, 
ich lagere an der Stelle, wo ihre kindiſche Poefie lange einen 
Andern hinträumte und ich Höhne ihre Thränen und ihre Noth. 
Er leckte feinen Bart und blickte unter feinen langen Haaren 
verächtlich auf fie. Und Laura pochte an das Fenſter, um 
ſelbſt den Wagen zu verlaffen und fih auch auf den Bock 
zu fegen. 


Unterveß ſaßen die Mütter forgenvolf in den feindlichen 
Häufern. Seit die Tochter abgereift war, zagte Frau Hummel 
vor dem Zorn ihres Gatten. Bon Laura wußte fie, daß ihr 
Mann gegen die Reife nach DBielftein nichts Hatte und fich 
nur unwiſſend ftelfte, um fein trogiges Wefen gegen die Nach— 

barn zu behaupten. Aber was dahinter lag, ahnte er nicht; 
wenn zur Entſcheidung kam, was nun mit Laura und bem 
Doctor werben follte, war von ihm noch Alles zu fürchten. 
Frau Hummel hatte die Reife beförbert, um den Hausthran⸗ 
nen zur Einwilligung zu zwingen, jet wurde fie mißtrauifch 
gegen ihre eigene Klugheit. Im ihrer Noth warf fie die Man- 
tilfe über ihr Morgenfleiv und eilte aus dem Haufe, um 'bei. 
der Nachbarin Troft zu holen. 

ö Das Herz der Frau Hahn war durch ähnliche Sorgen 
bervegt, auch fie war bereit, im Morgenkleiv und Mantille bei 
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Frau Hummel vorzufprechen. Die Frauen trafen außerhalb 
der Häufer zufammen, ein Austauſch mütterlicher Sorgen ber 
gann. Sie benügten ben neutralen Boden, der zwifchen ben 
feindlichen Gebieten Yag, zu leifem Wechſelverkehr und vergaßen 
darüber, daß fie auf der Straße ſtanden. Die Gloden läu— 
teten, die Kirchgänger kehrten nach Haufe, immer noch ftanben 
fie bei einander und forgten um Vergangenes und Künftiges. 
Da näherte fi) ihnen in gewählten Gewande der Mime. 
Schon von weitem machte er eine bramatijche Handbewegung, 
welche angelegentlichen Gruß ausbrüdte. Heut fah Frau 
Hummel mit Sorge auf den gefehätten Gaft, fie fürchtete feine 
Vermuthungen und noch mehr bie feharfe Zunge. Das Ge 
ficht des Künftlers glänzte vor Freude, und feine Bewegungen 
wurden gefühlvoll. „Welche Ueberrafhung,“ rief er im Ton 
eines warmberzigen Onkels, „welche anmuthige Ueberraſchungl 
Der alte Streit ift abgethan, Blumengewinde ziehen ſich von 
einem Haufe zum andern, was der Zwift der Väter verſchul⸗ 
bet, fühnt die Liebe der Kinder. Aus warmem Herzen bringe 
ih meinen Glückwunſch dar.” 

„Wie meinen Sie das?" frug Frau Hummel betroffen, 
„und was bebeuten Ihre Worte?" 

„Entführung,“ rief der Mime und hob feine Hand zum 
Segen. 

Die beiven Mütter ſahen einander erfchroden an. „Sch 
muß Sie bitten, bei Ihren Ausbrüden mehr die wirklichen 
Verhãltniſſe zu Berüdfichtigen ," verfegte Frau Hummel, ſich 
an ben legten Trümmern ihres Stolzes aufrichtend. 

„Entführung,“ rief der Mime wieder triumphirend. 
„Ganz dem Humor dieſes Haufes angemeffen, e8 ift ein Meifter- 
ſtreich. 

„Daß Sie uns nicht beleidigen wollen,” rief Frau Hum- 
mel wieder, „nehme ich im Vertrauen auf alte Freundſchaft 
an. Aber ih muß Sie im Exnft bitten, Ihre Ausdrücke beffer 
zu wählen.” 
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Der Mime erſtaunte über den Wiberftand feiner Gön- 
nerin. „Ich wieberhole nur, was mir foeben die Stabtpoft 
gemeldet hat.“ Er zog ein zierliches Billet aus feinem Nod. 
„Ich Bitte die verehrten Damen fich felbft davon zu überzeu- 
gen.“ Er wies das Billet Hin und las mit lauter Stimme 
auf der Straße vor: „Die Verlobung des Doctor Frig Hahn 
mit meiner Tochter Laura und die heut morgen in's Werk 
gefegte Entführung. vefielben aus feinem elterlichen Haufe zeige 
ich ergebenft an. Hummel. — Dies entfpricht ganz dem Cha- 
ralter unjeres Yaunigen Freundes.” 

Noch fanden die Frauen faſſungslos, da rauſchte ein 
feivenes Kleid von den Granitplatten heran, eilig kam die 
Frau Pathe, ihr Geſangbuch in der Hand, und rief ſchon von 
weitem: „Was muß man erleben, ihr böfen Leute! Iſt es 
echt, daß die Hausfreunde erft in der Kirche vom Prediger 
erfahren müffen, was hier vorgeht?” 

„Was meinen Sie?“ riefen beide Frauen völlig verirrt. 

„Daß Ihre Kinder Heut in der Kirche aufgeboten find, 
zum erften, zweiten und dritten Mal. Es gab ein allgemeines 
Erftaunen, und wie unfreundlich Sie auch gegen und gehan- 
delt haben, daß Sie ein Geheimnif daraus machten, e8 war 
bei allen Belannten eine innige Freude. Seht ift Die ganze 
Stadt voll davon.” 

Ohne ein Wort zu veben, flogen die beiden Mütter ein- 
ander in die Arme. Mitten auf dem Fahrweg der Parkſtraße, 
welche früher Thalgafje Hieß, grade zwiſchen ben beiden Haus- 
thüren, genau zwifchen den beiden Gitterzäunen. Der Mime 
ftand gerührt daneben und bewegte den Arm nad der Bruft- 
taſche, und bie Frau Pathe faltete die Hände. 


Auch denen vom Gut war e8 ein unruhiger Sonntag. 
Während der legten Nacht war in den Bergen ein Wolfen- 
bruch niedergeftürzt, und eine wilde Fluth wälzte fich über dem 
Wafferpfade dahin, ven fonft der Bach zwifchen Wiefen durch⸗ 
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lief. Die älteften Leute erinnerten fich nicht ſolches Wogen- 
drangs, der Bach war ohnedies hoch angeſchwollen feit dem 
Negen der legten Wochen, jet braufte und donnerte er buch 
das enge Thal zwifchen dem Stein und der Berglehne und 
übergoß die Felder, wo ihm nicht fteiles Land und Fels trotz⸗ 
ten. Jaãh und’ zornig ſchoß das Waffer durch die Enge, es 
fprubelte über den Felsblöcken und um dic Köpfe der Weiden. 
Auf feiner Oberfläche trug es gemähtes Gras der Wiefen, alte 
Rohrſtengel, abgerifjene Baumäfte, aber auch Trümmer von 
Menſchenwohnungen, die weiter oben von der Fluth erreicht 
waren. Die Leute vom Gute ftanden an der Hede des Obft- 
gartens, ſahen ſchweigend nach dem Strom hinab und nach 
den Trümmern zerftörten Lebens, die er auf feinem Rüden 
dahintrug. Kam etwas angefchmommen, was von Menfchen- 
hand gemacht war, ein Reifigbündel, ein Brett, eine Haus- 
thür, dann ging ein Summen durch die Zufehauer. Aber bie 
Kinder Tiefen gefchäftig am Waſſerrand entlang und zogen 
mit Stangen an fi, was fie zu erreichen vermochten. Sie 
erhoben Iautes Gefchrei, als von fern ein lebendes Thier her⸗ 
anſchwamm, e8 war ein Zidlein, das auf dem Bretterbach 
feines Stalles ftand. Als das Kleine die Menſchen ſah, ſchrie 
es Häglih und bat um Rettung. Hans legte einen Brun- 
nenhafen aus und faßte das Brett, das Zidlein fprang an 
das Land, wurde von den Kindern im großen Zuge nad dent 
Hofe geführt und dort gefüttert. 

I fe ftand an bem neuen Steg zu der Grotte Bor 
wenig Wochen war er gebaut, jetzt drohte auch ihm bie Zer—⸗ 
ftörung. Schon neigten fich die Stügen zur Seite. Die Ger 

walt des Wafjers arbeitete an den niedrigen Enden und Ioderte 
die Klammern. Um den vorfpringenden Fuß des Felſens, 
welcher die Grotte wölbte, wirbelten die Wafjerblafen, die Ge— 
walt des Staues zog tiefe Furchen in der Fluth. 

„Dort läuft Jemand vom Berge,” riefen die Gutöleute. 
Um die Grotte kam eilig ein Mädchen, ein großes Tuch mit 
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frifchgemäbetem Berggras auf dem Rücken, ängfilich hielt fie 
auf der Felsplatte an und zagte über den gebogenen Steg 
zu gehen. 

„Es ift die Anna des armen Benz,“ tief Ilſe, „fie darf 
nit drüben in der Wilbniß bleiben, wirf beine Laft ab, friſch 
Anna, ſchnell herüber.“ Das Mädchen kam flüchtig über den 
Steg. „Sie foll die letzte fein,” befahl Ilſe, „keines von euch 
betritt das Holz, e8 Hält ven Andrang nicht mehr lange aus.’ 

Der Landwirth Fam herzu. „Die Fluth verläuft noch 
diefe Nacht, wenn nicht neuer Regen fällt, aber des Schadens, 
den fie thut, werben bie Leute lange gebenfen. Unten um 
Roſſau ſieht's noch ärger aus, das Waffer übergießt bie Felder, 
Hummel ift Yinabgeeilt, er forgt um die Brüde und den 
Weg, ben feine ‚Tochter Tommen foll, In unferm Dorf tritt 
das Waſſer in bie Stuben ver legten Häufer, die Leute ſchicken 
ſich an, nach unſerm Hofe zu räumen. Geht hinab zu helfen,“ 
befahl er den Gutsleuten, und halblaut fuhr er zu ſeiner 
Tochter fort: „Der Prinz iſt nach dem Dorf gegangen, dort 
den Schaden zu betrachten, er will dich ſprechen, iſt dir's recht 
ihm jetzt zu fehen 2" 

„3% Kin bereit,” fagte Ilſe. 

Sie ging mit dem Vater längs der Hede dem Dorfe zur, 
dort ftieg fie zu dem Friedhof Hinauf. „Sch bleibe in der 
Nähe; wenn ber Prinz zurüdkommt, laß mich rufen.” _ 

Sie ftand an dem Mauerrand und ſah hinüber nach 
dem Grabe ihrer lieben Mutter und vor ſich auf die Stelle, 
wo der alte Pfarrer neben feiner Frau rubte Die Aefte 
der beiden Bäume, welche fie daneben gepflanzt, Hingen ihr 
über das Haupt. Sie dachte, wie gern ihr alter Freund dar⸗ 
über gejprochen, daß e8 in ber großen Welt im Ganzen genau 
fo fei, wie in feinem Dorfe, Natur und Leidenſchaften der 
Menfchen überall gleih, und dag man in vem Heinen Thal 
daſſelbe erleben fönne, wie im Getümmel der Gewaltigen. 

„Hier ift mein Vater der Herr,“ dachte fie, „und wir 
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die Herrenlinder, die Leute ſind gewöhnt, uns zu gehorchen, 
und ſich ebenſo freundlich um uns zu kümmern, wie wir um 
jene dort im Lande. Ihre Kinder könnten auch erleben, went 
ein arggefinnter Wirth auf dem Stein wohnte, was Andere 
erfahren mußten. Aber fie bürfen ihr Recht fuchen und jie 
finden Schuß zu jeder Stunde. 

„Wie wird er, ver ftolge Mann, ertragen, daß fein Weib 
nicht Recht findet und nicht ven Schug einer ftärkren Macht 
gegen bie Kränfung, die man ihr angethan umd ihm? — 
Wir follen wohlthun unfern Beleidigern. Wenn ber böje 
Herr aus dem Lande jegt zu mir käme, frank und hülflos, 
darf ich ihn aufnehmen in meinem Haufe, und darf ich mich 
an fein Lager fegen, obgleich folcher Liebesbeweis mir aufs 
Neue verberblih wird? Ich Habe einen weißen Mantel ge- 
tragen; den Schmußfled, ven er darauf geworfen, fehe ich jeve 
Stunde, und feine Träne wäfcht ihn weg. Er hat mir meinen 
reinen Mantel genommen, foll ich ihm, wenn er Heifcht, auch 
noch meinen Rod geben? Hohes, ehrwürdiges Gebot, das ver 
todte Freund mich lehrte, ich ftehe erichroden vor dir. Denn 
es ift ein Streit der Pflichten, und der Gedanke an meinen 
Felir jagt mir Nein. 

„Ich bin fertig auch mit dem Erbprinzen, wie ſchuldlos 
er ift. Ich weiß, er Hat fich einft ven Zufpruch der einfachen 
Frau mit warmem Herzen begehrt, und meine Eitelfeit hat 
mir oft gefagt, daß ich ihm werth bin als eine gute Freundin 
in feinem vornehmen, einfamen Leben. Furchtbar Habe ich ge- 
büßt für biefen eitlen Stolz. Auch er ift mir von jegt ab 
ein Fremder. Was kann er noch von mir wollen? Ich ahne, 
daß er grade fo denkt wie ich, er will nichts, als Abſchied 
nehmen auf immer. Wohl, ich bin dazu gerüftet.” 

Den Fußpfad vom Dorfe fam der Erbprinz herauf, 
Ilſe blieb an der Kirchhofmaner ftehen und neigte fih ruhig 
feinem Gruß. „Nach der Nefivenz habe ich den Wunſch ge— 
fandt, mit meinem Vetter eine größere Reife zu machen,“ be— 
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gann. der Prinz, „ich hoffe, meine Bitte wird gewährt. Dar» 
um wollte ich auch Ihnen ein Lebewohl ſagen.“ 

/ Ich Habe iv. Hofeit fo beurteilt, wie jegt Ihre Rebe 
Sie mir zeigt,” antwortete Ilſe. 

„Mix wurbe in ver Stabt wenig Gelegenheit Sie zu 
ſprechen,“ fuhr ver Erbprinz ſchüchtern fort, „mir würde webe 
thun, wenn Sie mich des Undanks oder falter Gefinnung für 
fäfig hielten.“ . 

„Sch kenne jet den Beweggrund, der Ew. Hoheit fern 
gehalten hat,“ verſetzte Ilſe vor ſich Hinfehend, „und ich bin 
dankbar für Die gute Meinung.” 

„Heut will ich Ihnen zugleich für Ihren Gemahl jagen,” 
fuhr der Prinz fort, „daß ich darüber arbeite für meine Zu- 
kunft nützlich zu machen, was ich in Ihrer Nähe gelernt. Ich 
weiß, daß Dies der einzige Dank ift, den ich Ihnen noch ab- 
ftatten darf. Wenn Sie einft hören, daß man mit mir zu- 
frieden ift, dann denken Sie, gnädige Frau, in der Stille 
daran, daß ich vor Allem Ihrem Haufe die Stärkung meines 
Rechtsgefühls verdante, ein unbefangenes Urtheil über den 
Werth der Menſchen und ein höheres Maaß für die Pflichten 
eines Mannes, der das Wohl Vieler bejorgen fol. Ich. mühe 
mich, der Theilnahme, die Sie mir ſchenkten, nicht ganz un- 
werth zu fein. Erfahren Sie von Andern, daß mir dies ger 
lang, dann venten Sie an mich ohne Abneigung.” 

Iſe fah ihm in das aufgeregte Geficht, e8 waren die 
ſanften ehrlichen Züge, die fie fo oft mit ängftlichem Antheil 
geſchaut; fie ſah, wie tief er fühlte, Daß etwas Fremdes zwifchen 
ihn und fie getreten war, umd fie ſah, wie beſcheiden er fie 
zu {onen wußte. Dennoch ermaß fie nicht Die ganze Gewalt 
des Schmerzes, welchen der junge Mann darum in jich trug, 
weil ihm ber Vater die Poeſie feiner Jugend gejtört hatte. 
Sie ahnte nicht, daß die Strafe, welche dem Vater Geſetz und 
Urtheil der Menſchen nicht auflegen fonnten, an der ſchuld⸗ 
loſen Seele des Sohnes vollzogen wurde. Was ihr der Bater 
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zu Leide gethan, das verdarb ſeinem Kind das glücklichſte Se⸗ 
fühl des jungen Lebens, die zarte Freundſchaft zu der Frau, 
an der er mit ſchwärmeriſcher Neigung hing. Aber die warm⸗ 
herzige Ilſe erkannte den waderen Sinn des Mannes, der 
ihr gegenüberftand, ihre vorfichtige Zurückhaltung ſchwand, und 
mit der alten Offenheit fagte fie zu ihm: „Man foll nicht 
ungerecht fein: gegen Unſchuldige, und in feinem Herzen nicht 
untren werben gegen Sole, deren Vertrauen man gehabt 
dat, wie ich das Ihre. Was ih Ew. Hoheit jegt wünjche, 
das ift ein Freund; ich Habe wohl gefehen, daß er Ihrem 
Leben fehlt, und ich Habe gemerkt, wie ſchwer man ſich vor 
niedriger Schägung der Menſchen bewahrt, wenn man nur 
Immer von Dienern umgeben iſt.“ 

An den freundlichen Worten Ilſe's brach die mühſam 
behauptete Fafjung des Prinzen. „Ein Freund für mid?” 
frug er bitter. „Mich hat das Unglüd früh in die Lehre ge- 
nommen, mir ift’8 vergällt, Freundſchaft zu fuchen und mich 
daran zu freuen. Ueber die Liebe, die ich gefühlt, ift ein Gift 
gegoffen. Berzeihen Sie,” unterbrach er ſich, „ich bin fo 
gewöhnt Ihnen zu Hagen und bei Ihnen Troſt zu fuchen, 
daß ich mich ſelbſt jetzt nicht enthalte von. mir zu fprechen, 
obgleich ich weiß, daß ich das Recht dazu verloren.“ 

„Arme Hoheit!” vief Ilfe, „wie wollen Sie für das Wohl 
Anderer forgen, wenn Ihr eigenes Leben leer ift an Licht? 
Wenn id) für Ew. Hoheit Zufunft ein Glück erfehne, fo meine 
ih als Frau die Freundfchaft im Haufe, eine Seele, die Sie 
verfteht, eine Gattin, welche auch eine Freundin Ihrer Ges 
danfen iſt.“ 

Der Prinz wandte ſich zur Seite, ihr das Weh zu ver- 
bergen, das er bei dieſer Rebe empfand. Ilſe ſah ihn traurig 
an, fie war noch einmal die gute Beratherin von fonft ge= 
worden. ” 

Um die Mauer des Kirchhofs fchlich ein Bettelweib heran. 
Darf ich Heut bitten ?“ begann eine heifere Stimme in Ilſe's 


Rüden, „iſl's nicht der Vater, ſo iſt's doch der Sohn.“ Ilſe 
wandte ſich um, wieder ſah fie in die hohlen Augen der Laud⸗ 
fahrerin und rief entſetzt: „Hinweg von bier!“ 

„Die Frau kann mich nicht mehr fortſcheuchen / fogte 
die Fremde nieberfauernd, „benn ich bin mübe und meine 
Kraft ift am Ende.” Man ſah, daß fie Wahrheit ſprach. 

„Die Reiter Haben mich gejagt von einem Örenzpfahl 
zum andern. Wenn bie Uebrigen fein Mitleid Haben, bie 
Frau vom Steine follte nicht jo Hartherzig fein, denn zwifchen 
ber Bettlerin und ihr ift alte Ramerabfchaft.. Auch ich habe 
einmal mit den Vornehmen verlehrt, ich Habe fie verlaffen 
und doch hingen meine Träume immer über ben. gofvenen 
Häufern. Wer den Zauberfaft getrunfen hat, wird bie Er- 
innerung nicht 108. Sie hat mich wieder im dieſes Land ge- 
trieben und wieder, ich Habe meine Leute hergeführt, fie liegen 
eingefangem wegen ver alten Gebanfen, die mich verfolgten.“ 

„Wer ift das Weib?“ frug der Prinz. 

Die Bettlerin hob die Hände. in die Höhe. „Auf diejem 
Arme habe ich den Erbprinzen gehalten, ba er ein Kind war 
und nichts von fich wußte, ich Habe mit ihm gefeffen auf dem 
Sammet, in der Stube feiner Mutter, jetzt liege ich am Kirch⸗ 
hof der Landſtraße, und die Hand bleibt leer, die ich nach ihm 
ausſtrecke.“ 

„Es iſt das Zigeunermädchen,“ ſagte leiſe der Prinz und 
kehrte ſich ab. 

Die Bettlerin ſah ihn höhniſch an und ſprach zu Ilſe: 
„Sie ſpielen mit uns, ſie verderben uns, aber ſie haſſen die 
Erinnerung an alte Zeit und an ihr Verſchulden. Laſſen Sie 
ſich warnen, junge Frau, ich kenne die Geheimniſſe dieſes hohen 
Geſchlechts, und ich kann Ihnen erzählen, was ſie an Ihnen ver⸗ 
ſucht haben, und was ſie einer Andern gethan, die vor Ihnen 
in dem Hauſe auf jener Höhe aufgeblüht war, und die ſie auch 
hineingeſetzt hatten in den vergoldeten Kerler, an dem die 


ſchwarzen Engel ſchweben.“ 
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Mfe ſtand über die Bettlerin geneigt, der Prinz trat zu 
ihr. „Hören Sie nicht auf das Weib,“ rief er. 

„Sprecht weiter,” fagte Ile tonlos, „ich Höre.“ 

„Sie war jung und hochgewachfen wie du, fie war ein- 
gefangen wie du, und als die Mutter dieſes Mannes mich 
aus ihrer Nähe entfernt Hatte, weil ich dem Fürften gefiel, 
da wurde ich zur Dienerin beftellt für die Fremde. An einem 
Morgen mußte ih mic frei bitten bei ber eingefegten Frau 
von meinem Dienft, weil fie allein fein follte.“ 

„Ich flehe, Hören Ste nicht auf ihre Rebe,“ bat der Prinz 
und trat abwehrend hinzu. 

„Ich Höre,” fprach Ilſe wieder über Die Alte geneigt, 
/ſprecht Teife.“ 

„Als ich am nächſten Morgen zurückkam, fand ich fiatt 
des blondhaarigen Weibed eine Verrüdte im Haufe und ich 
floh mit Schreden aus dem Schloß. Willft du wiſſen, durch 
welche Thür der Wahnfinn bei der Frau einſchlich?“ Sie 
fuhr fort in leiſem Gemurmel. Ilſe neigte das Ohr an 
ihren Mund, aber fie fprang plögfich zurüd, ftieß einen gellen⸗ 
den Schrei aus und fehlug die Finger vor ihr Antlig. Der 
Prinz lehnte fih an die Mauer und rang die Hände, 

Von dem Fahrwege Hang ein lauter Ruf, ein Mann 
ftieg eilend herauf, er hielt einen Brief und winkte jhon von 
weitem. „Gabriel!“ fehrie Ilſe und eilte ihm entgegen, fie 
entriß ihm den Brief, las und ſtützte fich zuſammenbrechend 
an die Steine des Friedhofs. Der Prinz fprang herzu, fie 
aber hielt den Brief wie zur Abwehr gegen ihn umd rief: 
„Der Fürft kommt hierher.“ 

Der Prinz fah erfchroden auf Gabriel. „Es ift feine 
Meile von hier, meldete der erſchöpfte Diener, „oa überholte 
ih die fürftlichen Wagen, erſt kamen fie mir zuvor, dann wie⸗ 
der ih. Die Pferde arbeiten noch auf ber unfertigen Straße, 
die Brüde aber zwiſchen Hier und Roſſau ift laum nod für 
Neiter und Fuhrwerk zu paffiren, ich mußte das Pferd ‚mit 
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dem Boftillon zurüdlaffen, ih glaube nicht, daß fie noch Here 
über fommen, wenn nicht zu Fuß.” Der Prinz eilte, ohne 
ein Wort zu fagen, auf dem Wege nach Rofiau hinab. Ilſe 
flog, den Brief in der Hand, den Stein hinauf zu dem Vater, 
der ihr mit dem Herrn von Weibegg entgegen kam. „Gehen 
Sie, Ihren Fürften zu begrüßen,” rief fie wild dem Kammer⸗ 
herrn zu, „mein Selig kommt,“ rief fie dem Bater zu und warf 
ſich ihm an die Bruft. 

Bor der Nothbrüde, welche nach der Flur von Roffau 
führte, fammelten ſich die Leute. Ach Gabriel eilte an das 
Waſſer zurüd, er Hatte dort Heren Hummel getroffen, weldher 
am Uferrand auf umd ab ging und unruhig über den Strom 
ſah. „Die Welt ift erbärmlic) Hein,“ vief Herr Hummel 
feinem Vertrauten zu, „man trifft ſich immer wieder. Wer 
fo gejagt ift wie Sie, follte fich pflegen, Sie find erſchöpft 
und fehen mir jehr verändert aus. Setzen Sie ſich auf diefen 
Klotz und behandeln Ste fi mit Hochactung. Er brüdte 
Gabriel nieder, Inöpfte ihm den Rod zu und Hopfte ihm mit 
der großen Hand auf die Bade. „Ihnen thut eine Stärkung 
Noth, aber das Befte, was wir Hier haben, ift ein erfoffener 
Kaulbarſch, umd ich möchte Sie nicht als einen ſcheußlichen 
Neufeeländer behandeln, der in der Mefbube um einen Groſchen 
Entree rohe Weißfiſche verzehrt. Nehmen Sie hier die legte 
Hülfe eines alten Parifer Reiſenden.“ Er zwang ihm eine 
Tafel Chocolade auf. 

Wenige Schritte davon an der Brücke ftand der Prinz, 
er fah mit verſchränkten Armen in das Waffer, welches auf 
der Seite von Roffau ven Uferrand erreicht Hatte und fich 
ſchnell über den Weidegrund und die nievrigen Felder der 
Stadt ausbreitete, es raufchte vom Damme und fpülte bie 
Erde zum Tiefe. Schnell wurde ver Rif größer, weiter dehnte 
ſich die Waſſerfläche. Auch auf der nächften Strede des neuen 
Weges, welche noch nicht gepflaftert war, ſchimmerten Waffer- 
laden zwiſchen ven Sandhäufchen und den Karren der Erd⸗ 
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arbeiter, der Weg ragte als ein dunkler Streif-aus der lehmigen 
Fluth. Noch Tamen einzelne Leute von Roffau herüber, fie 
kneteten im Brei der Straße und hielten fich furchtſam an 
die glatten Stangen, welde das Brüdenzeländer erſetzten. 
Denn das Waſſer ſtieß heftig am die Böcke, es floß dicht unter 
den Bohlen entlang, und ver Ruf der Zufchauer auf der Biel⸗ 
fteiner Seite mahnte zur Eile. Bon der Höhe eilte der Kammer⸗ 
herr Herzu und ſah ängftlich in das Angeficht feines ſchwei— 
genden Herrn. Ihm folgte der Landwirth. „Dürfte ich thun, 
wie: ich wollte, ich bräche dieſe wankenden Bretter mit meinen 
eigenen Händen ab,“ fagte er zornig zu Herrn Hummel. 

„Die Wagen kommen,” fchrieen die Leute. Aus dem 
Thor von Rofjau fuhren in gejtredtem Trabe vier Pferde ven 
Wagen des Fürften heran. Neben dem Fürften ſaß der Oberft- 
bofmeifter. Finfter Hinbrütend hatte der Fürft die lange Fahrt 
gemacht, einzelne wilde Worte, ein Blick voll von heißem Haß, 
das war fein Reiſeverlehr mit dem Begleiter gewefen. 

Der Hofmann hatte vergebens den Fürften zu rubigem 
Gefpräch veranlaft, fogar die Rückſicht auf die beiden Diener, 
welche im offenen Wagen Hinter ven Neifenven jaßen, hatte 
die Stintmung des Fürften nicht gebändigt. Erfchöpft von der 
ſtillen Anftrengung dieſer Fahrt faß der alte Herr, ein Wächter 
neben dem Kranken, aber fein feharfer Blick beobachtete jede 
Bewegung des Nachbars. Als fie aus der Stadt in’s Freie 
fuhren, begann der Fürft Iauernd: „Sie fannten den Reiter, 
der fo haſtig ung überholte.“ 

„Er war mir fremd,” fagte der Oberfthofmeijter. 

„Er trug die Botſchaft unferer Ankunft in bie Berge, 
man bat fich gerüftet uns zu empfangen.“ 

„Dann Kat er Ew. Hoheit einen Dienft geleiftet, denn 
ſchwerlich Hatte man im Jagdhaus eine Ahnung von Ew. voheit 
gewichtigen Entſchlüſſen.“ 

„Noch ſind wir nicht am Ende unſeres Dramas, Oberſt⸗ 
hofmeiſter,“ ſagte ver Fürſt lächelnd, „und die Kunſt das 
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Kommende vorauszufehen tft verloren. Auch Excellenz verfichen 
dieſe Kunſt nicht.“ 

„Ich habe mich immer begnügt vorſichtig zu deuten, was 
meine Gegenwart umgiebt, ich habe dadurch zuweilen verhütet, 
daß die Zulunft mich unangenehm überraſchte. Wenn ich durch 
einen Zufall verhindert würde, in dem Drama, von welchem 
Ew. Hoheit fprachen, meine Rolle bis zur letzten Scene durch⸗ 
zuführen, fo ift dafür geforgt, daß Andere meine Partie über- 
nehmen.“ 

Der Fürft warf fih auf feinem Sig zurüd. Der Wagen 
fuhr in dem burchweichten Schutt. Die Pferde ftampften und 
bäumten, ver Kutfcher fah unficher zurüd. „Vorwärts, vief 
der Fürft mit fharfer Stimme, 

„Der Erbprinz erwartet Ew. Hoheit zu Fuß an der 
Brücke,“ fagte der Oberfthofmeifter. Im Schritt ging es vor- 
wärts, der. Kutſcher bändigte mit Mühe die Pferde, welche vor 
der glitzernden Wafferfläche und den Geräufch der Fluth ſcheuten. 

‚Borwärts," befahl der Fürft von Neuem. 

„Erlauben Ew. Hoheit dem Kutſcher zu halten. Der 
Wagen kann ohne Gefahr nicht weiter.“ 

„Fürchten Ste die Gefahr, alter Mann?” rief der Fürft, 
und der Haß verzog ihm das Geſicht. „Hier figen wir beide im 
Waſſer. Gleiches Schickſal, Herr Hofmeifter, ein ſchlechter 
Diener, ber feinen Herrn verläßt.” 

„3% wünſche auch Ew. Hoheit zurückzuhalten,“ verſetzte 
der Oberfthofmeifter. 

„Vorwärts, vief der Fürft wieder. 

Der Kutſcher Hielt. „Es ift unmöglich, gnädigſter Herr," 
fagte er, „wir kommen nicht mehr über die Brücke.“ 

Der Zürft fprang im Wagen auf und Hob ven Stock 
gegen ben Kutſcher. Erſchreckt peitichte der Mann auf bie 
Pferde, fie bäumten und fprangen zur Seite. 

„Halt!“ rief ver Oberſthofmeiſter. Die ängftlichen La- 
kaien fprangen bereitwillig herab und Bielten die Pferde. Der 
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Oberfthofmeifter öffnete ven Schlag und Hletterte aus dem 
Wagen. „Ich flehe Ew. Hoheit an auszufteigen.” 

Der Fürft fprang heraus, warf noch einen Blid auf 
ihm und eilte zu Fuß vorwärts, Er betrat die Brüde, um 
ihn rauſchte die Fluth. 

„Bleibe zurüc, Vater,“ flehte der Erbprinz. Der Fürft 
lächelte und ging weiter auf ven wanfenven Brettern. Er 
hatte die Mitte der Brücke und bie tiefe Strömung überfchrit- 
ten, noch wenige Schritte und fein Fuß betrat das Ufer von 
Bielftein. Da hob ſich neben ver Brücke eine zufammenge- 
drückte Geftalt vom Boden und fehrie ihm wild entgegen: 
„Wilffommen in biefem Lande, durchlauchtiger Herr, Gnabe 
für die arme Vettlerin. Ich bringe Eurer Hoheit den Gruß 
der blonden Frauen vom Steine.” 

„Hinweg mit der Verrückten!“ rief der Kammerherr. 

Der Fürft ſah ftier auf die wilde Geftalt, er wankte und 
hielt fi an die Stange des Geländers, der Erbprinz flog 
ihm entgegen, ber Fürft trat mit Widerwillen zurüd, fein 
Fuß verlor ven Halt, er glitt an der Seite des ſchlüpfrigen 
Brettes hinab in die Fluth. Ein lauter Schrei der Umftehen- 
den, der Sohn fprang ihm nach, im nächften Augenblid war 
ein halbes Dutzend Menſchen im Waffer, unter den erften 
Gabriel, bebächtiger folgte Herr Hummel. Die riefige Geftalt 
des Landwirths ragte aus ver Strömung, er hielt den Für- 
ften, Gabriel und Hummel faßten den jungen Herrn. „Dem 
Fürſten ift nichts geſchehen,“ rief der Landwirth dem Prinzen 
zu, und feßte den Betäubten am Uferrand nieder. Der Erbprinz 
warf fich neben dem Vater auf den Boden. Der Fürft ſaß auf 
dem Kies der Straße, die fremde Bettlerin hielt ihm das Haupt, 
er fah mit verglaften Augen vor ſich hin, und erfannte nicht 
den knieenden Sohn, und nicht das gefurchte Antlig der Frem⸗ 
den, welche fich über ihm beugte. „Er lebt,” wiederholte ver 
Landwirth leiſe, „aber die Glieder verfagen ihm den Dienft.“ 
Auf der andern Seite des Waffers ftand der Oberfthofmeifter, 
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er rief dem Kammerherrn franzöfifche Worte zu, dann eilte 
ex mit dem Wagen zurüd, befahl zu wenden und nad Roſſau 
zu fahren, um von ba den nächften fichern Uebergang zu er- 
zeichen. Mit Mühe wurden die Wagen zurückgeſchafft. 

Unterdeß war am Ufer von Bielftein ein Brett der halbzer⸗ 
ftörten Brücke abgeriffen und ber Fürft daraufgefegt, fo gehalten 
und getragen wurde er bem Gute zugeführt. Die Kinder des 
Landwirths Tiefen voraus und öffneten die Thür des alten 
Haufes. Im Hausflur ftand Ilſe, farblos wie ein Bild’ von 
Stein. Der Fürft war aus dem Wafjer gerettet, Hatten die 
Brüber ihr zugerufen, er nahte dem Dach des Haufes, dem 
ex feit zwei Gefchlechtern Fluch und Entfegen war. Sie ftand 
im Hausflur, nicht mehr die Ilfe von einft, fondern ein wildes, 
Sachjenweib, das dem Feind ihres Stammes den Götterfluch 
in das Geficht ſchleudert, ihre Augen glühten und die Finger 
ihrer Hände ſchloſſen ſich Frampfhaft zuſammen. Die Männer 
trugen ben erſchöpften Mann an die Stufen der Treppe. Da 
trat Ilfe auf die Schwelle und rief: „Nicht Hier herein.” So 
gellend war ihr Schrei, daß die Träger anhielten. „Nicht in 
unfer Haus," rief fie zum zweiten Mal, und hob die Hand 
drohend zur Abwehr. 

Der Fürſt hörte die Stimme, er lächelte und nidte gnä- 
Dig mit dem Haupt. 

Es ift Chriftenpflicht, fe,“ rief der Landwirth. 

„Ich bin das Weib des Gelehrten,” rief Ife finfter gegen 
ihn. „Unſer Dach bricht über ihm zuſammen.“ 

„Entfernen Sie Ihre Tochter,” fagte der Erbprinz leiſe, 
‚ich fordere Einlaß für den Fürften dieſes Landes.” 

Der Landwirth trat auf die Stufen und faßte Ilſe's 
Arm. Sie riß fi 108. „Du jagft deine Tochter- aus dem 
Haufe, Vater,” rief fie außer ſich. „Biſt du ein Diener dieſes 
Heren, ich bin e8 nicht. Hier ift nicht Raum zugleich für ihn 
und meinen Gatten, er kommt, ung zu ververben, feine Nähe 
bringt Fluch.“ Sie riß die Thür des Gartens auf und flog 
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unter den Bäumen dahin, fie brach durch bie Hecke und eilte 
hinab nach der Tiefe. Dort fprang fie auf den Steg, von 
dem fie vor Kurzem die Leute des Dorfes gefcheucht Hatte, 
wild braufte unter ihr die Fluth, das Holzwerf bog ſich und 
ftößnte. Ein Riß, ein Krach, mit ſtarkem Schwunge hob fie 
fi auf der andern Seite zum Felſen, Hinter ihr wirbelten Die 
Trümmer der Brüde thalab. Sie ftand auf dem Felsvor⸗ 
fprung vor der Grotte und hob mit wilden Blick die Hände 
zum Himmel. Hinter ihr kam der ältefte Bruder vom Garten 
gelaufen und ſchrie laut auf, als er die Trünmer der Brüde 
bapintreiben fah. 

„Ich bin gefchieven von euch,” rief Iſe, „Tage dem 
Bater, er ſoll nicht forgen um mich, bie Luft ift rein, ich ftehe 
im Schug des Herrn, dem ich diene, und mir ift leicht im 
Herzen. 


4 


&n der Yöhle, 


Das dunkle Waffer gurgelte und ftrömte zum Thale, ver 
Wiederſchein des Abendroths glänzte von den Exkerfenftern des 
alten Haufe, unter dem Stein der Höhle ſtand allein das 
Weib des Gelehrten. Wo einft die Frauen der alten Sachfen 
auf das Rauſchen der Waldbäume gelaufcht, wo das Weib des 
gejagten Räubers die Steine gefehleudert auf die Verfolger, 
ftand wieber eine flüchtige Tochter des Felfens und fah hinab 
auf das wilde Treiben ber Gemwäfler und Kinauf zu dem Haufe, 
wo der Feind ihres Gatten im Lehnſtuhl des Vater Ing. Noch 
bob fih ihre Bruſt in tiefen Athemzügen, aber fie blickte 
freundlich auf den braunen Fels, der fich über ihr zum jchügen- 
den Obdach wölbte. Unter ihr wälzte ſich wilde Fluth und 
Zerftsrung, um fie herum fpielte ſorglos das Fleine Leben der 
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Natur. Die Libellen jagten einander über dem Wafler, bie 
Bienen ſummten um die Kräuter der Berglehne, die Waldvögel 
fangen ihr Abendlied. Sie fette ſich auf die Steinbanf und 
rang nach friedlichen Gedanken, fie legte die Hände zufammen 
und neigte das Haupt; das Wetter, welches durch ihr Inneres 
gefahren, ſchwand dahin in der Thräne, welche ihr and bem 
Ange floß. „Ih will nicht an mich denken, nur an meine 
Lieben. Die Kleinen werden nach mir verlangen, wenn fie zu 
Bett gehen, heut Hören fie nicht die Stabtgefchichten, die ich 
ihnen zum Einfchlafen erzäßlen muß. Sie waren alle naß 
von ihrer Fifcherarbeit, und in der Verwirrung wird Niemand 
für trodne Strümpfchen forgen, ich Habe über anderem ver- 
geflen was ihnen nöthig war. Der Jüngſte befteht eigenfinnig 
darauf, ein Profeffor zu werben. Mein Knabe, du weißt nicht 
was du willſt. Was mußt du lernen und an bir ändern! 
denn die Arbeit, die das Leben an uns thut, ift unermeßlich. 
AS ich Hier neben dem Vater ſaß, glaubte ich einfältig, daß 
die Menſchen um fo evler find, je höher ihr Amt ift, die vor- 
nehmften unter Allen die beften, und daß alles Gewichtige auf 
Erden groß und mit feinem Geifte gemacht wird. Auch da 
die beiden Gelehrten famen und ich an dieſer Stelle mit Felix 
zuerſt über Bücher ſprach, da mähnte ich noch, was gedruckt 
zu leſen ift, das müſſe ungefälfchte Wahrheit fein, und Jeder, 
der fohteibt, ein grundgelehrter Mann. So kindiſch denlen 
noch Viele. Aber ich bin ein Trotzkopf geworden, ber fich 
heftig auflehnt gegen Andere, fogar gegen die Worte meines 
Mannes, der bei mir am höchſten ſteht.“ Sie ſah mit trübem 
Rächeln vor fi Hin, aber gleich darauf neigte fie das Haupt 
und wieder vannen die Thränen in ven Schooß. 

Bom Garten herüber erfcholl der Zuruf des Bruders. 
„Hola, Ilſe, bift du da? Noch find die Fremden im Haufe, 
fie binden einen Tragfeffel für den Kranken zufammen, er ſoll 
nach der Oberförfterei gefchafft werben. Der Vater Kat zu 
thun, Boten auszufenven, Auch bie Brüde nach Roſſau ift 
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mit dem Waffer Davongegangen, wir Tönnen nicht nach ber 
Stadt, und Niemand aus der Stadt zu und. Wir ängftigen 
und, wie bu zu uns beräber tommen follft.“ 

„Sorge nicht um mid, Hans; fage ven Mädchen, fie 
folfen unfern lieben Gaft nicht vergeffen über den Fremden 
und grüße mir vie Kinder, ich will nicht, taß fie zum Gute- 
nachtgruß an den Wafferrand kommen, denn das Ufer ift glatt.“ 

Ilſe fette fih an den Eingang der Höhle und blidte im 
dem Raume umher, erft am Morgen hatte fie hier gefefien; 
als das hohe Waffer Heranfloß, war fie über den Steg geeilt: 
die Gefchwifter zu warnen. Noch lag ihre Arbeit auf der Bank 
und ein Buch, das ihr einft, da fie noch Mäbchen war, der 
Pfarrer geſchenlt. Es war das Leben der heiligen Elifabeth, 
von einem eifrigen Geiftlichen ihrer Kirche geſchrieben. „ALS 
ich zuerſt von dir erfuhr,” dachte fie, „Frau Ilſe von ber 
Wartburg, du vornehme Namensfchiwefter, war mir bein Leben 
rührend, und Alles was du gethan, und mas die Sage von 
dir erzählt, fehien mir ein Beifpiel für mich felbft. Du warſt 
ein Weib, fromm, verftanbvoll und liebenswerth und einem 
wadern Herrn vermäßlt. Da machte ihn die Sehnſucht, im 
feinem Ritterjtand befondere Ehre und Kriegsruhm zu erwerben, 
blind gegen bie nächfte Pflicht feines Lebens, er verlieh dich 
und die Bauern feiner Heimat und z0g in die Fremde und 
das Land Italien. Wohl zwei Jahre ritt er umher, er Tehrte 
mübe und nüchtern zurück. Aber er fand fein liebes Weib 
nicht wie er fie verlaffen. Du hatteft dich in der Einjamteit 
nad) dem Manne gebangt, und in deiner Schwermuth gegrübelt 
über die großen Geheimniffe des Lebens. Dein eigenes Leben 
war voll Sehnfucht gewefen, darüber warft du zu einer from- 
men Büßerin geworben. Du trugft das härene Hemd und 
ſchwangſt die Geißel über deinem Rüden, du beugteft Stirn 
und Gedanken vor einem undulbjamen Prieftr. Und du 
thateft, was nicht recht war und nicht ſchicklich, du Iegteft den 
Ausfägigen, um deinem Gott zu gefallen, in das Bett deines 
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lieben Mannes. In deiner überjpannten Frömmigkeit haft du 
dein warmes Herz und bie ſchamhafte Weiblichkeit verloren. 
Du wurdeſt von den Geiftlichen Heilig geſprochen, aber du 
arme Frau hatteft in deinem Ringen um das, was fie bie 
Gnade Gottes nannten, menfchliches Gefühl und milde Sitte 
hingeopfert. Es iſt nicht gut, Ilſe, wenn Mann und Frau fi 
ohne zwingende Noth von einanber ſcheiden. 

„Wer gegen: den Geliebten hart wird, der begeht Dies 
Unrecht doch nur, weil er felbft ihm Leides gethan ober weil 
er fih von ihm gefränkt meint. Woher kam es doch, daß du 
erfrankte Fremdlinge auf dem Lager pflegteft, das bein Gatte 
verlaffen? Ich fürchte, heilige Elifabeth, e8 war der Troß ge- 
Tränkter Liebe, und es war bie geheime Rache über die lange 
vergebliche Sehnſucht nad) beinem Gatten. Dein Beifpiel ift 
für uns feine Lehre, e8 iſt eine Warnung. Meine alte Freun- 
din Penelope, das arme heidniſche Fabelweib, war menfchlicher 
und fie war eine beffere Frau als du. Sie weinte jeve Nacht 
um ven Geliebten, und als er endlich zu ihr zurückkam, da 
ſchlang fie ihre Arme um ihn, weil er die geheimen Zeichen 
des Lagers noch kannte.“ 

Wieder Hang e8 von der andern Geite bes Waſſers. 
„Hörft du mich, Ilſe?“ rief der Landwirth am Uferrand. 

„Ich Höre, Vater,“ antwortete Ilſe fich erhebend. 

„Die Fremden ziehen zum Hofe hinaus,“ fagte ver Bater, 
„ver Krante ift fo ſchwach, daß er Andern ſchwerlich zu ſchaden 
vermag; du aber bift in Wahrheit von uns gefchieven. Es 
buntelt und es ift feine‘ Ausficht zur Nacht den Steg über 
das Waffer zu zimmern. Geh auf deiner Seite thalab über 
Die Hügel nach Roffau, dort bleibe bis morgen bei unſren Be— 
kannten. Es ift ein weiter Umweg, aber bu kannſt vor Nacht 
Dort fein.” 

„Ich bleibe Bier, mein Vater,“ rief fe Hinüber, „ber 
Abend ift mild, es find nur wenige Stunden bis zum nächften 
Morgen." 
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„Wir iſts hart, Ilſe, daß mein wildes Mind unter dem 
delſen ruhen ſoll im Angeſicht ihres Hauſes. 

„Sorge nicht um mich. Der Mond geht über mir und 
bie ‚Sterne; du weißt, ich fürchte mich nicht vor den Zwergen 
der Höhle und auf meinen Bergen auch nit vor Gewalt der 
Menfchen.“ 

Die Dämmerung des Abends fant über das tiefe Thal, 
aus dem Waffer Hob fi) der Nebel, er ſchwebte langſam von 
Baum zu Baum nach der Höhe, er wogte und ballte ſich und 
309 zwiſchen Ilfe und dem Vaterhaus feine dämmrigen langen 
Schleier. Die Stämme ver Bäume, das Schieferdach des 
Haufes verſchwanden, bie Höhle ſchwebte in Wolken und Luft, 
gelöft von der übrigen Erbe, umter undeutlichen Schatten, fie 
hingen fi an das Thor des Felſens und flatterten an Ilſe's 
Füßen dahin, fie fuhren zufammen und zerfloffen. 

Iſe ſaß am Stein des Einganges, die Hände über das 
Knie gefaltet, in ihrem hellen Gewande jelbft einem Fabelweibe 
aus alter Zeit, einer Herrin der ſchwebenden Schatten vergleich. 
bar. Sie blidte auf ihrer Uferfeite entlang nach dem Berge 
weg, ber von Roffau herführte. 

Da ſchallte dumpf durch den Nebel der ferne Schritt des 
Wanderers, dem eine hülfreiche Göttin feinen Pfad in dunklen 
Bolten verbarg. Ilſe faßte an den feuchten Stein. Neben 
ihr am Boden beivegte ſich's, unbeutlich huſchte etwas vorüber, 
vielleicht eine Nachtſchwaibe oder Eule. „Er ift es,“ fagte 
Ilſe leiſe, fie ftand langfam auf, aber die kräftige Frau bebte 
und hielt fi an bie Selfen. 

Aus dem weißen Dunft trat die Geftalt eines Mannes, 
auch er hemmte erftaunt feinen Schritt, ald cr das Weib an 
der Felswand ftehen ſah. „Ilſe,“ rief eine Helle Stimme. 

uch erwarte dich Hier,” fagte fie leiſe. „Halte dort ſtill, 
Felix. Du findeft dein Weib nicht, wie bu fie verlaffen. Ein 
Andrer Hat fich begehrt, was dir gehört, ein giftiger Sauch 
hat mich getroffen, man hat gewagt, mir Worte zu fagen, 
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- welche ein ehrliches Weib nicht Hören darf, und man hat mi 
betrachtet, wie eine gefaufte Sclavin.“ 

„Du haſt dich dem Feinde‘ entzogen.“ 

„Ich habe es getan, darum ftehe ich Hier. Aber ich bin 
in ben Augen der Leute nicht mehr, wie ich einft war. Du 
hatteft ein fäuberliches Weib; die jest vor dir fteht, ift im Ge⸗ 
rücht wegen Vater und Sohn.” 

„Geräuſch der Zungen verflingt wie der Waſſerſchwall 
vor deinen Füßen. Wenig gilt, was bie Anderen meinen, 
wenn wir gethan haben, was uns felbft befriedigt.“ 

„Mir thut wohl, daß bir die einzelnen Menfchen fo wenig 
find gegen beine Gedanken. Aber ich bin nicht fo ſtolz und 
frei. Ich berge mein Leid, aber ich fühle es immer. Ich bin 
erniebrigt vor mir, und ich fürchte, Selig, auch vor dir. Denn 
ich habe mir mein Unglück felbft bereitet, ich bin zu herzlich 
gewwefen gegen Fremde, und ich habe ihnen ein Recht gegeben 
über mich.” 

„Du bift erzogen im Glauben an die Autorität. Wer 
1öft fi) von frommer Gläubigfeit ohne Schmerzen ?“ 

„Ich bin erwacht, Felix. Antworte mir noch einmal,” 
fuhr fie mit ftodfenbem Athen fort, „wie fommft du zu mir 
zurück? 

„Als ein müder, irrender Mann, der das Herz und die 
Vergebung feines Weibes ſucht.“ 

„Was Hat bir bein Weib zu vergeben, Felir?“ frug fie 
wieder. 

„Daß mir die Augen geblenvet wurden bei meinem Suchen, 
und daß ich der nächften Pflicht vergeſſen, um ein Traumbilo 
zu jagen.” 

„Iſt das Alles, Felir? Haft du mir dein Herz zurücge- 
bracht, wie es fonft gegen mich war?” 

Liebe Ilſe,“ rief der Gatte fie umfchlingend. 

„Ich Höre den Ton deiner Liebe,” rief fie leidenſchaftlich 
und warf ifre Arme um feinen Hals. Sie zog ihn in bie 
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Grotte, ſtrich ihm mit den Händen die Waſſertropfen aus dem 
feuchten Haar und lüßte ihn auf den Mund. „Ich halte dich, 
geliebtes Leben, ich klammere mich feſt an dich und keine Ge— 
walt ſoll mich mehr von dir ſcheiden. Hier ſitze, vielduldender 
Wanderer, ich halte deine Schultern und dein Haupt, laß mich 
aus deinem Munde hören allen Kummer, den du erlebt.“ 

Der Gelehrte Hielt fein Weib im Arm, Er fühlte ihr 
Beben, als er von feinen Abenteuern berichtete. „Mich hetzte 
heißer Zorn und Angft hinter dem Fürften her auf dem Wege 
nah Roſſau,“ jchloß er feinen Bericht, „unerträglich fehien 
mir der Aufenthalt beim Wechfel der Pferde. Unten in ber 
Stadt traf ich ein Wagengetümmel, ärger wie am Marfttag, 
dor der Herberge Gewirr der Räder, Gefchrei der Menfchen, 
Landleute und Lakaien des Hofes, welche nicht über das Waffer 
kamen. In der Stadt erfuhr ich von Fremden, daß der Feind 
unferes Glüdes durch die Hand des Schiefals getroffen ward, 
bie in dem Waffer nach feinem Leben ſchlug. Man rief mir 
entgegen, daß die Brüde zu dir gebrochen fei, ich fprang aus 
dem Wagen, um den Fußpfad über die Berge zu fuchen, und 
den Weg Hinter dem Garten. Da fuhr mir der Hund unjeres 
Hauswirths um die Beine, ein Kutſcher umferer Stadt trat 
grüßend zu mir und erzählte, daß er Fritz und Laura nach 
ver Stadt gebracht, fie aber waren hinausgegangen, weit un- 
ten ftromab einen Uebergang zu finden. Du magft benfen, 
daß ich zu warten nicht vermochte.” 

„Ich wußte, daß du dieſen Weg fuchen würdeſt,“ rief 
fe. „Heut bift du zu mir gefommten, zu mir allein, nur 
mir gehörft dur an, heut bift du mir auf's Neue gefchenkt, und 
zum zweiten Mal gelobft du dih mir. Die Menſchenwohnun⸗ 
gen um und find verſchwunden, wir beide ftehen einfam in 
dem wilden Geffüft der Zwerge, du, mein Selig, dem die ganze 
Welt gehört, ver alle Geheimnifje des Lebens lennt, Vergangenes 
weiß und Künftiges ahnt, du Haft jett nichts als die Dede 
diefer Felskluft und das Grastuch der armen Anna, worein 
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ich dir die müben Gliever Hülle. Noch iſt der Stein warm, 
und ich ftrene bir das Gras unferes Berges zum Lager. Nichts 
haft du, mein Held in der Wildniß, als Fels umd Kraut, und 
die Slfe an deiner Seite.” 

Jetzt ift ftille Nacht, leiſer rauſcht die Strömung, um bie 
Brombeerranken über der Höhle hängt fich der weiße Nebel- 
dunft zu dichtem Vorhange. Dämmrige Schemen gleiten das 
Thal entlang, fie ſchweben in langem, weißem Gewande amt 
Felsthor vorüber, hinab in das Freie, wo fie ein frifcher Ruft- 
zug zerweht. Hoch oben fpannt der Mond fein weißes ſchim⸗ 
merndes Zelt, aus Kichtftrahlen und Wafferdunft gewebt, über 
das Thal, und luſtig Yacht der alte Gauffer herab auf bie 
Telögrotte. Wie das täuſchende Mondlicht die Sterblichen neckt 
durch wefenlofen Schein, fo neden fie fich felbft durch die Bil⸗ 
der ihrer Phantafie, in Liebe und Haß, in Laune und Zorn; 
ihr Leben verrinnt, indem fie ihrer Pflicht gedenken und dabei 
irren, die Wahrheit ſuchen und dabei träumen, Der Geiſt 
fliegt hoch und das Herz ſchlägt warm, aber ver Kobold Phan- 
tafie wirthſchaftet unabläffig zwiſchen dem Ernſt des Lebens, 
ver Klügfte täufcht fich feldft, und ven Beſten betrügt fein 
Eifer. 

Schlummre in Frieden, Frau Ilfe. Du figeft auf der 
Steindant und Hältft das Haupt deines Gatten im Schooß, 
ſelbſt in der Seligfeit diefer Stunde fühlft du noch das Leid, 
das dir umd ihm geſchehen, und ein leifer Seufzer ſchwirrt 
wie ein Nachtfalter an dem Geftein der Höhle Schlummre 
in Frieden. Denn du haft in diefen Wochen erlebt, was dir 
Gewinn wird für alle Tage deiner Zukunft. Du haft gelernt, 
aus der Tiefe deines eigenen Lebens Urtheil zu Holen und 
entſcheidenden Entſchluß. Sieh, Ilſe, ver Teichtgebauten Er— 
zählung von dem, was du erlitteſt, wollte nicht geziemen, die 
hohen Fragen über das Ewige, die du erhobſt, den Zweifel 
und deine Gewiſſenslämpfe einzeln aufzuzählen. Das wäre 
zu ſchwere Ladung für den flüchtigen Nachen. aber wie der 

Breptag, Sandſchrift. IL. 
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rudernde Schiffer, welcher das Auge nach unten richtet, doch 
die Himmelswollen im Wiederſcheine der Fluth erkennt, fo wird 
deine innere Befreiung aus dem Wiederſchein deiner Gedanken 
ſichtbar, aus Antlitz und Geberde und aus deinem Thun. 

Schlummert ruhig, ihr Kinder des Lichtes, manche Hoff⸗ 
mung warb euch getäufcht und mancher holde Glaube ift durch 
rauhe Wirklichfeit zerſtört. Geftalten vergangener Zeit, Ge⸗ 
ftalten die ihr mit Ehrfurcht in eurem Herzen getragen, haben 
Tebendig auch in euer Leben gegriffen. Denn was der Menſch 
denkt und was der Menjch träumt, das gewinnt eine Gewalt 
über ihn; was einmal in die Seele gefallen, das wirkt lebendig 
darin fort, erhebend und treibend, herabziehen und zerſtörend. 
Auch um euch erhob fi ein Spiel phantaftifcher Träume. 
That es euch weh in einzelnen Stunden, die Kraft eures 
Lebens Hat es doch nicht geſchädigt, denn die Wurzeln eures 
Glückes Tiegen fo tief, als dem Menſchen, der vergänglicden 
Blüthe der Exde, im Boden zu haften vergönnt iſt. Schlum- 
mert friedlich unter dem Dach des wilden Felfens, Wärme 
haucht der Stein um euer Lager, und die uralte Wölbung der 
Dede fpannt ſich ſchützend über bie müden Augen. Um euch 
ruht und träumt der Wald; am Eingange der Höhle figen Die 
alten Bewohner des Felfens, weiß nicht, find es die Erb- 
männden, an welche Ilſe nicht glaubt, oder find es alte 
Freunde des Gelehrten, die Heinen gaisfüßigen Pane, welche 
ihr Waldlied auf der Nohrpfeife blafen. Sie halten ihre 
Finger an den Mund und hauchen zuweilen leife in ihr Rohr, 
daß es zu dem Raufchen des Waffers tönt, wie der fanfte 
Laut eines fehlafenden Vogels. 
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Cobias Bachhuber. 


Ilſe berührte leiſe das Haupt des Gatten, welches in 
ihrem Schooße lag. Felix ſchlug die Augen auf, ſchlang den 
Arm um fein Weib und fah einen Augenblick befremdet auf 
die wilde Umgebung. Wie ein weißer Vorhang ſchwebte der 
Nebel vor dem Bogen ber Höhle, der erjte Schimmer des 
Morgens färbte in dem dunklen Gewölbe einzelne vorfpringenve 
Baden mit hellerem Braun, das Rothkehlchen jang und die 
Amfel pfiff, das holde Kicht des Tages war nahe. „Hörſt du 
nichts 2“ flüfterte Ilſe. 

„Die Vögel fingen und das Waſſer rauſcht.“ 

„Aber unter uns im Berge arbeitet eine fremde Gewalt. 
Es wühlt und ſtöhnt.“ 

„Es iſt ein Waldthier,“ fagte der Profeffor, „ein Fuchs 
oder ein Kaninchen.” 

Lauter wurde das Geräufh um den Sig ber Beiden; 
Etwas ftieß an den Stein der Ban, arbeitete und jeufzte wie 
ein Mann, der eine ſchwere Laſt trägt. 

„Sieh,“ flüfterte Ilfe, „es kommt heraus, es fchleicht um 
unſere Füße, dort figt das fremde Ding, e8 hat glänzenve 
Augen, es hat einen bligenden Mantel um.” 

Der Profeſſor jtügte fich auf feine Hand und jchaute nach 
ber dunklen Stelle am Boden, wo eine Heine Gejtalt jaß mit 
bärtigem Gejicht, ven Leib verhüllt in jteifem ſchimmerndem 
Gewande. 

Die beiden Gatten ſahen regungslos auf die Geſtalt. 

„Glaubſt du jetzt an die Geiſter des Ortes?“ frug leiſe 
der Gatte. 

„Ich fürchte mich, Felir, ich ſehe deutlich das Gold des 
Kleides, ich ſehe einen Heinen Bart und ein häßliches Geſicht.“ 
Sie erhob ſich. . 
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„Biſt du der Zwergkönig Alberich?“ frug der Profefior, 
„und Tiegt hier der Nibelungenhort 2?“ 

„Es ift der vothe Hund,“ vief Ilſe, „er Hat ein Röck⸗ 
chen an.“ 

Der Profefior fprang auf, der Hund legte fi ihm win- 
felnd vor die Füße; der Gelehrte beugte fich nieder, fühlte 
einen fremden Stoff um den Leib des Hundes und riß Die 
Hülle ab. Er trat in den Eingang und hielt fie gegen das 
Dämmerliht; e8 war alter vermoberter Stoff mit Goldfäden 
durchwirklt. Der Hund fuhr befreit von feiner Laft mit Ge— 
knurr aus ber Höhle. Der Profefior ſah lange auf das zer- 
fchliffene Geivebe, Tieß den Lappen fallen und fagte ernfthaft: 
„Ilſe, ih bin am Ziel meines Suchens. Dies find die Ueber- 
tefte eines geiſtlichen Meßgewandes. Der Hund hat dies aus 
einem Loch gezogen, in das er fpürend gefrochen war, ber 
Schatz der Mönche liegt Hier in der Höhle. Ich bin fertig mit 
meinen Hoffnungen. Vor wenig Tagen hätte mich dieſe Ent- 
deckung ſchwindeln gemacht, jetzt Tiegt eine fo finjtere Erinne- 
rung darüber, daß mir die Freude an Allem, was die Tiefe 
bergen mag, faft geſchwunden iſt.“ 

Am andern Ufer wurden Stimmen laut; Hans rief wie 
der durch den Nebel ein Holle, er grüßte die Schwefter und 
Felix, welche auf die Platte vor der Höhle traten, mit lautem 
Iubelruf: „Das Waſſer ift gefallen.” Die andern Gefchwifter 
ftürmten nah, traten dicht an das Waſſer, jauchzten un 
ſchrieen; Franz brachte ein Butterbrot in Zeitungspapier und 
erflärte feine Abficht, dies Frühſtück hinüberzuwerfen, damit bie 
Leute drüben nicht verhungerten. Die Kinder befämpften dieſen 
Entſchluß und eifrig wurde über einen Plan gehandelt, Binb- 
faden an einem Ball überzumerfen und das Butterbrot daran 
zu befeftigen. Das Tagesleben des Gutes Hang wieder in ge- 
wohnter Weiſe. 

„It Srig angekommen?“ vief der Profefjor über den 
Strom. 
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„Sie find noch in Roſſau,“ rief Hans, „die Brücke iſt 
erſt gegen Morgen fertig geworben. Herr Hummel iſt auf 
und Binab.“ 

Auch der Vater kam, gefolgt von einem Trupp Arbeiter, 
welche Balfen und Bretter herzutrugen. Die Männer gingen 
in's Waffer und trieben bort eine Unterlage in den weichen 
Boden, auf der fie einige ſchlanle Baumſtämme über das 
Waſſer legten. Der Profeffor zog an dem zugetvorfenen Seile; 
nad ftünbiger Arbeit war ein ſchmaler Steg errichtet. Der 
Landwirth war der erfte, ber zu feinen Kindern herüberkant. 

. Die Männer wechfelten ernſten Gruß. „Haben die Leute amt 
Tage eine Stunde Zeit," fagte der Profeſſor, „fo mögen fie 
hier noch ein letztes Werk thun: der Verſteck des Mönches 
war in dieſer Höhle.“ 


Zu derſelben Zeit ftieg Herr Hummel mit ſchnellen 
Schritten zur Stadt Roſſau hinab, Noch arbeiteten die Zim- 
merleute über der Brücke; er warf einen bebenflichen Blick auf 
die Stelle, wo er im Waffer die Füße des jungen Prinzen 
gefaßt Hatte und brummte: „Er ging unter wie eine Kanonen» 
kugel. Tüchtigleit zur See fehlt diefem Volke oben und unten, 
fie haben im der ganzen Gegend nicht einmal einen Kahn. 
Bor zwanzig Jahren foll einer hier geivefen fein, wie das Ge 
rücht geht; er ift zu Kaffeeholz zerſchlagen. Der befte Dank 
an biefen Bielftein für die Unruhe, die wir ihm machen, wird 
fein, daß ich ihm einen Kahn unter feine Strohbündel ſchicke.“ 

Mit dieſem Borfag trat er in bie Thür des Lindwurms. 
Dort traf er auf ben verfchlafenem Wirth. „Wo ift das junge 
Paar, das geftern Abend bier ankam ?” 

„Sie werden wohl noch ‘oben fein,” fagte biefer gleich“ 
gültig, „Die Rechnung ift noch nicht bezahlt.“ 

„Sie find ein Gaſtwirth für reifende Faulthiere, aber nicht 
für Menfchen,“ rief Herr Hummel, „ich habe längft gewünscht, 
ein ſolches monftröfes Foſſil lebendig zu erblicken. Natürlich, 
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Ihr Hotel iſt zu groß, als daß Sie ſich um jeden gemeinen 
Reiſenden lümmern könnten. Ihre Gäſte putzen ſich die Stie- 
feln und Sie ſchreiben die Rechnung. Haben Sie die Güte 
mir die Klingel zu Ihrem Portier nachzuweiſen.“ Als er zum 
Oberſtock binauffteigen wollte, hörte er einen Freudenſchrei. 
„Vater, mein Vater,” rief Laura die Treppe hinabſtürzend; 
fie warf ſich ihm an den Hals umd hielt ihn feft mit fo warmem 
Ausprud ihrer Zärtlichteit und Trauer, daß Herr Hummel 
gnädig wurde. „Geſindel!“ vief er, „habe ich euch erwiſcht? 
Wartet, ihr follt mir die Entführung theuer bezahlen.” 

Der Doctor polterte ebenfalls von oben herab und be- 
grüßte freudig Herrn Hummel. „Euer Wagen fährt mit ben 
Sachen nach, wit gehen voran,“ befahl Herr Hummel. „Wie 
war bein Don Juan?“ frug er die Tochter leiſe. 

„Vater, er Kat wie ein Engel für mich geforgt und vie 
ganze Nacht auf einem Stuhl vor meiner Thür gefeffen. Es 
war ſchrecklich, mein Vater.“ 

„And wie gefällt bir eine foldhe Entführung? Sie tft 
poetiſch, fie giebt große Gefühle, man vermeidet dadurch ven 
Baumkuchen und bie ungefalzenen Scherze des Mimen.“ 

Laura aber drückte ſich an den Vater und ſah ihn flehend 
an, bis Herr Hummel fagte: „Es war alfo eine Kur. Dann 
will ich gern die Rechnung des Lindwurms bezahlen.“ 

Sie fchritten miteinander zum Thor hinaus, Hummel 
zwiſchen den Beiden Entführten. „Wie war fie unterwegs ?" 
frug er den Doctor vertraulich. 

„Sehr liebenswürdig,“ rief diefer, den Arm des Vaters 
drückend, „aber ängftlich, ich wurde viermal auf den Kutſchbock 
geſchickt, weil ir die Neue ankam.” 

„Barum find Sie ald Mann hinaufgeflettert?" frug 
Hummel entrüftet. 

„Dir war lieb, daß fie das Ungewöhnliche ver Reife jo 
tief empfand.“ 

„Mir ift lleb, daß mein Pudel in's Waſſer geht, fagte 
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der Floh, und ertrank,“ fpottete Herr Hummel. „Weßhalb 
fahen Sie die Angft meines Wurms nicht ruhig an? Es Hätte 
Ihnen manchen Tanz mit ihr erfpart,' wenn Sie gleih am 
erften Tage feſt geweſen wären.” 

„Sie war noch nicht meine Frau, Herr Hummel,” fagte 
der Doctor. 

„Alſo geduldige Bosheit,“ verfegte der Vater, „Sie mögen 
Ihr Schidfal abwarten.“ 

US fie in die Nähe des Hofes Tamen, die Tochter am 
Arm des Vaters, den fie nicht mehr loslaſſen wollte, begann 
diefer: „Heut fein Wort über eure greuliche Entflihrung. 
Bor den Leuten hier habe ich deinen Unſinn vertufcht und einen 

* Mantel umgehangen, damit dur die Augen auffchlagen kannft. 
Ihr feid angemeldet und erwartet als ruhige Reifende. Wir 
bleiben Heut hier zufammen, morgen ſpreche ich als Vater ein 
letztes Wort mit deiner Poeſie.“ 

Bor dem Thore empfing Die Wanderer frößficher Gruß 
der Hausgenoffen. Der Profeffor und der Doctor Tagen ein⸗ 
ander in den Armen. „Du kommſt zu guter Stunde, Brig, 
das Abenteuer, welches wir vor Sahren Bier begannen, heut 
kommt es zum Ende. Der Schatz des Frater Tobias ift 
entdeckt.’ 

Nach einigen Stunden brach die ganze Gefellichaft zur 
Höhle auf, die Werfleute folgten mit Eifen und Hebebäumen. 

Der Landwirth betrachtete den Steinblod im Hintergrunde 
ver Höhle, unten an ber Seite fah er ein Loch, bafjelbe, aus 
welchem der Hund zur Obermwelt geftiegen war. „Diefe Defi- 
nung ift neu,” vief er, „fie war jedenfalls durch einen Stein 
verfchloffen, der hinabgefallen ift.” 

Die große Steinbank wurde mit Anftrengung weggewälzt, 
eine Oeffuung, fo weit, daß ein Mann ohne Schtwierigfeit 
einkriechen Tonnte, zeigte fich dem Blick. Die Lichter wurden 
Hineingehalten, fie erhelften eine abwäͤrts geneigte Fortſetzung 
der Höhle, die noch mehre Ellen tief in den Berg hineinging. 
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Es war ein wüfter Raum. Sicher war er in der Mönchszeit 
troden geweſen, aber er war es nicht mehr. Baumwurzeln 
hatten den zerflüfteten Feld auseinander getrieben, oder Schich⸗ 
ten des Gefteins hatten fich in naſſer Zeit gefenkt, es war 
vom Berge her ein Zugang für Waffer und Thiere entftanven, 
Waldſtreu und Knochen bilveten eine wirre Maffe. Die Ar- 
beiter fuhren mit ihren Werkzeugen Hinein und räumten auf, 
neugierig faßen und ftanden bie Anweſenden umher, ver 
Profeſſor, trog feiner Ruhe, dicht an dem Schage. Den 
Doctor aber Titt es micht lange zuzufehen, er zog feinen 
Rod aus und ftieg in Die Deffnung. Vermoderte Stüde 
eines bien Tuches wurden heraufgebracht, wahrſcheinlich 
war ber Schatz in einem großen Sad zu feinem Verſteck 
gefahren worden. Dann kamen Altardecken und geiftlicher 
Ornat. 

Ein froher Ruf, der Doctor reichte ein Buch hinauf, das 
Antlitz des Profeſſors war hoch geröthet, als er darnach griff. 
Es war ein Miſſale auf Pergament. Er gab es dem Land⸗ 
wirth, ber jegt mit großem Antheil auf den lange geleugneten 
Schatz blidte. Der Doctor reichte das zweite Buch, Alle 
drängten ſich herzu, der Profeffor jaß auf dem Boden und 
las, e8 war eine jämmerlich zugerichtete Handichrift des Heiligen 
Auguftinus. „Zwei,“ fagte er, feine Stimme Hang rauh vor 
innerer Bewegung. Der Doctor reichte das dritte Buch, wie- 
der geiftliche Inteinifche Hymnen mit Noten. Das vierte ein 
Tateinifcher Pfalter. Der Profefior Hielt die Hand hin und 
die Hand zitterte; „gieb Her,” rief er. 

Dumpf Hang die Stimme des Doctors aus der Höhlung ; 
„Es ift nichts mehr darin.” 

„Sieh genauer nad,” fagte der Profeffor mit ftodendem 
Athem. 

„Hier das Teste,” rief der Doctor und veichte.ein vier— 
ecliges Brettchen Heraus, „und Bier noch eins.” Es waren 
zwei Bücherdedel aus feftem Holz, die Außenfeite mit geſchnitz⸗ 
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tem Elfenbein überzogen. Der Profeffor erkannte beim erjten 
Blick an der gebräunten Platte, in den abgeftoßenen Figuren 
die byzantiniſche Arbeit der letzten römiſchen Zeit, eine Kaifer- 
geftalt auf dem Throne, über ihr Engel mit der Glorje. 
Großes Quadrat, Arbeit des fünften oder fechiten Jahrhun⸗ 
derts. „Es find die Dedel der Handſchrift, Srig, wo ift der 
Text?" 

„Kein Text vorhanden,” tönte wieder die dumpfe Stimme 
des Doctors. 

„Nimm das Licht und leuchte.“ Der Doctor nahm auch 
die zweite Leuchte hinein, er fuhr mit Hand und Hade an 
jevem Punkte des Felſens umber, er warf die legte Nadel 
Waldſtreu hinaus, und den letzten Ueberreft des Sackes. Es 
war nichts von der Handſchrift zu fehen, fein Blatt, Tein Fi—⸗ 
dibus. Der Profeffor fah auf die Dedel. „Man hat fie 
abgeriffen,“ fagte er tonlos, „wahrſcheinlich Hielten die Mönche 
den vömifhen Kaifer in Elfenbein für einen Heiligen.“ Er 
hielt bie Dedel an das Licht, auf der innern Seite des einen 
waren unter Staub und Moder in alter Mönchſchrift die 
Worte zu leſen: 

„Bon Ausfahrt des Schweigenden.” 

Jetzt fuhr der Schweigende aus feiner Höhle, aber er 
ſchwieg, fein Mund blieb ftumm für immer. 

„Unſer Traum ift zu Ende,” fagte ver Profeſſor gefaßt, 
„die Mönche Haben ven umleferlichen Text aus den Dedeln 
geriffen und zurüchgelaſſen, die Handfchrift ging wohl nicht mehr 
in den gefüllten Sad, Der Schaf ift verloren für das Wiffen 
unferes Geſchlechtes. Die Hand berührt, was einft Hülle ver 
Handſchrift war, und ung wird das ſchwere Gefühl nicht 
erſpart, um das Unmieberbringliche zu trauern, als wäre es 
dor unfern Augen untergegangen. Wir aber fehren befonnen 
am das Licht zurüc, und thun unfere Pflicht, Tebendig zu 
machen, wa® erhalten bfieb, für unfer Geſchlecht und für die, 
welche nach uns fein werben,” 
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„Bachhuber hieß diefer Genius,” vief Herr Hummel, „er 
war feinen Zeichen nach ein Eſel.“ 

Der Landwirth aber legte die Hand auf die Schulter des 
Sohnes. „Gegen den Landwirth Habt ihr Gelehrten zulegt 
doch Recht behalten," fagte er. „Schliekt die Oeffnung wieder 
mit der Steinbant,” befahl er den Arbeitern, „vie Höhle ſoll 
werben wie fie war.” 

Still kehrte die Geſellſchaft zum alten Haufe zurüd, vie 
Knaben trugen die Bücher, die Mädchen die Bündel zer- 
ſchliſſener Mönchsgemänder, fie machten Pläne, die Goldfäden 
für fich herauszuziehen, die Profeſſor Hielt die Deckel ver ver⸗ 
Iorenen Handſchrift. 

As fie das Haus betraten, klapperte von ber andern 
Seite Hufſchlag, der Landwirth trat in die Thür, der alte 
Dberförfter hielt auf feinem Rappen an. „Ich reite in Eil 
über den Hof, Beſcheid zu fagen; bei ung geht’8 drunter und 
drüber, Hofchargen, Minifter, von allen Seiten werden Aerzte 
geholt, meine Leute find ſämmtlich fortgeſchickt, ich muß felbit 
nach Roſſau, einen Courier zu beftellen. Ich fürchte, mit dem 
Heren ſteht's ſchlecht, er erkennt Niemanden, Jetzt erwartet 
der Erbprinz noch die Ankunft des Leibarztes, ſobald Diefer 
die Erlaubniß giebt, wird die Gefellichaft nach der Reſidenz 
aufbrechen. An allem Schreden ift dieſer unglüdtiche Umbau 
meiner ftilen Wohnung ſchuld. Noch Eins, weil mir's grade 
einfällt, Ihr Schwiegerfohn fucht ja alte Papiere und Bücher. 
Da ftehen bei und noch einige Kiften mit folhem Plunver 
aus uralter Zeit, wo die Oberförfterei noch fürftliches Pürfch- 
Haus war, über der Thür ift unter der Tünche ein fremdes 
Wort zu erfennen: Solitudini, weldes „in ber Einſamkeit“ 
bebeuten fol. Die Kiften find morſch, beim Bau werben 
fie doch von der Stelle geſchafft. Iſt's bei uns rußiger, 
dann konnte der Herr Profeffor vielleicht einen Blick drauf 
werfen.” 

„Da ift auch das Luſtſchloß Solitude mit den ächten 
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Riften des Beamten,” rief der Profeſſor. „Ich thue keinen 
Schritt mehr nach jenem Haufe.” 

Der Doctor ergriff feinen Hut, ſprach leiſe mit Laura 
und dem Landwirth. „Sch bitte mich für Heut zu beurlauben,“ 
fagte er Hinausgehend, . 

Erft am Abend Tehrte er zurüd, „Im den Kiſten find 
Baurechnungen vom Ende des fiebzehnten Jahrhunderts über 
Reparaturen am Kloſtergebäude und über biefen Hof. Außer» I 
dem einige Bande Corneille. Der Ganbibat, welcher nad | 
Amerila ging, iſt mit dem Oberförfter verwandt.” ir 

„Wir find genectt worden,“ fagte der Profeffor ruhig. 
„Es ift gut, daß jeder Zweifel geſchwunden ift.“ 

„Nun,“ verſetzte der Doctor, „daß die alte Handſchrift 
zerftört fei, dafür haben wir doch keinen Beweis. Es ift immer 
noch möglich, daß fie ganz ober in Trümmern irgenbivo zum 
Vorſchein kommt. Wer weiß, auf welchen Bücherrüden ihre 
Streifen Heben.” 

„Auf den Büchern, welche der Schwede mit Flammen- 
ſchrift in Roſſau gefchrieben hat,“ verſetzte ver Profeffor mit 
trüben Lacheln. „Wir find fertig mit der Handſchrift, Fritz, 
die Quälgeifter find uns gründlich gebannt.” 


In der frühen Morgenftunde des nächiten Tages fuhr 
eine Reihe Hofwagen von der Oberförfterei ab; der erfte war 
dicht gefähloffen, in ihm Tag der Franke Fürſt, behütet von 
feinen Aerzten, ein aufgegebener Mann. Bor ver Fahrt winkte 
der Erbprinz den Oberförfter an feinen Wagen. „Giebt e8 einen 
andern Weg nach Roſſau, als durch den Hof’ jenes Gutes?’ 

„Meber die lange Höhe, durch den Wald, es ift ein Um- 
weg,” verfegte der Oberförfter. 

„Wir fahren den Waldweg,“ befahl der Erbprinz. Auf 
dem Wege begann er zu feinem Begleiter: „Ich erwarte von 
Ihrem Charakter, Weidegg, daß Ste bei jeder Gelegenheit den 
Menfchen, welche dort wohnen, achtungsvolle Zuneigung be 
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weiſen werten. Ich bin der Sohn tes kranken Fürſten, wel- 
dem bort von einer Stimme tie Aufnahme verfagt wurde. 
Ich were die Schwelle jenes Haufes nicht wieber betreten, und 
ich wünfche, daß Sie den Namen ver rau in meiner Gegen- 
wart niemals erwähnen.” 
Der traurige Zug bewegte ſich nahe bei der Stelle vor⸗ 
über, wo einft der Blitzftrahl die Fichte zerichlagen. Im Schritt 
tyren bie Wagen auf dem Holzwege des Bergrüdens. „Zahren 
Sie voraus,” fagte der Prinz, „ich gehe eine Strede zu Fuß.“ 
& trat auf den Gipfel des Berges, das junge Tageslicht 
fürbte die düftern Büfchel des Haidekrauts mit goidigem Grün. 
Bon berfelben Höhe, wo einft eine frohe Geſellſchaft geraftet 
Hatte, jah ver Brinz hinab auf den Bielftein, welcher ang dem 
weißen Frũhnebel ragte, auf Dach und Erfer des alten Hauſes. 
Lange ſiand ber Prinz regungslos, von dem Thurm der Dorf- 
Kirche fang das Glödchen in die Bergluft hinauf, er neigte 
fein Haupt, bis der leiſe Ton verhallt war, dann firedite er 
grüßend die Hand nad) dem Steine aus, wandte fich ſchnell 
ab und ſchritt den Waldweg entlang. 


Auf dem Hofe des Bielſteins aber krähten zu derſelben 
Stunde die Hähne, die Sperlinge ſchrieen im Weinlaub, vie 
Leute rüfteten fich zur Arbeit des Tages. Ta pochte die Fauft 
des Herrn Hummel dreimal an die Stubenthür, Hinter welcher 
jeine Tochter Laura ſchlief. „Steh auf, entführtes Wurm,“ 
brummte er, „wen dir noch lohnt von beinem verlaſſenen 
Bater Abfchied zu nehmen.” Es fuhr im Zimmer umher und 
Happerte mit ten Bantoffeln, Laura's Kopf gudte buch einen 
Thärrig. 

„Vater, du willft und doch nicht verlaffen ? 

„Du haft mich verlaſſen,“ verjette Hummel, „wir wollen 
noch ſchnell die legten Redensarten miteinander abmachen. 
Zieh' dich orbentlih an, du follit mich den Berg hinab ber 
gleiten, ich warte unten im Hausflur.“ Cr mußte eine gute 
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Weile feiner Tochter Karren, ging ungeduldig auf und ab und 
ſah nach der Uhr. „Glauben Sie mir, Gabriel,’ fagte er 
dem Diener, ver in feinem beſten Staat zu ihm trat, „vieles 
Unglück kommt von ven fangen Haaren ver Weiber. Deßhalb 
können fie nie zu vechter Zeit fertig werben, darin liegt ihr 
Privilegium, womit fie uns veriven, und darum behaupten fie 
das ſchwächere Gejchlecht zu fein. Ordnung und Pünktlichfeit 
werben nie erreicht, wen nicht bem ganzen Frauenvoll an 
einem Tage ber Zopf abgefehnitten wird.” 

Laura ſchwebte Die Treppe herab, hing fich an ben Arm des 
Vaters und jtreichelte ihm mit der Heinen Hand die Wange, 

„Komm in den Garten, Theaterprinzeſſin,“ brummte er, 
„ich habe mit dir noch einige Augenblice allein zu reden. Ent 
führt wärft du, den Scandal Haft du burchgefegt. Wie ift bir 
zu Muth? ö 

„Bangſam, lieber Vater,” fagte Laura Heinfaut. „Ich 
weiß, daß es eine Thorheit war, und Ilſe jagt es auch.” 

„Dann wird's ſchon richtig fein,“ verfette Hummel troden. 
„And was foll jegt mit Dir werben ?“ 

„Was du willft, mein Vater,” fagte Laura. „Brig und 
ich find der Meinung, daß wir dir unbedingt zu folgen haben. 
Ich Habe durch meine Thorheit jedes Necht verloren, dir einen 
Wunfh auszuſprechen. „Wenn ich noch bitten darf,“ fagte 
fie furchtſam, ‚ich möchte einige Zeit Hier bleiben.” 

„Alſo du willſt deinen Entführer wieder los werben ?" 

„Er geht zu feinen Eltern zurüd, und wir warten, mein 
Dater, bis er einen Auf befommt an eine Univerfität, er hat 
Ausfichten.” 

„So?“ fagte Hummel kopfſchüttelnd, „das Alles wäre vor 
der Entführung verftändig geweſen; jet ift e8 zu fpät, Ahr 
feid bereits miteinander in der Kirche aufgeboten, einmal für 
dreimal.” Laura trat zurüd. „Das thaten bie Leute nicht 
anders,” fuhr Hummel fort. „Als befannt wurde, daß ihr 
ausgeriffen ſeid, hat ſich die Geiftlichteit nicht nehmen Yafjen 


— 404 — 


euch aufzubieten; ihr wart noch nicht lange zum Thor hinaus, 
als dieſes Unglück vor ſich ging.” 

Laura ſtand erſchroden, ein heißes Roth fuhr ihr über 
die Wangen. In der Waldkirche unten läutete das Glöckchen. 
Herr Hummel zog ein Papier aus der Taſche. „Das ſind 
dieſe verdammten alten Pathenhandſchuhe, ich wünſche dies 
Zeug endlich los zu werden. Hier haſt du deine Ausſtattung, 
weiter Tann ich dir nichts mitgeben. Zieh’ fie ſchnell an, da⸗ 
mit die Leute wenigitend an beinen Fingern merken, daß für 
dich Heut ein Feſttag ift. Bei der Geſchichte mit dem Trau- 
ringe fannft du fie ſchnell wieder abziehen.” 

„Vater!“ rief Yaura, umd rang die Hände. 

„Du wolteit ja feinen Baumkuchen leiden,” verfegte 
Hummel, „oa muß das Hochzeitslleid und manches Andere 
auch entbehrt werden. Diefer Schrecken wäre paſſender ger 
weſen vor ver Entführung, jegt wird unweigerlich geheirathet, 
entweder zur Stunde oder gar nicht. Meinft du, dag man 
nur zum Spaß in die Welt zieht? 

„Meine Mutter!“ vief Laura, und die Thränen ſtürzten 
ihr aus den Augen. 

„Du haft ja deiner Mutter entlaufen wollen, und wenn 
dein Vater nicht aus guter Meinung zu ven fremden Leuten 
gefommen wäre, fo Hättejt Du das Geſchäft ganz allein abge- 
macht. Unfern hausbadenen Bürgergefühlen wollteft du ja 
aus dem Wege gehen.” 

Laura hielt fich mit zitternder Hand an einem Baum 
und ſah ven Vater flehend an. „Du bift doch nicht fo Kühn, 
als ich Dachte, jet fommt der Banghafe bei dir zum Bor- 
ſchein.“ 

Laura warf ſich an die Bruſt des Vaters und ſchluchzte 
an feinem Herzen, er ſtreichelte ihr die Loden. „Kleine Hum⸗ 
mel,“ fagte er herzlich, „Strafe muß fein, und es ift feine 
Harte Strafe; mir ift recht, daß du ihn heiratheſt. Er ijt ein 
braver Mann, das habe ich gemerkt, und wenn es dein Glück 
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iſt, will ich ſchon mit ihm auskommen, du mußt nur nicht 
gleich fummen und ſchwärmen, wenn ich einmal auf meine Art 
bürfte. Es ift mir auch recht, daß du ihr heut heiratheſt, das 
ift jetzt für alle Theile gut, deine Brantgefühle kannſt du fpäter 
haben, mache nachher deine Rührung durch, wie du willſt. 
Set fei mein tapferes Kind, wir bürfen die Andern nicht 
warten Yaffen. Bift dır bereit?” 

Laura meinte, aber e8 Hang leife wie ein Ja. 

„Dann wollen wir den Bräutigam wecken,“ fagte Hum— 
mel, „ich glaube, dies Opferlamm ſchläft noch ohne Ahnung 
feines Schickſals.“ 

Er verließ feine Tochter, eilte zur Thür des Doctors und 
ſah in das Zimmer. Frit lag in feſtem Schlummer. Hummel 
ergriff die Stiefeln, welche vor der Thür ftanden, und ſetzte 
fie hart vor das Bett, 

„Guten Morgen, Don Iuan,“ brummte er. „Haben Sie 
die Güte, fich fogleich in biefes Leder hineinzubemühen. Dies 
find Ihre Brautftiefein. Meine Tochter Laura läͤßt Sie er- 
fuchen ſich zu beeifen, der Geiftliche wird ungeduldig.“ 

Der Doctor ſprang mit beiden Beinen aus dem Bett. 
„Iſt das Ernſt?“ frug er. 

„Greulicher Ernſt,“ ſagte Hummel. 

Auf den Doctor brauchte er nicht lange zu warten. Er 
trat in den Garten, wo Laura noch immer allein in der Laube 
ſaß, ängſtlich wie ein eingeſperrter Vogel der ſein Bauer nicht 
zu verlaſſen wagt. Hummel führte den Doctor zu ihr. „Da 
habt ihr euch,“ ſagte er feierlich. „Es iſt ein ſchöner Morgen, 
grade wie damals, wo ich als Wanderburſch auszog. Heut 
ſchicke ich mein Kind in die Welt, und das iſt eine andere 
Sorte von Gefühlen. Ich habe nichts dagegen, wenn ihr glücklich 
miteinander lebt, bis zuerſt eure Kinder von euch in die Welt 
laufen, dann die Enkel. Denn der Menſch iſt wie ein Vogel, 
er müht ſich und trägt die Halme zuſammen für ſein Haus, 
aber die junge Brut achtet das Neſt der Eltern nicht. So 
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wird der alte Rabe jetzt allein ſitzen und Wenige finden, die 
ſich über ſein Krächzen ärgern. Nehmen Sie meinen Dickkop 
hin, lieber Fritz, laſſen Sie ihr nicht zu viel Willen. Ich hab 
Sie mir einige Zeit angeſehen, und ich will Ihnen jetzt etwas 
im Vertrauen ſagen, bei der Geſchichte mit den Katzenpfoten 
fiel mir ein, daß Sie doch am Ende kein übler Mann für 
dieſe Hummel wären. Daß Sie Hahn heißen, iſt zuletzt auch 
nur ein Unglück.“ Er küßte Beide recht herzlich. „Jetzt kommt, 
ihr Ausreißer, denn die Andern warten.“ Hummel ſchritt vor 
feinen Kindern nach dem Haufe, er öffnete Die Thür der Wohn- 
ftube, die ganze Familie war verfammelt. Laura flog zu Ilſe 
und verbarg ihr Heißes Geficht an der Bruft der Freundin. 
Diefe nahm den Brautkranz, den die Schweftern herzutrugen, 
und ſetzte ihn auf Laura's Haupt. Gabriel öffnete die Thür. 
Bor Jahren Hatte der Doctor den Freund von den Brombeer- 
ranfen an der Mauer in die Kirche gezogen, jet fehritt auch 

er, die Geliebte an der Hand, in bie Heine Dorflicche, wieder 

ftreuten die Kinder Blumen. Als der Geiftliche die Hände 

des Brautpaars zufammengab, faßte auch Ilſe die Hand ihres 

Gatten. 

„Die Mutter fehlt,” fagte Hummel zu der Neuvermählten, 
als diefe ihm nach der Trauung um den Hals fiel. „Und 
des Doctors Wirthſchaft auch. Ihr aber ſeid Bürgerfinder, 
und wie erhaben eure Gefühle find, ihr werdet euch unſerm 
Brauche fügen. Ihr reift von hier nach eurer Vaterſtadt zu- 
rüd. Dort werden die Mütter euch Nachhochzeit halten, und 
du, Landläuferin, follft den ſchlechten Gedichten nicht entgehen. 
Ihr werdet mich entſchuldigen, wenn ich an dieſem Tage nicht 
zu Haufe bin, ich mache meine Gefchäftsreife, und zweimal in 
einer Woche fein Kind zu verheirathen, ſchickt fich nicht.” Leiſe 
fagte er zu der Tochter: „Unter uns, ich mag nicht mit der 
Hühnerfamilie zufammen in ven bewußten Brautkuchen picken. 

„Ihr ſollt nicht bei mir wohnen, umd nicht in dem Haufe 
drüben, das hat bie Freundin hier gerathen, und es ift mir 
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ganz recht. Nach dem Hochzeitefien mögt ihr einige Wochen 
veifen, dann aber tehrt ihr in die Heimath zurück.“ 

„Die Brautreife macht ihr allein,“ fagte der Profefior, 
„nicht mit und. Ilſe und ich find entichloffen, nach kurzer 
Raſt zur Stadt zurüczufchren. Ich habe noch einige Monate 
diefes Sommers vor mir,. ih will fie wenigftens für einen 
engern Kreis von Zuhörern nüglich machen. Unter den Bü— 
Gern finden wir wieder, was ung in ber Fremde entſchwand, 
Frieden im Innern, und Frieden mit unferer Umgebung.” 


Es war um die Dfterzeit des folgenden Jahres, da ftan- 
den Herr Hummel und Gabriel beide in feſtliches Schwarz 
gefleidet vor der Thür des Haufes Nr. 1 in der Parkſtraße. 

„Ich war bei ihr,“ begann Herr Hummel vertraulich zu 
Gabriel, „ich Habe ihr diesmal das Geld ſelbſt gebracht, weil 
Sie das wollten. Bei den Wirtheleuten und Nachbarn habe 
ich mich nach ihr erkundigt. Sie hält ſich orbentlich und das 
Weſen ift verändert. Biel Waſſer, Gabriel,” er wies auf bie 
Augen. 

„Sie waren doch freundlich zu ihr?” frug Gabriel finfter. 

‚Wie ein Lamm,“ verjegte Hummel, „und fie gleichfalls. 
Die Stube war dürftig, ein einziges Bild Bing darin ohne 
Rahmen, Gabriel, als eine Erinnerung an ihren glüdlichen 
Stand in jenem Haufe Es war ein Hahn mit golvenen 
Federn.“ 

Gabriel wandte ſich ab. 

„Zuletzt wurde der Aufenthalt für meine trockene Conſti— 
tution zu feucht. Aber e8 wird für fie geforgt. Sie foll in 
ein anftändiges Geſchäft als Verkäuferin, und für ven illegi- 
timen Knips werden die Frauen forgen. Ich Habe mit Ma- 
dame Hummel gefprocdhen und diefe mit der Hahnfrau brüben, 
bie beiden werben ihren mohlehaen Kohl arecht kochen. 

Breptag, Hanbfrift. IL 
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Denn was Sie betrifft, Gabriel allen Refpect, aber was zu 
viel ift, Das ift zu viel.“ 

Herr Hummel faßte achtungsvoll einen Weftentnopf Ga- 
briel8 und drehte das abgewandte Antlig mit dem Knopf wie 
durch eine Schraube auf fich zu. Dann ſah er eine Weile 
in die trüben Augen, ohne ein Wort zu fprechen. Aber die 
beiden verftanden einander. „Es war eine ſchwere Zeit, es 
war eine tolle Zeit, Gabriel, in jeder Hinficht,” begann Herr 
Hummel endlich Topfihüttelnd, „was wir mit Souveränen 
ausgeführt haben, war feine Kleinigkeit.“ 

„Er Hatte wenig Gewicht,“ fagte Gabriel, „und trug ſich 
wie eine Feder.” 

„Darauf kommt's gar nicht an,” jagte Herr Hummel, 
„bie Sache war verbienftlih. Denken Sie, was das heißt, 
änen jungen Souverän retten, das machen ung Wenige nad. 
Und mir kamen einen Augenblid ehrgeizige Gebanten. Näm- 
lich der Kammerherr, fein übler Mann, und ein alter Bekann⸗ 
ter von un, rührte mich auf, als er neulich vorſprach.“ 

Er Hat auch mich rufen laſſen, “ unterbrach ihn Gabriel 
mit Selbftgefühl. „Der Prinz Victor hatte ihm aufgetragen, 
er folfte mir jeine Grüße ausrichten und jagen, der Prinz 
würde jet bie Prinzeffin heirathen.“ 

„Auch diefe Art von Hofbefigern wird häuslich,“ fagte 
Herr Hummel, „das ift doch wenigfteng ein Anfang. Alfo der 
Rammerherr verficherte mich höchſter Dankbarkeit, machte fo 
feine Redensarten und ftichelte endlich auf ein Prädikat, wiſſen 
Sie, was das iſt?“ 

„Hm,“ fagte Gabriel, „wenn es etwas ift, was man bei 
dieſem Hofe verſchenkt, fo wird es fich wohl mit einer bunten 
Schweinsblafe vergleichen, in welcher fein Tabad ift, es wird 
wohl ein Titel fein.” 

„Getroffen,“ ſagte Herr Hummel, „Was meinen Sie zu 
Herr Hofputfabrifant und Hausbefiger Heinrich Hummel?“ 

„Schwindel,“ verfegte Gabriel. 
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„Richtig, es war eine Schwäche, aber ich kam noch zu 


rechter Zeit dahinter. Denn ich fragte dieſen Kammerherrn: 
welche Zumuthung würden Sie dafür an mich richten? Gar 
keine, ſagte er, als daß Sie ein anſehnliches Geſchäft darſtellen. 
Das iſt mein Fall, ſagte ich. Aber was für Hüte wird man 
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Denn was Sie betrifft, Gabriel allen Refpect, aber was zu 
viel ift, das ift zu viel.“ 

Herr Hummel faßte achtungsvoll einen Weftenfnopf Ga- 
briel® und drehte das abgewandte Antlig mit dem Knopf wie 
durch eine Schraube auf fih zu. Dann fah er eine Weile 
in die trüben Augen, ohne ein Wort zu fprechen. Aber die 
beiden verftanden einander, „Es war eine ſchwere Zeit, es 
war eine tolfe Zeit, Gabriel, in jeder Hinficht,” begann Herr 
Hummel endlich Topfiehüttelnd, „was wir mit Souberänen 
ausgeführt haben, war feine Kleinigkeit.“ 

„Er hatte wenig Gewicht,” fagte Gabriel, „und trug ſich 
wie eine Feder.” 

„Darauf kommt's gar nicht an,” jagte Herr Hummel, 
„die Sache war verbienftlih. Denken Sie, was das heißt, 
äinen jungen Souverän vetten, das machen uns Wenige nad. 
Und mir kamen einen Augenblid ehrgeizige Gedanten. Näm- 
fich der Kammerherr, fein übler Mann, und ein alter Belann- 
ter von uns, rührte mich auf, als er neulich vorſprach.“ 

„Er hat auch mich rufen laſſen,“ unterbrach ihn Gabriel 
mit Selbftgefühl. „Der Prinz Victor hatte ihm aufgetragen, 
er follte mir jeine Grüße ausrichten und jagen, der Prinz 
würde jegt bie Prinzeffin heirathen.“ 

„Auch diefe Art von Hofbefigern wird häuslich,“ fagte 
Herr Hummel, „Das ift doch wenigftens ein Anfang. Alfo der 
Kammerherr verficherte mich höchfter Dankbarkeit, machte fo 
feine Redensarten und ftihelte endlich auf ein Prädikat, willen 
Sie, was das iſt?“ 

„Hm,“ fagte Gabriel, „wenn es etwas ift, was man bei 
diefem Hofe verichentt, fo wird es fich wohl mit einer bunten 
Schweinsblafe vergleichen, in welcher kein Taback ift, e8 wird 
wohl ein Titel fein.” 

nGetroffen,” jagte Here Hummel. „Was meinen Sie zu 
Herr Hofhutfabrifant und Hausbefiger Heinrich Hummel” 

„Schwindel,“ verfegte Gabriel, 
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„Richtig, es war eine Schwäche, aber ich kam noch zu 
rechter Zeit dahinter. Denn ich fragte diefen Kammerherrn: 
welche Zumuthung würden Sie dafür an mich richten? Gar 
keine, ſagte er, als daß Sie ein anjehnliches Geſchäft darſtellen. 
Das ift mein Zall, jagte ich. Aber was für Hüte wird man 
bei mir ſuchen? Denn wer Erfahrungen gemacht hat wie ich, 
der wird mißtrauifh. Und fehen Sie, Gabriel, da fam der 
Schwindel heraus. Denn was war feine Anfiht und Zur 
muthung? Ich war in feinen Augen ein Mann, bei dem auch 
Strohhüte umgingen. Da dankte ich für die Ehre und drehte 
ihm den Rüden.” 

„Nun,“ fagte Gabriel, „bei diefem Stoff muß eine Mil- 
derung eintreten. Wir find ja jet gute Freunde mit Den 
drüben, und wenn Sie Ihre Tochter dem Haufe verwilligt 
haben, warum nicht auch einen Artikel in das Geſchäft?“ 

„Mengen Sie mir nicht diefe Dinge durcheinander,” fagte 
Herr Hummel ärgerlich. „Es ift ſchlimm genug, daß ich als 
Vater und gewifjermaßen auch als Nachbar meinen alten Zorn 
verloren habe. Worüber ſoll mar fich jegt noch ärgern, wenn 
hier die Hand gebrüdt wird und dort unter der verdammten 
Mufe Familienpunſch getrunfen wird? Nein, ich war ein jchwa- 
her Vater, ih war als Nachbar ein unverantwortlich Teicht« 
finniger Mann. Aber, Gabriel, auch der Wurm, welcher ge- 
treten wird, behält noch feinen Stacyel. Und mein Stachel 
ift das Geſchäft. Darin bleibt die Feindſchaft. Jedes Früb- 
jahr die Rachſucht, und bei der Winterfälte mein Triumph. 
Mein Kind habe ich verloren, ‘mein Geld Habe ich diefen 
Phantaſten Hinübergetragen, aber ich bin immer noch Manns 
genug, um es mit Dem da drüben aufzunehmen.“ Er fah 
auf die Ieere Stelle der Freitreppe, wo font fein Hund Spei- 
hahn zu figen pflegte. „Diefer fehlt mir,” fuhr Herr Hummel 
fort, nach der Tiefe zeigend. 

„Er ift dahin und aus der Menfchheit ausgewiſcht,“ fagte 
Gabriel. 
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„Er war ein Hund nad; meinem Herzen,“ fuhr Hummel 
zögernd fort, „und ich Habe daran gedacht, was meinen Sie, 
Gabriel, wenn ich ihm im Garten ein Denkmal jegte? Hier 
an der Straße, nur ein niedriger Stein, und borauf nur das 
eine Wort Speihahn. Wenn die Pforte offen jtcht, würbe 
man’8 über die Straße Iefen Tonnen. Es wäre ein Gedächtniß 
für Das arme Thier, und außerdem an die gute Zeit, wo man 
einem Hahn noch die Federn rupfen konnte, ohne wegen Kin- 
desmord angeſchrieen zu werben.” 

„Es geht nicht," verſetzte Gabriel, „was würden bie 
Schwägersleute drüben dazu ſagen ?“ 

„Pfui Teufel!” rief Herr Hummel und wandte ſich ab. 

Ja, Speihahn war der Menfchheit entwiſcht. Seit jener 
Stunde, wo er im bämmerigen Morgengrau den golbenen 
Chorroc des feligen Bachhuber als Halskrauſe um ſich geichla- 
gen hatte, war er verſchwunden. Keine Forſchung, Fein Geld⸗ 
gebot des Herrn Hummel vermochten feine Spur zu ermitteln, 
vergebens wurben die Schäfer und Gutsarbeiter der Umgegend, 
fogar die Behörden von Roffau in Bewegung gefegt, er war 
entwiſcht wie ein Geift. Die Stelle an der Freitreppe blieb 
Ieer. Die Lücke, welche er in der bürgerlichen Geſellſchaft zu- 
rüdließ, wurde durch jüngeres Hundegeſchlecht der Parlſtraße 
ausgefüllt; die Nachbarſchaft fühlte bei jedem Gange auf der 
Straße ein Behagen, welches ſie lange entbehrt hatte, der 
CEigarrenhandler ſtellte feine Bank wieder an Herrn Hummels 
Garten, und die weißgeffeiveten Fräulein, welche nach dem 
Stadtpark zogen, entfagten allmälig der Gewohnheit, vor dem 
Haufe des Herrn Hummel abzubiegen und auf die Strohfeite 
hinüberzuflüchten. Speihahn wurde von Vielen ohne Bedauern 
vergeffen, nur bei alten Infaffen der Strafe blieb die Erin- 
nerung an ihn als finftere Sage. Gabriel allein dachte jeden 
Abend an den Verlorenen, wenn er bie Heinen Knochen für 
gleichgültige Nachbarhunde zurückſtellte. Aber er wunderte ſich 
über das Verſchwinden des Hundes nicht. Er hatte Tängft 





— 51 — 
gewußt, daß es mit diefer Kreatur fo ober fo kommen 
müſſe. 

Dieſer Anſicht war eine Beſtätigung geworden, an welche 
Gabriel ſein ganzes Leben hindurch dachte. Denn als er im 
Herbſt mit ſeiner Herrſchaft wieder den Bielſtein beſuchte, hatte 
er ſich einmal einen freien Nachmittag erbeten und war, wie 
ex jetzt öfter that, allein mit feinen Gedanken dahingeſchritten. 
Er ging im Wald weit über die Oberförfterei hinaus, zwiſchen 
dien bemooften Buchenftämmen, zwiſchen Farrnkraut und 
Heidelbeeren. Es wurde Abend, graue Dämmerung legte fich 
um den Wanderer, er war über feine Richtung unficher ge- 
worden und fuchte unruhig den Weg nad Haufe Ganz in 
der Ferne rollte der Donner, und zuweilen fuhr ein gelber 
Schein über den Himmel und erhellte für einen Augenblid bie 
Baumftämme und den Moosgrund, Bei folhem hellen Schein 
ſah er ſich plöglih an einem Kreuzweg; er fuhr zurüd, denn 
wenige Schritte von ihm ſchritt quer über den Pfad eine große 
dunkle Geftalt, eine breitfrempigen Filzhut auf dem Haupt, ein 
Gewehr auf der Schulter, ohne Gruß und lautlos glitt fie 
vorüber. Gabriel ſtand und ftaunte. Wieder ein Schein, und 
denfelben Weg liefen zwei Hunde, ein ſchwarzer und ein zöth- 
licher Köter mit dickem Kopf und gefträubtem Haar; plötzlich 
blieb der rothe ftehen, wandte ſich gegen Gabriel, und biefer 
ſah beutlich an dem Ende des Hundes eine Quafte, welche ſich 
webelnd regte. Im nächften Augenblick tiefe Finſterniß, Gabriel 
hörte vor feinen Füßen ein leifes Winfeln und ifm war, ale 
ob etwas feine Stiefeln Yede. Noch ein leiſes Raufchen, dann 
war Alles ftill. 

Die auf dem Gute behaupteten, e8 fei ein Wilddieb, oder 
der große Waldbelaufer jenfeit der Grenze geweſen; Gabriel 
aber wußte, wer der Nachtjäger war und wer der Hund war. 
Der den Hund einft in Hummels Haus gefchidt, ohne Geld und 
ohne Namen, der hatte ihn auch abgerufen. Der Hund bellte 
jet wieber durch die Nacht, wenn der Sturm wie ein Hifthorn 
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bles. wenn die Bein unter dem Viende dabimlegen mn 
die Baume idre Gediei sen? zur Erde mögen Damm lief 
er über Die Berge von Reſiau, Tuch die Gründe des Biel- 
3, er beulte und ver Mond lacee jrettiich uf die Strelle 
heran, an melher Tobias Bachbuber jeinen Scug derenirt 
hatte, varunter tie Deckel ver verlorenen Dantidriin 

Aber wenn feinem Beebachter zweifelbait jein tennte, was 
es mir tiefem Hunde für ein Ende nebmen mufte, weit un- 
ficherer ift Das Urtbeil ver Gegenwart über cine andere Schat⸗ 
tengerzalt, welche um vie Höhle ihwebt. 

Was fann dein Scidial ſein, umjeliger Frater Tobias 
Bachbuber? Dein Benebmen gegen ie Danvibrift war je, daß 
es Alles überfteigt, was man ven einem Tobias erwarten 
fonnte. Es ſtand jehr zu befürchten, vaß dein Leichtſinn gegen 
die höchften Intereijen der Menſchbeit auch reiner jecialen 
Stellung im Jenſeits geicadet habe. Gegen veine Seligfeit, 
Bachhuber, mußten ſchwere Zweifel entjtehen. Denn das Un- 
recht, das Tu am ung begangen, war je groß, daß es auch 
einem Engel Thränen auspreijen mußte. Uns Sterblicen ift 
unmöglich, deiner noch mit dem Vertrauen zu denken, zu dem 
uns beine treußerzigen Worte verführten: „haec omnia de 
posui, Died Alles habe ich niedergelegt.“ Das war eine Un- 
wahrheit, Bachhuber, und die Wunde getäujcter Zuverſicht 
wird jtetS auf's Neue brennen. 

Antworte auf die Frage, Tobias, was waren deine An- 
jichten über den Zujammenhang des Menjchengeichlechts? über 
vie Verbindung der vergangenen und lebenden Geifter? oder 
über das große Net der Menjchheit, in welchem du eine Majche 
warft? Deine Anfichten waren erbärmlich, du jtopfteft die große 
Handſchrift, die Sehnfucht unjerer Tage, in einen Sad, und 
da der Sad zu voll wurde, rijjeft du den Tert heraus und 
bewahrteft für fpätere Geſchlechter die Dedel! Dreimal pfui! 

Und dennoch ſchwebteſt du ruhelos um die Höhle, und 
dennoch polterteft bu feit der Schwedenzeit in den Kammern 








— — 


— Ge 





— 508 — 


des alten Haufes umher! Wozu dieſe Geſchäftigleit, thörichter 
Mönch? Solueſt dır vielleicht doch etwas bedacht und behütet 
haben, was zum Wohle ver Enkel gereiht und dem erwähnten 
Zufammenhange bes Menſchengeſchlechtes dient ? 

Im der That, es wurde ein Schatz gehoben. Er fieht 
freilich anders aus, als die Forſcher vermutheten, da ihr Auge 
zuerſt auf den undeutlichen Buchſtaben deines Berzeichniffes 
ruhte. Der Schatz, ben die beiden Gelehrten gehoben, bat 
kleine geballte Fäufte, runde Wänglein und liebe Augen. Er 
ift lebendig geworden, aber er verhält ſich keineswegs ſchweig⸗ 
ſam. Bachhuber, ſollteſt du beine Ordensregel leichtſinnig be- 
handelt Haben? Haft du dieſen Schatz in zwei Wohnungen an 
der hohlen und trodnen Stelle deponirt, welche in unferer 
Laienſprache Wiege Heißt? 

Heut ift große Taufe in der Wohnung tes Profefiors, es 
ift eine Doppeltaufe. Des Profefjors Sohn heißt Felix und 
des Doctor junge Tochter Cornelia. Die Kinder haben faſt 
zu gleicher Zeit ven Entſchluß gefaßt, durch ihr Erſcheinen dieſe 
überfülte Welt zu verengen. Die Pathen des Knaben find 
Rafchte und Frau Struvelius, die Pathen des Mädchens Stru- 
velius und Frau Rafchte, Herr Hummel aber iſt Doppelpathe 
und fteht in ber Mitte, er ſchwenlt bald ven einen, bald ben 
andern Täufling. 

„Es ift mir lieb, daß Ihres ein Sohn iſt,“ fagt er zum 
Profeſſor, „er wird blond und er wird luſtig. Denn das weib- 
liche Gefchledht nimmt überhand und wird uns zu kräftig, wir 
müffen uns buch Zuwachs ſtaͤrken, ſonſt findet ein völliges 
Unterbuttern ftatt. Es ift mir lieb, daß deines ein Mäbchen 
iſt,“ fagte er zu feiner Tochter, „das Ding ift ſchwarz und 
borftig, e8 wird fein Hahn, fondern eine Hummel.” 

Die Taufe ift vorüber und Profeſſor Raſchke erhebt das 
Glas: „Zwei neue Menjchenfeelen im Neich der Bücher, zwei 
Gelehrtenfinder mehr in umferer boctrinären, wunberlichen, 
pedantiſchen, griffigen Zunft. Ihr Kinder werdet eure eriten 
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Reitübungen auf Folianten anftellen, euren erjten Helm und 
eure erſte Schürze werbet ihr aus Correcturbogen eurer Väter 
anfertigen, früher als Andere werbet ihr mit heimlichen Bangen 
auf die Bücher ſchauen, die eure roſige Iugend umftehen. Wir 
aber wünjchen, daß auch ihr dazu helft, einem fpäteren Ge— 
ſchlecht den ſtolzen Sinn zu bewahren, mit welchem eure Väter 
das eigene Leben hingeben als Suchenve, Dentende, Geftaltenve. 
Auch ihr, ob Mann, ob Weib, follt treue Bewahrer ver ivealen 
Habe unferes Volles fein. Ihr werdet ein Vollsthum finden, 
das ftärker bie Flügel vegt und höhere Forderungen an feine 
geiftigen Führer ftellt. Wie Die Gegenwart uns, wird auch 
euch eure Zeit zuweilen mit einem Lächeln betrachten; forgt 
Dafür, daß es ein herzliches Lächeln fe. Und forgt dafür, daß 
dem Volle dies Amt werth bleibe, das ihr von euren Vätern 
überfommt, und das auch ihr verwalten follt als ehrliche 
Arbeiter im Reiche der Wifjenjchaft, treu im Glauben an ven 
guten Geift unfere Lebens.“ 

Raſchte ſprach's umd ſchwenlte das Glas. „Bitte, es 
ift mein Glas,” rief die Struvelius, „trinten Sie meine Hand- 
ſchuhe nicht, fie liegen darin.“ 

„Nichtig,“ entfchulbigte fich Rafchte, „es ift Leder." Er 
goß bebächtig den Wein aus feiner Flaſche über die Handſchuhe 
umb rief fein Doc! 

Aber in der dämmrigen Ede am Bücherſchrank, wo das 
Heine Notizbuch des Fraters lag, erfchien, von Jedermann 
unbeachtet, die demüthige Geftalt Bachhubers, einer Kinder 
muhme ähnlich, fie grüßte und verneigte ſich dankend. 

Als die Freunde geſchieden waren, faß Ilſe am Lager, 
das Kind vor fich auf dem Schooß; Felix kniete an ihrer Seite 
und beide ſahen herab auf das junge Leben, das zwifchen 
ihnen lag. „Es ift fo Hein, Felix,“ fagte Ilſe, „und doch 
macht Alles was war, umd Alles was ift, bie Mutter nicht 
fo glücklich, als ver leiſe Herzichlag in feiner Bruſt.“ 

„Ruhelos vingt ver denkende Geift nach dem Ewigen,“ 
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tief der Gelehrte, „wer aber Weib und Kind am Herzen Hält, 
der fühlt fich der hohen Gewalt unſeres Lebens einig verbun- 
ven in ſeligem Frieden.“ 

Die Wiege fhaufelte, wie von Geifterhand berührt. — 
So alfo fießt der Schag aus, verewigter Bachhuber, ven du 
einem fpätern Geſchlecht durch Hilfreiche Thätigfeit vermittelt 
haft? Es ift wahr, du Haft an uns Uebles gethan. Jedoch, 
wenn man wieder erwägt, wie ſorglich du in dem alten 
Haufe und anderswo bedacht warft, als Eheitifter fpäteren 
Menſchen gutherzige Dienfte zu leiften, fo fann man bir am 
heutigen Tauftage auch nicht böfe fein. Eins in's Andere ge- 
rechnet, darf man wohl fagen: du warft ein Unglüdspil;, aber 
bein Herz war nicht ſchlecht. Und am Ende, Tobias Bach- 
huber, biſt du doch nach vielen Bedenken aus alter Barıtı- 
herzigleit unter die Seligen aufgenommen, aber allerdings mit 
einem Fragezeichen: du trägjt am Rüden deiner himmliſchen 
Kutte als Nota für ewige Zeiten ein hölliſches Schwänzchen 
— wegen der verlorenen Handſchrift des Tacitus. 


Ende 


APR 13 1921 


Drud, von I. 8. Hirfhfeld im Leipgig. 


